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    DAS BUCH
  


  
    Eine groteske Situation: An einem gewöhnlichen Sonntagabend in einem Vorort von Glasgow wird die Ruhe brutal gestört, als ein Lieferwagen vor einem der Familienbungalows bremst, zwei bewaffnete Männer in Sturmmasken die Tür stürmen und die Familie bedrohen. Sie suchen nach einem Bob, doch der ist nicht zu finden. Kurzerhand kidnappen die Angreifer den Großvater und stellen eine Forderung: zwei Millionen Pfund in gebrauchten Scheinen, bis morgen Abend. Wird die Polizei gerufen, ist der Großvater tot. Dann verschwinden sie unerkannt in die Nacht. Nachdem die Polizei am Tatort ist, wird Alex Morrow mit den Ermittlungen betraut. Sie steht vor einem Rätsel. Wer waren die Männer? Und warum wählten sie ausgerechnet diese unauffällige Familie, um an so viel Geld zu gelangen? Die Familie selbst schweigt zunächst. Doch je tiefer Alex bohrt, desto mehr dunkle Geheimnisse kommen ans Tageslicht.
  


  


  
    DIE AUTORIN
  


  
    Denise Mina, geboren 1966 in Glasgow, lebte bis zu ihrem 18. Geburtstag an 21 verschiedenen Orten, weil ihr Vater als Ingenieur arbeitete. Mit sechzehn schmiss sie die Schule und hielt sich mit Billigjobs über Wasser, bevor sie als Sterbehelferin arbeitete. Mit einundzwanzig gelang ihr die Aufnahmeprüfung für die Universität in Glasgow, wo sie Jura mit Schwerpunkt Strafrecht studierte. Innerhalb ihres Fachgebietes spezialisierte sie sich auf den Umgang mit psychisch gestörten Straftätern. Anschließend unterrichtete sie an der Universität Kriminologie. Daneben schrieb sie für die schottische BBC und veröffentlichte zwei Fachbücher. 1998 erschien ihr erster Roman, auf den bis heute sieben weitere folgten. Für ihr Werk wurde sie mit dem Dagger Award und dem Barry Award ausgezeichnet. 2007 wurde sie für den Edgar Award nominiert. Zusätzlich schrieb sie (als erste Frau überhaupt) 13 Teile der Comicbuchserie Hellblazer. Mit ihrer Familie lebt sie heute in Glasgow.
  


  
    Mehr unter www.denisemina.com
  

  
  


  
    Für Gerry, alias Cofee, für die Story, weil er mich von Mauern, aus Stockbetten und von Schuppendächern geschubst und mich mit The Clash bekanntgemacht hat.
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Eine orangefarbene Sainsbury’s Plastiktüte fegte, vom Wind aufgeplustert, über den in Dunkelheit getauchten Bürgersteig. Sie glitt mit dickem Wanst und gestreckten Henkeln wie ein vornehmer Herr aus viktorianischer Zeit beim Sonntagsspaziergang dahin, vorbei an einer Gartenpforte, dem Verlauf eines niedrigen Gartenmäuerchens folgend, und wurde dann plötzlich von einer Böe erfasst, die die Tüte davonriss und seitlich gegen einen großen weißen Transporter wehte. Luftleer sackte sie zu Boden und legte sich sanft unter den Hinterreifen des Fahrzeugs.
  


  
    Der Transporter war kaum drei Wochen alt, gestohlen, mit falschen Nummernschildern versehen, und parkte nun vorschriftsmäßig am Bordstein, der Motor war noch warm. In sechs Stunden würde man ihn schwelend in einem Waldstück finden, alle kriminaltechnisch verwertbaren Spuren der Insassen vernichtet.
  


  
    Drei Männer saßen auf dem Vordersitz. Die Gesichter allesamt in eine Richtung gewandt, beobachteten sie den Bungalow auf der gegenüberliegenden Straßenseite.
  


  
    Der Fahrer, Malki, beugte sich über das Lenkrad. Er war dürr wie ein Junkie. Aus den Tiefen seiner Kapuzenjacke verfolgte er die Geschehnisse auf der Straße - wie eine Katze, die sich auf die Lauer legt.
  


  
    Die beiden Männer neben ihm bewegten sich, als wären 
     sie ein einziges Tier. Eddy saß in der Mitte und Pat an der Beifahrertür. Beide waren Mitte zwanzig und hatten zusammen als Türsteher gearbeitet. Sie waren gemeinsam ins Kino gegangen, hatten zusammen Frauen kennengelernt und wieder sitzengelassen, hatten Fitnessstudios besucht und waren einander wie ein Ehepaar immer ähnlicher geworden. Beide waren kräftig, trugen identische brandneue dunkle Tarnhosen, hohe Schnürstiefel, Militärjacken und über die Stirn aufgerollte Skimützen. Alle Sachen kamen frisch aus der Verpackung, und die Knickfalten zeichneten sich noch deutlich ab.
  


  
    Hätte man länger hingesehen, hätte man die Unterschiede zwischen beiden erkannt. Eddy, in der Mitte, trank, seit ihn seine Frau mit den Kindern verlassen hatte. Spät nachts, wenn er von der Arbeit nach Hause kam, aß er fettiges Essen vom Imbiss und machte damit alles zunichte, was er beim Gewichtheben für sich getan hatte. Er war aufgedunsen und verbittert. Eddy gierte nach allem, was er nicht besaß.
  


  
    Lange schon war der Umstand, dass Pat gut aussah, zum Stein des Anstoßes zwischen ihnen geworden. Schlimmer noch, Pat wirkte jünger als Eddy. Dank seines ausgeglichenen Charakters aß und trank er nicht so viel und rauchte auch weniger. Er war mit einem üppigen blonden Haarschopf und ansprechenden, gleichmäßigen Gesichtszügen gesegnet und strahlte eine Ruhe aus, die Frauen ein Gefühl von Sicherheit vermittelte. Seine Nase war gebrochen, aber dadurch wirkte sein Gesicht nur umso interessanter.
  


  
    Eddy hatte den Plan ausgeheckt und die Ausrüstung besorgt. Streitlustig hatte er beide Garnituren in derselben Größe gekauft, in seiner Größe. Als sie sich gemeinsam in Eddys unaufgeräumter Einzimmerwohnung umzogen, 
     hatte er eine Dose schwarze Tarnfarbe hervorgekramt und verlangt, dass sie sich die Gesichter einschmierten, als würden sie zum Paintball gehen. Leise, beinahe sanft hatte Pat Nein gesagt und Eddy gebeten, die Dose wegzupacken. Sie würden sowieso Skimützen tragen, Farbe war also nicht notwendig, außerdem verursachte das Zeug auf Pats Haut einen lästigen Juckreiz. Die diebische Freude, mit der Eddy die Tarnfarbe herausgeholt hatte, beunruhigte Pat. Schließlich legten sie nicht letzte Hand an ein gewagtes Halloweenkostüm, sondern hatten vor, ein Haus zu überfallen, was ihnen gut zwanzig Jahre einbringen konnte. Pat hatte bislang keine einzige Nacht in einer Zelle verbracht. Jetzt befingerte er die platte Stelle an seiner Nase, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, und verbarg so seine Zweifel, während er das Zielobjekt ins Visier nahm.
  


  
    Dann betrachtete er die Pistole auf seinem Schoß. Sie war schwerer, als er gedacht hatte, und er fragte sich, ob er sie überhaupt mit einer Hand würde halten können. Als er Eddy ansah, entdeckte er, dass dieser den Bungalow finster anstarrte, als hätte das Gebäude ihn persönlich beleidigt.
  


  
    Pat hatte hier eigentlich nichts verloren. Und er hätte auch Malki nicht überreden dürfen mitzumachen. Es ging nicht mehr darum, Eddy aufzumuntern. Das hier war gefährlich, es kam ihm wie ein Fehler vor. Er sah weg. Eddy hatte in letzter Zeit zu viel mitgemacht. Nichts Dramatisches, aber Sachen, die einen einfach runterziehen, und Pat hatte das Gefühl, ein einziger vorwurfsvoller Blick würde genügen, damit Eddy ausklinkte. Er betrachtete den sauberen kleinen Gartenweg vor dem ruhigen, erleuchteten Haus und dachte, dass man in zwanzig Knastjahren mehr als genug Zeit hatte, einer Frau hinterherzutrauern.
  


  
    Es war ein hübscher Familienbungalow, gut proportioniert, und mit einem schmalen Gartenstreifen drum herum bis zur nächsten Straßenecke. Der aktuelle Besitzer hatte pragmatisch und ohne Sinn für Ästhetik Platten auf dem Rasen und den Blumenbeeten verlegt und einen Parkplatz geschaffen. Im Wohnzimmer flackerte das blaue Licht des Fernsehers. Ein warmes Rosa schien durch die gläserne Haustür.
  


  
    »Siehst du?«, sagte Eddy leise, behielt dabei das Haus im Blick. »Feindliche Person, alleine im Wohnzimmer. Klein, möglicherweise weiblich.«
  


  
    Eine Frau allein in ihrem eigenen Haus. Daran war nichts feindlich. Aber statt zu widersprechen, nickte Pat und sagte nur: »Verstanden.«
  


  
    »Zugriff erfolgt entlang hinterer Wand. Denk dran, dich im Schatten zu halten, bis wir an der Haustür sind.«
  


  
    »Verstanden.« Pat kannte sich eigentlich überhaupt nicht im Militärjargon aus und scheute sich, ein anderes als dieses eine Wort zu benutzen. Eddy hatte Spaß an dem Gefühl, ein Überfallkommando zu leiten und Pat wollte ihm den Spaß nicht verderben.
  


  
    »Also …«, Eddy ging jetzt zu mehr oder weniger militärischer Zeichensprache über. Er deutete auf Pat, dann nach vorne, berührte seinen Brustkorb und drehte den Kopf hin und her, um anzuzeigen, dass er Schmiere stehen würde. Wild gestikulierend signalisierte er Pat, er solle an die Haustür klopfen, und riss warnend die Augen auf, weil ein imaginärer Feind die Tür öffnete. Dann schlug er mit kreisenden Armbewegungen ein »Los! Los! Los!« in die Luft. Seine Hand drang ins Haus ein und bewegte sich dort im Zickzack wie ein Fisch, der Schilfrohre umschwimmt, kontrollierte 
     alle Zimmer, die vom Flur abgingen, und scheuchte die feindlichen Personen in den Flur.
  


  
    »Erst dann fragen wir nach Bob. Vorher nicht. Auf keinen Fall vorher. Das Schwein darf nicht gewarnt werden, solange er sich noch verstecken kann. Und keine Namen, wenn wir drin sind. Klar?«
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    Eddy drehte sich um und schlug dem nervösen Fahrer mit dem Handrücken auf den Arm. »Wenn die Tür zum zweiten Mal aufgeht, kommen wir raus. Du startest den Motor und fährst da vorne hin.« Er zeigte auf die Gartenpforte. »Kapiert?«
  


  
    Malki starrte mit glasigem Blick und stumpfem Gesichtsausdruck unbeirrt auf die Straße vor sich.
  


  
    »Malki«, Pat beugte sich über Eddy und berührte sachte Malkis Unterarm. »Hey, Malki, Mann, hast du gehört, was Eddy gesagt hat?«
  


  
    Malki erwachte zum Leben. »Ja, keine Sorge, Mann, wenn ich Licht sehe, rumms! Da vorne, stimmt’s? Nix wie hin, Mann.« Er hielt das Lenkrad fest umklammert und nickte wild entschlossen, teils weil er einverstanden war, teils weil er die motorischen Störungen, unter denen er als Junkie litt, nicht unter Kontrolle hatte. Seine Wimpern waren so glatt und rot wie sein Haar und so lang wie die einer Kuh.
  


  
    Pat biss sich auf die Lippe, lehnte sich zurück und sah aus dem Seitenfenster. Er spürte Eddys vorwurfsvollen Blick, der ihm auf der Wange brannte. Malki war dabei, weil er Pats jüngerer Cousin war. Malki brauchte die Kohle, er brauchte immer Kohle, aber dem hier war er nicht gewachsen. Pat ebenso wenig, wenn er ehrlich war.
  


  
    Einen Moment lang sahen alle drei auf den Bungalow, Pat 
     kaute auf der Innenseite seiner Wange herum, Eddy war wütend und runzelte die Stirn. Malki nickte, nickte und nickte.
  


  
    Wind kam auf.
  


  
    Die leblose Plastiktüte unter dem Hinterreifen des Transporters erwachte wieder zum Leben. Als der Luftzug unter den Wagen fuhr, füllte sie sich in einer Ecke, befreite ihre Henkelfüße und tanzte unter dem Fahrgestell hervor.
  


  
    Auf der breiten, ruhigen Straße richtete sie sich vollständig auf, überquerte elegant Räder schlagend die Fahrbahn, näherte sich dem Haus und drehte abrupt an der Ecke ab. Wie ein Gleitschirm erhob sie sich dreieinhalb Meter hoch in die Luft; ein orangefarbener Mond, der immer höher stieg und weiter, außer Sichtweite des Transporters trieb, um eine Ecke zur anderen Seite des Bungalows und über das Dach eines blauen Vauxhall Vectra glitt.
  


  
    Die Scheinwerfer des Vauxhall waren ausgeschaltet, aber es saßen zwei Männer darin. Mit verschränkten Armen kauerten sie vorne und warteten.
  


  
    Sie waren knapp fünf Jahre jünger als die Möchtegernsoldaten im Transporter um die Ecke und wirkten gesünder, gepflegter und insgesamt zuversichtlicher.
  


  
    Omar war spindeldürr und etwas ungelenk, eine echte Bohnenstange. Er war von der ätherischen Schlankheit junger Männer, bevor sie Fett ansetzen, und alles an ihm wirkte wie in die Länge gezogen: Seine Nase war schmal, sein Kinn spitz, seine Finger so lang und dünn, dass sie aussahen, als bestünden sie aus zusätzlichen Gliedmaßen. Mo, auf dem Fahrersitz, hatte ein rundes Gesicht und eine dicke Knubbelnase, die mit zunehmendem Alter immer dicker werden würde.
  


  
    Sie hatten zwanzig Minuten gewartet, sich ein bisschen unterhalten, 
     um sich die Zeit zu vertreiben, meist aber einfach nur still dort gesessen. Das Radio rumorte im Hintergrund, und das sanfte gelbliche Licht des Displays beleuchtete ihre Kinnpartien. Ramadan AM ging nur anderthalb Monate jährlich regional auf Sendung. Das Programm wurde von jungen Menschen aus Glasgow bestritten, die ungeschickt wiedergaben, was sie in der Moschee oder auf Bändern gehört hatten. Aber Mo und Omar hörten den Sender nicht wegen der moralischen Unterweisungen: Es war eine kleine Gemeinde, und manchmal kannten sie die Sprecher und mussten lachen, wenn diese nervös klangen oder etwas Dummes sagten. Die Debatten am frühen Abend waren das Beste, weil alle Hunger hatten. Mo und Omar stimmten dann den Sprechgesang an: »Wir haben Hunger, Hunger, Hunger.«
  


  
    Jetzt sagten sie nicht viel. Mo saß auf dem Fahrersitz und sein Blick ruhte auf der Doppelseite einer aufgeschlagenen Zeitschrift, in der Lamborghinis abgebildet waren.
  


  
    »Scheiße, Mann«, sagte er mehr oder weniger zu sich selbst. »Das Auto würde ich nicht mal fahren, wenn mich einer dafür bezahlen würde.«
  


  
    Omar antwortete nicht.
  


  
    »Ich meine, egal, wo du den Schlitten parkst, den kriegst du verkratzt.«
  


  
    »Damit fährst du doch nicht los und machst Besorgungen für deine Mutter«, Omars Stimme klang erstaunlich hoch. »Damit fährst du im Viertel spazieren, lässt dich blicken.«
  


  
    Mo sah ihn an. »Eindruck bei den Frauen schinden und so?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Mo betrachtete die Bilder erneut. »Aha, na ja, du musst es ja wissen, als stadtbekannter Herzensbrecher.«
  


  
    Omar rieb sich mit seinen Spinnenfingern das rechte Auge. »Hör zu, Mann; die Frauen reißen sich um mich. Die beherrschen sich nur, wenn du dabei bist, weil, na ja, weißt du, die wollen nicht, dass du dich übergangen fühlst oder so.«
  


  
    »Na klar«, Mo nickte Richtung Zeitschrift. »Gibst ja immer ein gutes Trinkgeld.«
  


  
    Omar gähnte und streckte sich, sprach die Worte gedehnt aus: »Ich bin sogar ein international bekannter Herzensbrecher.«
  


  
    Mo stocherte mit dem Finger auf dem Foto eines gelben Lamborghini herum, der an einem sonnigen Berghang um eine Kurve bog: »Sieht aus wie eine verdammte fahrende Temposchwelle. Die Leute wissen nicht, ob sie das Ding bewundern oder vom Gas gehen sollen, Mann.«
  


  
    Der Gelehrte auf Radio Ramadan gab die Zeit durch, zweiundzwanzig Uhr dreiundzwanzig, und beide stellten Berechnungen im Kopf an.
  


  
    Mo sagte als Erster etwas: »Gib ihnen noch fünf Minuten.«
  


  
    »Okay«, Omar gähnte noch einmal herzhaft und schüttelte sich ein wenig. »Fix und fertig bin ich … kann ich hier eine rauchen?«
  


  
    »Nee, Mann, dann stinkt die ganze Karre.«
  


  
    »Ich kurbel die Scheibe runter.«
  


  
    Mo schnaubte verächtlich und drückte einen der Knöpfe, um Omars Fenster herunterzulassen. Dann lächelte er kurz nervös und ließ auch seine Scheibe herunter. Begleitet von einem missbilligenden »Tststs« zückte Omar ein Päckchen, gab Mo eine Zigarette, nahm sich selbst eine und zündete beide an.
  


  
    Mit flachen Atemzügen bliesen sie weiße Rauchschwaden 
     aus, die sich in einer dünnen Schicht an die Windschutzscheibe schmiegten. Der Oktoberwind draußen zog dünne Rauchfäden über das Dach des Wagens in die ruhige Straße hinein.
  


  
    Um die Ecke, auf dem Vordersitz des gestohlenen Transporters zogen sich Eddy und Pat die Skimützen über die Gesichter und rückten die Schlitze über den Augen zurecht. Eddy nahm seine Pistole, Pats und Eddys Blicke fielen gleichzeitig darauf. Der Lauf vibrierte, ließ das Zittern seiner Hand sichtbar werden. Plötzlich nickte Eddy wütend sein »Los«.
  


  
    Pat zögerte nur einen Moment, bevor ihn die Loyalität zu seinem Freund aus dem Wagen trieb. Kaum hatten seine Füße den Straßenbelag berührt, bereute er bereits, überhaupt ausgestiegen zu sein.
  


  
    Eddy hastete ihm hinterher, ließ die Autotür zuknallen und schubste Pat vorwärts, trieb ihn auf die Pforte zu.
  


  
    Pat drehte sich um und wollte sich beschweren, aber Eddy beachtete ihn nicht und zog an ihm vorbei. Er hielt die Waffe seitlich eng am Körper, rannte gebückt über die Straße zur Pforte und den dunklen Gartenweg entlang.
  


  
    Der Wind auf der Straße trieb Pat Tränen in die Augen und durch den feuchten Schleier hindurch beobachtete er Eddy, der durch den Garten flitzte und offensichtlich Spaß dabei hatte, als würde er Paintball spielen. Nun jagte Pat hinter ihm her, tat es ihm gleich, hielt den Kopf gesenkt, den Rücken gerade, wie ein menschlicher Rammbock. Dicht hintereinander durchquerten sie den Garten. Eddy rannte auf die rosa leuchtende Haustür zu, Pat hinterher - um Nein zu sagen. Plötzlich scherte Eddy aus, verließ den Weg und drückte sich in den Schatten des Zauns.
  


  
    Pat holte ihn ein. »Eddy …«
  


  
    Aber Eddy riss schwungvoll die Knarre hoch und entsicherte sie. Sein Brustkorb hob und senkte sich vor Aufregung, er umfasste den Kolben mit beiden Händen und raste zur Haustür.
  


  
    Pat sah Eddy dabei zu, bemerkte still für sich, dass er die kurze Strecke zu schnell zurücklegte. Eddy erreichte sein Ziel früher als erwartet, drehte sich ungelenk um und knallte mit dem flachen Rücken gegen die Wand, sein Kopf schlug mit einem Ruck nach hinten und prallte laut vom Mauerwerk ab.
  


  
    Eddy kniff vor Schmerz die Augen zu. Er beugte sich mit dem Oberkörper vor, keuchte, fuchtelte mit dem Pistolenlauf, damit Pat in die Gänge kam.
  


  
    Pat fragte sich plötzlich, ob er Eddy nicht am Arm packen und zum Transporter zurückzerren sollte. Oder ob er einfach alleine umkehren, wieder zu Malki in den Wagen steigen und sich weigern sollte, sich noch einmal von der Stelle zu rühren, aber sie hatten schon Geld für den Transporter hingelegt und die Pistolen gekauft und außerdem brauchte Malki die Kohle. Malki brauchte wirklich dringend Kohle.
  


  
    Pat atmete tief durch, und gegen sein besseres Wissen spazierte er lässig aus dem Schatten heraus zur Haustür.
  


  
    Er drückte auf die Klingel.
  


  
    Ein angenehmes Dreitonklingeln ertönte im Flur und einen Augenblick später wurden zwei Schatten hinter der gesprenkelten Glasscheibe sichtbar, einer weiter hinten, der andere näher, von links kommend, nur etwas über einen Meter hinter der Tür.
  


  
    Die weiter entfernte Gestalt hatte ärgerlich mit der Schulter 
     gezuckt, undeutlich etwas genuschelt und dabei wütend geklungen. Die zweite Gestalt antwortete gedehnt, träge und aufsässig. Sie stand sehr nah, war aus dem Wohnzimmer links von der Tür gekommen. Es war die feindliche Person, die sie bereits vom Wagen aus gesehen hatten. Sie war definitiv weiblich, schlank, trug Jeans und ein graues T-Shirt. Lange schwarze Haare fielen ihr über den Rücken.
  


  
    Anmutig griff sie nach der Klinke.
  


  
    Die Tür ging auf und ein Wärmeschwall strömte Pat in die Nase, außerdem der Geruch von Toast.
  


  
    Rosafarbener Teppichboden und rosa Wände. Zwischen der Tür zum Wohnzimmer und einer anderen Tür zu seiner Linken stand ein kleines schwarzes Telefontischchen. Darüber hing eine laut tickende, billig wirkende schwarze Uhr, die das mit goldfarbenen Linien gezeichnete Bild einer Moschee oder etwas Ähnlichem zierte. Pat vermaß den Flur: Sechs Türen gingen davon ab. Pakistanische Musik drang aus dem Hinterzimmer, mindestens eine weitere Person befand sich im Haus.
  


  
    Pat betrachtete die feindliche Person, die die Haustür geöffnet hatte. Das Mädchen war nicht auf den ersten Blick schön, sie hatte eine lange spitze Nase und einen zornigen roten Pickel auf der Wange. Er konnte nicht erklären, weder in jenem Moment noch später, weshalb ihn ihr Anblick derart gefangennahm, erstarren ließ. Die Pistole hing schlaff an seiner Seite, als er ihr makelloses, über die Schultern wallendes, schwarzes Haar mit Blicken in sich aufsog. »Hello Monkey« stand auf ihrem T-Shirt, ein grüner Spruch auf verblichenem Grau, die Buchstaben waren vom häufigen Waschen rissig geworden.
  


  
    Aleesha sah ihn fragend an, ihre Augen suchten sein 
     Gesicht ab, als wollte sie aus seiner Verschleierung schlau werden. Eine blauschwarze Haarsträhne glitt ihr sanft von der Schulter, und blieb auf einer ihrer kleinen apfelrunden Brüste liegen. Sie war westlich gekleidet und schien keinen BH unter ihrem T-Shirt zu tragen, was seltsam war, denn sie war definitiv die Tochter des Mannes hinter ihr, sie sah ihm ähnlich, und Pat hatte immer gedacht, dass diese alten Patriarchen ihre Töchter fest im Griff hatten.
  


  
    »Was zum Teufel fällt Ihnen ein …«, rief der Mann. Er war klein, sechzig oder siebzig Jahre alt, hatte einen an die Amish People erinnernden kleinen Bart, der ihm wie ein Vorhang vom Kinn hing und er trug einen blassblauen, perfekt gebügelten Nylonschlafanzug, »… hier so spät …«, ihm versagte die Stimme, als ihm die Gefährlichkeit der Situation bewusstwurde, »… noch zu klingeln …«
  


  
    Gebügelte Schlafanzüge, Wärme und Toast. Pat lief das Wasser im Mund zusammen. Am liebsten wäre er hineingegangen, hätte seine Jacke abgelegt und wäre geblieben, doch er wurde unsanft von hinten, mit der Schulter, ins Haus gestoßen. Eddy polterte herein, war über die Fußmatte gestolpert und torkelte verdreht in den rosa Hausflur. Alle beobachteten seinen irren Krabbentanz bis er schließlich auf krummen Beinen sein Gleichgewicht wiederfand. Die Skimütze auf seinem Kopf war verrutscht und hatte ihm die Sicht genommen, er zog sie zurecht, erinnerte sich an seine Pistole, hob sie an und starrte darauf, scheinbar ebenso verdattert wie alle anderen.
  


  
    Pat spürte seine Verlegenheit. Eddy holte tief Luft, legte den Kopf in den Nacken und schrie durch die Mundöffnung der Skimütze: »Bob! Bob!«
  


  
    Sein Auftritt, seine Aufmachung und sein Verhalten waren 
     so verwirrend, dass niemand richtig gehört hatte, was er gesagt hatte. Der Mann im Schlafanzug sah ängstlich zur Tür, ob noch jemand hereinkommen würde. Seiner Tochter neben ihm sträubten sich die Haare. Angst breitete sich im Flur aus wie Smog.
  


  
    Pat betrachtete das Mädchen erneut. Die Farbe war aus ihren Wangen gewichen, sie hatte die Augen weit aufgerissen, argwöhnisch beäugte sie Eddy und suchte anschließend Blickkontakt zu ihrem Vater. Wieder verzauberte sie Pat, sein Herz schlug langsamer und die Härchen auf seiner Haut richteten sich auf, als wollten sie nach ihr greifen. Sie merkte, dass er sie ansah, seine hellblauen Augen staunten und flehten.
  


  
    Aleesha war ein Teenager und interessierte sich für die Welt nur, sofern sie sich um sie selbst drehte. Sie sah, dass sie Pat gefiel, er sich danach sehnte, von ihr gemocht zu werden und trotz Bestürzung und Entsetzen, wirkte seine unverhohlene Bewunderung beruhigend auf sie. Aber sie war jung und ihr Vater war anwesend und plötzlich war es ihr schrecklich peinlich. Sie ließ den Kopf nach vorne sinken, so dass ihr ein Vorhang aus schwarzem Haar über das Gesicht fiel und sie einen schüchternen Schritt Richtung Wohnzimmertür zurück machte.
  


  
    Die Bewegung ließ Eddy auffahren. Er sprang auf sie zu, packte ihren Arm und zerrte sie zu Pat zurück: »VERSUCH’S ERST GAR NICHT! KOMM HIERHER! BLEIB HIER!«
  


  
    Als sie das Gleichgewicht verlor, ließ er los und machte einen Satz zurück zu dem Mann im Schlafanzug, ließ Aleesha, die sich gerade noch hatte fangen können, halb gebückt stehen. Sie starrte empört auf den Arm, den Eddy zu berühren gewagt hatte. Verdammt viel Mumm. Pat lächelte unter 
     seiner Skimütze. Als sie sich wieder aufrichtete, befand sich ihr Gesicht nur zwei Zentimeter von Pats Brustkorb entfernt und sie sah zu ihm auf, ihre vollen Lippen öffneten sich, für den Moment verdrängte Wut ihre Angst.
  


  
    In jenem Moment, in dem sie sich nicht fürchtete, stellten ihr Pats von der Wollmaske eingerahmten Augen wortlos eine Frage. Aleesha machte einen Buckel, streckte sich wieder, betrachtete ihn herablassend und antwortete mit einem langsamen, stolzen Zwinkern.
  


  
    Beide lächelten und sahen anschließend weg.
  


  
    Der Anblick des ungewöhnlichen rosafarbenen Teppichs brachte Pat wieder zu Sinnen. Er hob die schwere Waffe zur Decke, halbherzig, als wollte er sie ihr nur zeigen und Aleesha unterdrückte ein panisches Kichern.
  


  
    Ein lautes Knacken lenkte die Blicke aller zur Tür auf der anderen Seite des Flurs. Sie öffnete sich langsam und ein großer stämmiger Mann spähte in den Flur. Billal kam nach seinen Onkeln, nicht nach seinem schmächtigen Vater und seine Größe wirkte überraschend und beunruhigend zugleich.
  


  
    Obwohl er nicht mehr als ein oder zwei Meter entfernt stand, schrie ihn Eddy an: »BOB? BIST DU BOB?«
  


  
    Billal trat aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich, die Augen weit aufgerissen, die Schulterpartie verkrampft. Mit den Händen hinter dem Rücken hielt er sich am Türgriff fest.
  


  
    »BOB?«
  


  
    »Nein«, sagte Billal leise. »Ich bin nicht … hier gibt es keinen Bob, Alter.«
  


  
    »AUFMACHEN!«, schrie Eddy und stocherte mit dem Pistolenlauf in seine Richtung. »MACH DIE TÜR AUF!«
  


  
    Billal sah auf seine Füße und schluckte verlegen. »Äh, nein, mach ich nicht.«
  


  
    Aleesha konnte sich daraufhin ein Prusten nicht verkneifen, was Pat einen Vorwand lieferte, sie erneut anzusehen. Sie hielt die Hand über den Mund, an ihren Fingern glitzerten kleine billige Ringe, falsche Nägel waren schlecht angeklebt worden, der Nagel am Zeigefinger saß schief. Sie konnte nicht älter als siebzehn sein. Eigentlich sollte er an eine Siebzehnjährige überhaupt nicht so denken. Er hatte Nichten in demselben Alter.
  


  
    Eddy machte einen resoluten Schritt auf Billal zu, hielt ihm die Knarre vor die Nase: »MACH SCHON!«
  


  
    Vom Pistolenlauf hypnotisiert machte der große Mann langsam einen Schritt beiseite. Eddy hob den Fuß und trat die Tür auf.
  


  
    Das Zimmer war nur schwach beleuchtet. Auf der gegenüberliegenden Seite der Tür stand ein altmodisches Doppelbett mit hohem Kopfteil aus dunklem, verkratztem Holz. Auf dem Bett saß eine aufgedunsene Frau mit zerzaustem Haar, zwischen zwei Fingern ihrer rechten Hand hielt sie eine riesig angeschwollene braune Brustwarze. In der anderen Hand wiegte sie den kahlen Kopf eines winzigen Säuglings.
  


  
    Sie starrte in den Pistolenlauf und riss das Baby an ihre Brust, bedeckte sich damit.
  


  
    Eddy starrte noch immer an die Stelle, wo die entblößte Brustwarze zu sehen gewesen war. »Raus«, sagte er. »Komm her.«
  


  
    Billal trat dazwischen, seine Handflächen bildeten eine Wand vor dem Pistolenlauf. »Vorsicht damit, Alter.«
  


  
    Eddy geriet in Panik. »FASS MEINE PISTOLE NICHT AN! NIEMAND BERÜHRT MEINE PISTOLE!«
  


  
    »Oh, aber ich soll nicht aufstehen«, sagte die Frau, sah den großen Mann in der Hoffnung auf Unterstützung an. »Ich könnte Blutungen bekommen.«
  


  
    Eddy sah Pat an, bemerkte, wie er heimlich und ausgiebig Aleeshas Haare betrachtete und schrie durch den Flur:»HALT DEINE SCHEISSPISTOLE HOCH, PAT!«
  


  
    Noch bevor er es selbst begriff, war allen im Flur Anwesenden klar, welchen Fehler Eddy gemacht hatte. Er hätte Pats Namen nicht erwähnen dürfen. Billal sah weg, der Vater zuckte zusammen und Aleesha prustete und versuchte ein panisches Lachen zu unterdrücken.
  


  
    Eddy biss sich auf die Unterlippe und zitterte nervös. Es lief nicht gerade glatt. Es lief überhaupt nicht glatt.
  


  
    Eddy, der das Gefühl hatte, keinen einzigen Verbündeten im Flur zu haben, drehte sich abrupt zu Billal um. »WICHSER! DU VERFLUCHTER SCHEISSWICHSER! BOB! WO IST BOB?«
  


  
    Billal hob kapitulierend die Hände. »Alter, hier gibt es keinen Bob. Sonst ist niemand im Haus. Wir haben ein kleines Baby hier. Geht einfach wieder«, er machte ein Zeichen Richtung Haustür. »Ihr geht und wir sagen nichts, okay? Ihr geht einfach raus und dann gibt’s kein Problem, ja?«
  


  
    »Was ist das für ein Geschrei?«, ertönte die gebieterische Stimme einer Frau. Alle erstarrten und blickten ans hintere Ende des Flurs.
  


  
    Sadiqa war ebenso breit wie groß, aber zum Glück war sie nicht sehr groß. Sie hatte ihre Brille nicht auf und blinzelte schwarze Schatten an.
  


  
    »Omar? Was treibt ihr Jungs da?«
  


  
    Mit der ungelenken Eleganz eines fetten Boxers, sprang Eddy durch den Flur, packte sowohl sie wie auch den alten 
     Herrn an den Armen und zerrte sie zu Billal herüber. Er stellte sie in einer Reihe auf, richtete seine Waffe abwechselnd auf die Versammelten und schrie so laut, dass seine Stimme überschnappte: »WER« an Aamir, »IST« an Billal und »BOB?« an Sadiqa gerichtet.
  


  
    Sadiqa antwortete als Einzige: »… eine Pistole …?«
  


  
    Eddy schenkte nun ihr seine ganze Aufmerksamkeit und Aamir trat vor, um ihn abzulenken. Er hatte die Hände erhoben, die Augen niedergeschlagen und wackelte mit dem Kopf, unterwürfig wie ein Bauernjunge. »Wir sind Inder. Hier gibt’s keine Bobs. Keine Bobs, falsches Haus.«
  


  
    Sadiqa betrachtete Aamirs Hinterkopf und sog missbilligend Luft durch die Zähne.
  


  
    Aber Aamir beachtete sie nicht und flehte weiter: »Keine Bobs, Alter, falsch. Du gehen. Kein Problem.«
  


  
    Die Uhr tickte laut. Alle waren ratlos. Außer Aleesha. Wie benebelt von der Angst und dem kühnen Kompliment, als das sie Pats Blicke empfand, war sie sicher, dass alles gut werden würde, dass das bewaffnete Eindringen der beiden auf einem harmlosen Missverständnis beruhte. Sie wollte, dass es aufhörte. Sie sah Pat von der Seite an, lächelte und griff mit der Hand nach der Wollkrempe seiner Mütze, um sie ihm mit einem fröhlichen »Ta-Da« vom Kopf zu ziehen und der peinlichen Situation ein Ende zu bereiten.
  


  
    Die Fingernägel, die ihm völlig unerwartet im Nacken kratzten erschraken Pat, so dass er ruckartig herumwirbelte.
  


  
    Er hatte nicht abdrücken wollen.
  


  
    

  


  
    Omar und Mo zuckten zusammen, als sie das gedämpfte »Umpf« aus dem Haus hörten und den weißen Blitz durch Billals und Meeshras Schlafzimmerfenster sahen.
  


  
    Sie starrten einander an, um sich zu vergewissern, dass sie auch richtig gesehen hatten, entdeckten das Entsetzen im Gesicht des jeweils anderen und rissen gleichzeitig die Wagentüren auf, warfen ihre Zigaretten auf die Straße, ließen die Türen sperrangelweit offen und rannten über den Bürgersteig zum Haus. Hintereinander sprangen sie über das niedrige Gartenmäuerchen und bogen um die Ecke zur Haustür. Mit einem kräftigen Kick trat Omar sie ein.
  


  
    

  


  
    Malki war jetzt ruhig, cool, okay. Als die Haustür aufog, sah er aus dem Augenwinkel etwas rosa aufblitzen. Er erinnerte sich an seine Anweisungen und wurde aktiv. Er zerknüllte die noch warme Alufolie in seiner Hand zu einer Kugel und wollte sie gerade über die Schulter werfen, als ihm einfiel, dass das möglicherweise unklug sein könnte. Er lächelte, weil er so clever war, ließ die Hand sinken, vergrub die Folie tief in der Tasche seines Kapuzenpullis und drehte mit mechanischer Präzision den Zündschlüssel im Schloss, löste die Handbremse, trat auf die Kupplung und fuhr langsam vorwärts über die Straße zum Treffpunkt.
  


  
    Er beglückwünschte sich selbst, weil er seine Anweisungen behalten hatte, vergaß aber zu bremsen und rammte die Schnauze des Transporters gegen das niedrige Gartenmäuerchen, wobei der linke Scheinwerfer zerbrach.
  


  
    Glassplitter klirrten fröhlich auf den Bürgersteig und Malki biss sich auf die Lippe.
  


  
    

  


  
    Nachdem Omar die Tür aufgetreten hatte, fanden sie die ganze Familie wie erstarrt im Flur. Zwei fremde Männer in Armeekleidung standen ebenfalls dort. Die Luft roch seltsam, verqualmt, nach Schwefel. Alle starrten Aleesha an und 
     einen Augenblick lang begriffen weder Mo noch Omar, weshalb.
  


  
    Sie hielt den Arm hoch, als wollte sie auf die Wanduhr über ihrer Schulter zeigen. Omar folgte ihrem Blick zu ihrer Hand. Schwarzrote, brutal rote Finger zappelten in der Luft durcheinander wie aufgescheuchte Insekten.
  


  
    Eine rote Schlange schlängelte sich blitzschnell ihren Arm herunter.
  


  
    Mit wildem Blick drehte sie sich zu dem Fremden um: »Meine verdammte Hand!«, sagte sie mit einem Akzent und Ausdrücken, die in diesem Haus eigentlich verboten waren.
  


  
    Der Schütze winselte eine Entschuldigung.
  


  
    Der dickere Gangster sprang durch den Flur auf Omar und Mo zu und hielt ihnen abwechselnd die Knarre vors Gesicht. »EINER VON EUCH WICHSERN IST BOB.«
  


  
    Keiner sagte etwas.
  


  
    »DU«, er piekte Mo den Lauf in die Brust, »DU BIST BOB.«
  


  
    Aber Mo hatte eine andere Nase als alle anderen. Omar dagegen besaß dieselben Gesichtszüge wie der Rest der Familie, Aamirs lange Nase und Sadiqas schmale Kinnpartie. Ohne Mos Antwort abzuwarten, richtete er seine Pistole nun auf Omar und sagte leise drohend: »Du bist Bob.«
  


  
    Sadiqa konnte nicht mehr an sich halten. Sie streckte die Hand nach ihrem Lieblingssohn aus und schrie: »Nicht Omar! Nicht mein Omar!«
  


  
    Jetzt wurde Eddy konfus. In die Stille drang das Geräusch von zersplittertem Glas, das aus dem Scheinwerfergehäuse fiel, während Malki den Transporter aus der Umklammerung des Mäuerchens löste.
  


  
    »Scheiß auf euch«, sagte Eddy hasserfüllt. Er packte Aamir 
     mit festem Griff an der Kehle. Der kleine Mann beschwerte sich nicht und hob auch keine Hand, er hielt die Augen gesenkt, bemüht keinen der anderen mit hineinzuziehen.
  


  
    Eddy drückte zu, sah, dass der alte Mann keinen Widerstand leisten oder sich verteidigen würde und war plötzlich ganz ruhig. »Sagt Bob: Ich will zwei Millionen Pfund, gebrauchte Scheine, bis morgen Abend. Wenn ihr die Polizei ruft, ist der Wichser hier tot. Das ist die Rache. Für Afghanistan.«
  


  
    »Afghanistan?«, brach es aus Sadiqa heraus. »Ich komme aus Coatbridge, was soll …«, doch sie beherrschte sich in ihrer Entrüstung, ließ das Kinn auf die Brust sinken und hielt den Mund.
  


  
    Aleesha ließ langsam die Hand sinken und betrachtete das Blut, das aus der verschmierten Wunde quoll. »Meine Scheißhand«, flüsterte sie.
  


  
    Eddy ließ Aamir los, sprang hinter ihn und legte dem alten Mann den Unterarm um die Brust, packte ihn direkt am Rippenansatz.
  


  
    Alle im Flur machten sich darauf gefasst, dass eine Pistole auf Aamirs Kopf gerichtet und noch mehr geschrien werden würde, aber Eddy tat nichts dergleichen. Stattdessen kippte er den alten Mann ein kleines bisschen nach hinten, hob ihn mühelos von den Füßen und trug ihn rückwärts zur Haustür heraus wie ein Möbelpacker eine schwere Stehlampe.
  


  
    Verlegen brach Pat den Blickkontakt zu Aleesha ab, nuschelte eine weitere Entschuldigung und folgte ihm nach draußen.
  


  
    

  


  
    Plötzlich kam Leben in den Flur: Sadiqa lief zu Aleesha, deren Knie nachgaben. Sie hielt den Arm ihrer Tochter über 
     deren Kopf, um die Blutung zu stoppen, riss das Telefon aus der Station und hackte 999 in die Tasten. Billal blockierte die Schlafzimmertür mit seinem Körper, zog sein Handy aus der Tasche und wählte. Sogar Meeshra, deren Baby strampelte und ihr gegen die Brust trommelte, griff vom Bett aus nach dem Handy auf dem Nachttisch und rief die Notrufnummer.
  


  
    Omar und Mo rannten den Gangstern hinterher, hinaus auf die Straße. Einer der Scheinwerfer des Transporters strahlte wegen der nun fehlenden Abdeckung besonders hell. Erst als er die Straße hinunterfuhr, schloss sich die hintere Tür, eine dickliche Hand zog sie zu und Omar entfuhr ein vorwurfsvolles »Vollidiot …«
  


  
    Mo packte ihn von hinten an der Schulter und riss ihn herum. Die Jungs rannten zu ihrem Wagen.
  


  
    

  


  
    Mo fuhr und Omar hielt nach dem Transporter Ausschau. Die Straße war dunkel. Links befand sich ein Golfplatz, rechts entblättertes Gebüsch, das bis zu einer kahlen Wand reichte. Obwohl die Straße breit und gerade war und so gut wie kein Verkehr herrschte, hatten sie einen riesigen weißen Transporter verloren; wahrscheinlich der einzige andere Wagen, der unterwegs war.
  


  
    Irgendwann entdeckten sie ihn doch. Er musste es sein, da waren sie sicher: Mo hatte die Rücklichter vor sich gesehen, höher als bei anderen Wagen, es konnte nur der Transporter gewesen sein. Flüchtig hatte er auch eine weiße Tür erkannt, bevor der Wagen rasant um eine Ecke bog und eine rote Ampel missachtete.
  


  
    Als sie die Straße über die Autobahn M8 erreichten, ging Mo wegen einer roten Ampel vom Gas. Omar fuchtelte ihm 
     plötzlich mit dem Arm vor dem Gesicht herum und schlug ihm aus Versehen ans Kinn.
  


  
    »Halt!«, schrie er. »Halt!«
  


  
    Mo trat auf die Bremse, brachte den Vauxhall schlitternd zum Stehen. Omar, der nicht angeschnallt war, rutschte wie ein Clown, der einen Betrunkenen spielt, in den Fußraum und schlug mit der Wange gegen das Armaturenbrett.
  


  
    »Polizei!«, schrie Omar aus dem Fußraum heraus und zeigte an Mo vorbei zur Tür. »Da steht Polizei!«
  


  
    Ein Streifenwagen versteckte sich in einer kleinen Seitenstraße und lauerte mit ausgeschalteten Scheinwerfern Rasern auf. Die beiden Polizeibeamten hatten den Vauxhall über die freie Straße herannahen sehen und erwartet, ihm auf die Autobahn folgen zu müssen, ihn herauszuwinken und die Insassen schadenfroh zur Rede zu stellen. Mit dem Bremsmanöver in letzter Sekunde hatten sie nicht gerechnet. Sie sahen zu, wie Omar aus dem Auto sprang, die Tür offen stehen ließ und auf sie zu rannte.
  


  
    »Polizei! Bitte …« Eine derbe rosa Prellung machte sich nach dem Zusammenstoß mit dem Armaturenbrett auf seiner Wange bemerkbar.
  


  
    Misstrauisch lösten die Beamten ihre Sicherheitsgurte, öffneten die Türen und stiegen aus. »Waren Sie angeschnallt, Sir?«
  


  
    »Entschuldigung, nein, war ich nicht, aber hören Sie, mein Dad, mein Dad wurde in einem Transporter entführt.«
  


  
    Aber sie hörten ihm nicht zu. Die Polizisten musterten seine Kleidung.
  


  
    Beide jungen Männer trugen traditionelle weiße weite Hosen und Hemden. Sie waren aus der Moschee gekommen und machten auf die Beamten einen besonders sauberen, 
     aber befremdlichen Eindruck. Omar trug eine Kapuzenjacke von Adidas über seinem Kamiz, dazu Turnschuhe, und Mo hatte eine Strickjacke übergeworfen und Mokassins an den Füßen. Sein fransiger Bart war nicht gestutzt.
  


  
    Mo, der sich plötzlich bewusst wurde, wie fremdartig sie wirken mussten, versuchte es mit einem freundlichen Lächeln. »Alles klar, Sir?«, sagte er betont fröhlich zu dem Polizisten, der am nächsten bei ihm stand, aber Anspannung und Angst verzerrten seine Stimme und seine Gesichtszüge. Die Hände beider Beamten fuhren an ihre Gürtel. Ein Laster polterte unter ihnen über die Autobahn.
  


  
    »Nein«, sagte Omar hilflos, »bitte helfen Sie uns, zwei Männer haben meinen Vater in einem Transporter verschleppt. Sie sind bewaffnet.«
  


  
    Die Polizisten musterten die beiden schweigend. Durch die geöffneten Türen des Vauxhall drangen die Klänge von Radio Ramadan in die stille Vorstadtnacht: Ein junger Mann sprach mit falschem arabischem Akzent über den Koran.
  


  
    Der Beamte, der Omar am nächsten stand, verstand dies als sein Startsignal, klappte sein Notizbuch auf und sagte sehr langsam: »Würden Sie mir bitte Ihren Namen nennen, Sir?«
  


  
    »Omar Anwar.« Er sprach weiter, während der Beamte sich den Namen in sein Notizbuch notierte: »Hören Sie, Männer mit Pistolen sind in unser Haus eingedrungen und haben meinen Vater gekidnappt, haben ihn einfach mitgenommen, sie waren bewaffnet.«
  


  
    Der Beamte weigerte sich, von seinem Notizbuch aufzusehen. »Wie buchstabiert man das, Sir?«
  


  
    »Er wurde gekidnappt.«
  


  
    »Verstehe. O-M-A-R-A-N-W-E-R?«
  


  
    »Ja, ja. Wir haben den Transporter bis zur letzten Ampel verfolgt, dann aber verloren, und ich glaube, sie sind auf die Autobahn gefahren. Sie könnten überallhin sein.«
  


  
    Der Beamte mit dem Notizbuch sah zum Wagen, dann auf Mos Bart. Omar lachte ein kurzes nervöses Lachen. »Nein, sehen Sie, mein Dad ist ein kleiner zierlicher Mann, der einen Laden führt, keine Gefahr für die öffentliche Sicherheit. Aber die Männer mit den Pistolen … sie wollten Geld. Wegen Afghanistan, haben sie gesagt, sie meinten irgendwas von wegen Afghanistan.«
  


  
    »Drehen Sie sich bitte um und legen Sie die Hände auf das Wagendach, Sir.«
  


  
    »Das sind Verbrecher!«
  


  
    »Legen Sie die Hände auf den Wagen, Sir.« Diesmal sagte er es mit mehr Bestimmtheit, also tat Omar, wie ihm geheißen.
  


  
    Der zweite Beamte ging auf die andere Seite des Wagens und machte Mo ein Zeichen herüberzukommen und Omars Beispiel zu folgen. Als die Jungen jeweils an einer Seite des Wagens standen, klopften die Beamten sie ab.
  


  
    Mo wusste, dass er wegen seines Barts seltsam für sie aussehen musste, und suchte deshalb ruhig das Gespräch mit dem Beamten, der ihn durchsuchte. Er kramte seinen besten Privatschulakzent hervor: »Officer, wir haben vollstes Verständnis dafür, dass Sie das tun müssen, ganz bestimmt, aber der Vater meines Freundes ist ein ganz gewöhnlicher Bürger. Er ist Schotte.«
  


  
    Omar beobachtete über das Wagendach hinweg, wie sich die Augen des Beamten hinter Mos Nacken gehässig verengten. Plötzlich ging ihm auf, dass man mit vornehmer Aussprache hier keine Sympathiepunkte gewinnen konnte und 
     versuchte Mo Zeichen zu geben, aber sein Freund sah ihn nicht an.
  


  
    »Sehen Sie«, fuhr Mo fort, »der Vater meines Freundes wurde von bewaffneten Gangstern aus seinem eigenen Haus entführt, seine sechzehnjährige Schwester wurde verletzt.«
  


  
    »Was Sie nicht sagen …«
  


  
    »Ja. Sie zerrten ihn in den Laderaum eines Transporters, wir rannten hinterher, verfolgten den Wagen, verloren ihn aber.«
  


  
    »Weshalb haben Sie nicht die Polizei verständigt, Sir?«
  


  
    »Naja, wir haben die Täter verfolgt.«
  


  
    »Haben Sie kein Handy? Einer kann fahren, der andere telefoniert.«
  


  
    »Ich … wir haben nicht nachgedacht … es ist ein großer weißer Transporter, möglicherweise ein Mercedes, ein Kastenwagen, die Abdeckung des linken Scheinwerfers vorne ist kaputt, er strahlt heller, weil sie damit gegen unsere Gartenmauer gekra…«
  


  
    »Ach was? Tatsächlich?« Der Beamte sprach langsam. Er beendete die Leibesvisitation, grinste spöttisch, und zückte seinen Druckbleistift.
  


  
    Genau in diesem Moment sah Omar, über Mos Schulter hinweg den Transporter mit dem einen grellen Scheinwerfer auf der Autobahn unten näher kommen.
  


  
    Er schrie: »Hey!«, drückte sich mit beiden Händen von der Motorhaube des Vauxhall ab und machte einen Satz darüber hinweg, erreichte die Leitplanke gerade als der Transporter unter der Brücke hindurchraste. Omar hing über dem Geländer und schrie ihm hinterher: »Arschloch! Bleib stehen!«
  


  
    Ein greller Schmerz durchfuhr seine Schulter, schoss seinen Nacken hinauf und umfing seinen Brustkorb, so dass 
     seine Knie nachgaben. Indem er versuchte, dem schmerzhaften Klammergriff nachzugeben, mit dem ihn der Polizist festhielt, ging er in einer drehenden Bewegung zu Boden.
  


  
    Der Beamte zerrte an seinem Handgelenk und hob Omar auf die Füße so mühelos wie einen toten Ast, führte ihn zurück über die Straße zum Streifenwagen. Durch das Geländer auf der anderen Seite der Brücke sah er den weißen Transporter, der über die Autobahn hinweg der Stadt entgegenjagte.
  

  
  


  
    2
  


  
    Alex Morrow biss sich langsam in den Zeigefinger, presste die Zähne zusammen, bis die Haut leise knirschend nachgab. Sie war so wütend, dass ihr linkes Augenlid zuckte, was ihre Sicht durch das regennasse Wagenfenster noch mehr trübte. Wenn sie sich bis zu ihrem Eintreffen nicht beruhigte, würde sie etwas ausplaudern, sich vor ihm zur Idiotin machen. Der Gedanke, Grant Bannerman leibhaftig von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, ließ sie erneut an den Fingern kauen.
  


  
    Vor Jahren, während ihrer Ausbildung, hatte ihr ein wohlmeinender Beamter geraten, niemals die Entscheidungen eines Vorgesetzten anzuzweifeln, vergiss das mit der Gerechtigkeit, mach deinen Job, ignorier die Taktierer und nimm nichts von dem, was du erlebst, mit nach Hause. Was hatte der schon für eine Ahnung, dachte sie jetzt und grub ihre Zähne noch tiefer in die Haut. Zu mehr als zum Sergeant hatte er’s nie gebracht. Auf der Ebene auf der sie sich jetzt befand, ging es nur noch um Taktik, sie kam kaum dazu, sich mit etwas anderem zu beschäftigen. Sie kam kaum noch nach Hause.
  


  
    Dieser Anflug von Melodramatik war ihr peinlich genug und sie besann sich wieder. Sie nahm den Finger aus dem Mund. Sie hatte ein Zuhause. Natürlich hatte sie ein verdammtes Zuhause. Sie hatte nur keine Lust hinzufahren.
  


  
    Der Wagen schnurrte leise, der uniformierte Fahrer ließ sich Zeit, beachtete jede Verkehrsregel, weil sie im Wagen saß und er nichts riskieren wollte. An jeder roten Ampel zog er die Handbremse. Am liebsten hätte sie ihm eine gescheuert.
  


  
    Sie wusste, dass sie unbeherrscht war, dass ihr Zorn unverhältnismäßig war und sich willkürlich gegen alles Mögliche richtete, aus ihr herausströmte wie Wasser durch ein Sieb. Das fiel natürlich auf; in ihren Arbeitszeugnissen waren Bemerkungen darüber zu finden. »Macht nichts«, sagte sie. »Macht gar nichts.«
  


  
    Bis dahin war es eine ruhige Nacht gewesen. Im Oktober ging es mit dem kalten Wetter los, die betrunkenen Straßenschläger eilten jetzt nach Hause und verprügelten lieber ihre Ehefrauen in der warmen Wohnung, und die richtig bösen Menschen fuhren über den Winter in die Sonne. Es war der Beginn des akademischen Jahres, fiel ihr ein, eine gute Zeit für langwierige Ermittlungen und erneut ausgegrabene, alte Fälle.
  


  
    Die Straßen waren leer. Kalter Regen prasselte sanft gegen die Scheibe, wurde von den rhythmischen Bewegungen der Scheibenwischer verdrängt, wodurch die Victoria Road immer wieder klar zum Vorschein kam und anschließend verschwamm. Sie kannte die Adresse zu der sie unterwegs waren noch aus ihrer Kindheit, die Vorstadtgegend war so ruhig, dass sie seit Jahrzehnten nicht mehr hierher zurückgekehrt war. Die Straftaten, die hier begangen wurden, waren harmlos, meist Einbrüche oder zu laute Teenagerpartys.
  


  
    Sie sah, dass der Fahrer unsicher auf sein tonloses Navigationsgerät blickte. »Fahren Sie am Kreisverkehr rechts«, sagte sie, »dann links.«
  


  
    Sie waren nur wenige Straßen entfernt, weshalb sie die Checkliste durchging, an der sie sich vor jedem Einsatz orientierte. Die Haare ordentlich, leichtes Make-up, nicht verschmiert, sie fuhr sich jeweils mit dem Finger unter den Augen entlang. Sie hatte kleine Augen und meist verschmierte ihre Wimperntusche. Die Handtasche lag auf dem Boden des Wagens und ließ nichts Persönliches erkennen, keine Fotos oder Tampons lugten heraus. Sie zog sich die Kostümjacke zurecht, berührte die Knöpfe mit den Fingerspitzen, vergewisserte sich, dass ihre Rüstung intakt war.
  


  
    Der Wagen fuhr an eine Straßenmündung und hielt vor einem offensichtlich erst jüngst angebrachten Einfahrtverbotsschild. Der Fahrer zögerte, da er nicht wusste, ob er gegen das Gesetz verstoßen oder sich daran halten und sich der angegebenen Adresse über einen komplizierten Umweg durch Seitenstraßen nähern sollte.
  


  
    »Fahren Sie rein«, wies sie ihn barsch an.
  


  
    Er bog langsam in die Straße ein, als widerstrebte es ihm. Er hatte mal eine Rüge wegen Geschwindigkeitsüberschreitung bekommen, fiel ihr jetzt wieder ein und nun zeigte er seiner Chefin, dass er daraus gelernt hatte.
  


  
    Die Straße war kleiner, als sie sie in Erinnerung hatte, die Häuser eher flache Bungalows als weitläufige Anwesen. Auf dem Weg zur Grundschule hatte sie diese Straße jeden Tag überquert. Sie erinnerte sich noch an die warme Hand ihrer Mutter, die sie über die Straße führte. Bei dem Gedanken daran schlang sie die Finger um ihren Handballen. Diese Gegend war ihnen damals ausgesprochen wohlhabend erschienen.
  


  
    Nun war die Straße mit blauweißem Band blockiert. Ein uniformierter Polizist stand vor der Absperrung und näherte 
     sich der Fahrertür, während der Wagen langsam zum Stehen kam. Gegen die Kälte trug er eine reflektierende Jacke und klobige gefütterte Diensthandschuhe, deren zu große Finger er jeweils mit der einen Hand an der anderen zurückschob. Es war noch nicht lange her, dass auch Alex Uniform getragen hatte, dieselben lächerlichen gefütterten Handschuhe und sie erinnerte sich, wie unbequem sie ihr die Finger gespreizt hatten. Der Fahrer ließ die Scheibe herunter.
  


  
    Der Polizist beugte sich zu ihm herab: »Die Straße ist gesperrt.«
  


  
    »Ich habe Ihre Vorgesetzte dabei«. Der Fahrer deutete auf Morrow.
  


  
    »Oh«, der Polizist errötete, es war ihm peinlich, dass er sie nicht durch die Windschutzscheibe erkannt hatte. »Entschuldigung. Würden Sie bitte dort drüben parken?«
  


  
    »Klar. Immer schön die Augen offen halten!«, sagte Morrow.
  


  
    Der Fahrer schmunzelte, versuchte ihr das Gefühl zu geben, dass er auf ihrer Seite war, und fuhr die Straße ein kleines Stück weiter hinein.
  


  
    Sie konnte die gesamte freie Straße überblicken, bis zum Absperrband auf der anderen Seite. Das Haus befand sich zu ihrer Rechten, an der Ecke, der Tatort erstreckte sich über die gesamte T-Kreuzung vor dem Haus. Direkt vor ihr, hinter der zweiten Absperrlinie parkten Streifenwagen mit noch immer blinkenden Blaulichtern, die die Straße abwechselnd blau und rot färbte, wie das Kleid von Cinderella. An Morrows Ende der Straße standen zwei Uniformierte vor dem Band, die Rücken kerzengerade, die Handflächen an den Hosennähten; sie hatten Haltung angenommen, woran Eingeweihte 
     erkennen konnten, dass sich ranghohe Beamte in der Nähe aufhielten.
  


  
    Ihr Fahrer begann umständlich zu wenden. »Möchten Sie … äh, soll ich nochmal zurück…?«
  


  
    »Halten Sie einfach.«
  


  
    Eine Sekunde lang öffnete er ungehalten den Mund, doch dann klappte er ihn wieder zu, starrte geradeaus, zog die Handbremse an, reagierte ansonsten aber nicht. Vergiss das mit der Gerechtigkeit. Sie wusste, dass es falsch war, so mit ihm zu sprechen, aber sie wusste nie, wie sie mit solchen Situationen umgehen sollte. Sie öffnete die Tür und stieg in den sanften Oktoberregen, holte tief Luft und beugte sich noch einmal in das Wageninnere.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie abrupt. »Weil ich so schroff war.« Der Fahrer wirkte verunsichert. »Gerade eben.« Die Erklärung machte es auch nicht besser. Sie reagierte verlegen und knallte die Tür zu, ärgerte sich über sich selbst. Sie sollte einfach nur ruppig sein, dann wäre alles einfacher.
  


  
    Ein älterer Beamter kam mit einer Skizze des Tatorts auf einem Klemmbrett auf sie zu.
  


  
    »DS Alex Morrow«, sagte sie, und er schrieb es auf. »London Road.«
  


  
    »Danke, Ma’am. DS Bannerman und DCI MacKechnie sind dort drüben.« Er zeigte um die Ecke zur Vorderseite des Hauses. Auf der anderen Seite des Gartenmäuerchens erkannte sie zusammengedrängte Köpfe.
  


  
    »MacKechnie ist hier?«
  


  
    Auch er schien erstaunt. MacKechnie bedeutete, dass es sich um einen wichtigen Fall handelte. Ein Fall mit dem man Karriere machen konnte. Allerdings war es nicht ihr Fall, fiel ihr zähneknirschend wieder ein.
  


  
    »Waren Sie als Erster hier?«
  


  
    »Jawohl.«
  


  
    »Alle Eingänge abgesperrt?«
  


  
    »Jawohl. Ein Sondereinsatzkommando wurde verständigt und ist im Moment drin.«
  


  
    »Demnach sind die Täter geflohen?«
  


  
    »Jawohl. Vorderhaus und Seitenflügel werden durchsucht.«
  


  
    »Wurden Schüsse abgegeben?«
  


  
    »Einer, der sechzehnjährigen Tochter wurde in die Hand geschossen.«
  


  
    »Heilige Scheiße.«
  


  
    Er brummte zustimmend.
  


  
    »Anwohner?«
  


  
    »Sind alle da drüben, machen ihre Aussagen.« Er gestikulierte die Straße hinunter zu dem Band, hinter dem die Blaulichter noch immer kreisten. Dahinter stand eine Gruppe von Menschen in den unterschiedlichsten Kombinationen aus Mänteln mit Schlafanzügen, Hausschlappen und Schuhen sowie Polizisten mit Notizbüchern, die Einzelgespräche mit ihnen führten. Alle die innerhalb des abgesperrten Bereichs wohnten, waren wohl vorläufig, bis die Gegend abgesichert war, aus ihren Häusern getrieben worden.
  


  
    »Gut gemacht«, sagte sie. »Gute Arbeit«, und war sich bewusst, dass sie so freundlich zu ihm war, weil sie ihre Unfreundlichkeit gegenüber dem Fahrer wieder wettmachen wollte. Ihr war aber klar, dass man sich auf diese Weise keine Verbündeten schafft, vielmehr musste man nett sein zu denjenigen, die man beleidigt hatte. Er schien sich trotzdem zu freuen.
  


  
    »Wo ist der Gartenweg?«
  


  
    Er zeigte mit dem Bleistift auf die Straße und dann um die Ecke.
  


  
    Morrow duckte sich unter dem Absperrband hindurch und achtete auf ihre Schritte, suchte den Asphalt nach übersehenem Beweismaterial ab. Sie blieb stehen und blickte auf. Das Haus befand sich zu ihrer Rechten: ein Mäuerchen am Rand des Bürgersteigs, erhöhter Gartenboden, ein bisschen Gras, Steine darauf. Eine Reihe von Autos parkten dort: ein Nissan Minivan, ein Audi, ein neuer Mini und ein kleiner, weißer Transporter.
  


  
    Auf der Straße daneben lagen zwei Zigarettenstummel, mit zwei großen weißen Beweismittelkarten markiert. Sie bückte sich und nahm sie in Augenschein: Marke Silk Cut. Sie waren dort abgebrannt, wo sie jetzt lagen, die Asche ruhte auf einem Streifen teergelbem Papier. Sie lagen im Abstand von anderthalb Metern voneinander entfernt, als wären sie jeweils aus einem Wagenfenster geworfen worden. Sie drehte sich zu dem Polizisten um, der ihren Wagen gestoppt hatte.
  


  
    »Sie - weshalb wurden die noch nicht in Tüten verpackt?«
  


  
    »Hat geheißen, wir sollen warten, bis der Fotograf ein Bild gemacht hat, Ma’am.«
  


  
    Sie hätten längst in Asservatentüten stecken sollen. Es regnete und eventuelle DNA-Spuren waren jetzt hinüber. Der Tatort war nicht gut gesichert. Insgeheim freute sich Morrow darüber. Sie ging zur Ecke, von wo aus sie die Anwohner besser sehen konnte: Drei Asiaten standen dicht beieinander, sie waren jung und unterhielten sich mit den uniformierten Beamten. Ein älteres weißes Paar stand ebenfalls dort, beide in Mänteln, unten drunter Schlafanzüge. Eine finster dreinblickende junge Hausfrau, die Haare vom 
     Schlafen wild zerzaust, starrte sie an. Morrow funkelte mit einem Blick zurück, der sagen sollte: »Wir bitten Sie, die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen, die entstehen, wenn wir versuchen, Sie vor bewaffneten Räubern zu schützen.« Morrow sah zum Haus hinüber.
  


  
    Es gab zwei Eingänge in den Garten: eine breite Metallpforte, die direkt zu einem Parkplatz führte und eine weitere kleine, verschnörkelte zum Bürgersteig hin. Morrow bog um die Ecke und entdeckte einen Haufen Glassplitter und Scherben. Im Mäuerchen darüber waren einige Steine herausgebrochen.
  


  
    Ohne es zu wollen, erwachte ihr Interesse. Sie spürte wie es sich in ihr regte: Fakten, unzusammenhängend, irrelevant, auf Karten verzeichnet und im Kopf abgespeichert, das ganze verinnerlichte Gebiet der Deduktion. Mit Taktik, persönlicher oder professioneller, hatte sie nichts am Hut, aber das hier konnte sie. Wenn Alex Morrow überhaupt etwas sicher wusste, dann wie man ermittelte.
  


  
    Sie sah die beiden Kollegen mit verschränkten Armen vor der verschnörkelten Gartenpforte stehen und darauf warten, dass das Sondereinsatzkommando wieder abrückte. DS Grant Bannerman und DCI MacKechnie hatten sich nebeneinander postiert, ihre Schultern berührten sich beinahe, sie sahen zur Haustür und lauschten den angeregten Berichten zweier Uniformierter, die sie auf den aktuellen Stand der Zeugenbefragungen brachten. Bannerman nickte, als wüsste er bereits was geschehen war und sei nur gekommen, um allen anderen auf die Finger zu sehen. MacKechnie beobachtete sein Wunderkind anerkennend und ahmte dessen Nicken in abgeschwächter Form selbst nach.
  


  
    Bannerman. Sein sonnengebleichtes Haar war zu lang, es 
     hing ihm leicht über die Augen, er war muskulös und sonnengebräunt. Sie dachte, er wolle wie ein Surfer aussehen, aber in ihren Augen wirkte er lediglich wie ein Karrierist, ein Junge, dessen Vater schon bei der Polizei gewesen war und ihn den ranghohen Kollegen vorgestellt hatte. Auf diese Weise war er zum DS befördert worden, als er noch beim CID war. Morrow hatte erst noch einmal Uniform tragen und Prüfungen ablegen müssen und konnte erst danach wieder zum CID zurück. Ohne Vitamin B und ohne finanzielle Unterstützung, hatte sie sich alles alleine erkämpft. Aus dem CID schied niemand aus und nur wenige wurden von dort aus weiterbefördert. Der CID war das Ziel an sich, und die Stellen dort rar. Um es im CID zum Detective Sergeant zu bringen, musste man sich bei den Vorgesetzen einschleimen, Fußball und Golf mit ihnen spielen und sie gewinnen lassen.
  


  
    Seit einem Monat teilten sich Morrow und Bannerman ein Büro, aber es lief nicht gut. Egal, wie oft er ihr Kaffee kochte und wie viele KitKat er ihr aus dem Automaten holte, sie sah ihm an, dass er hinter ihrem Rücken über sie lästerte, einfach nicht warm mit ihr wurde und sich vor ihren Launen fürchtete. Er hatte sich bereits zwei Monate vor ihrer Ankunft in ihrem gemeinsamen Büro eingerichtet, schien locker drauf zu sein und war vier Jahre jünger als sie. Mit ihr hatte man es nicht leicht, das wusste Morrow. Wenn sie mit sich selbst arbeiten müsste, würde sie es irgendwann aufgeben und sich lieber ein paar Tische weiter weg setzen.
  


  
    Bannerman sah sie jetzt näher kommen, sein Lächeln blieb einen Augenblick zu lange stehen und wurde schal auf seinen Lippen.
  


  
    »Sir«, sie deutete ein Nicken in MacKechnies Richtung 
     an, brachte es aber nicht über sich, Bannerman anzusehen. »Grant.«
  


  
    Grant Bannerman nickte zurück. »Alles klar, Morrow? Was geht?«
  


  
    Sie merkte wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Mit einem einfachen »Hallo« würde sich Grant nicht zufriedengeben. Ein »guten Abend« genügte ihm nicht. Es musste eine abgedroschene Begrüßung sein, irgendwas, das nach einem Song klang, einer Zeile von Elvis oder irgend so ein Scheiß. Er wollte sich unbedingt von den anderen abheben, eben deshalb, weil er nicht auffiel. Sie dagegen wollte dazugehören, aber es gelang ihr nicht. Vor lauter Neid behielt sie ihn ständig im Auge, bemerkte kleinste Fehler an ihm, wie Hautreizungen nach dem Sonnenstudio, oder dass er sich häufig mit fremden Federn schmückte und auch, wie verloren er manchmal trotz seines gesunden Selbstbewusstseins in Gegenwart anderer Männer wirkte. Hitze stieg ihr in die Wangen und sie wusste, dass sie schnell davon ablenken musste.
  


  
    »Da liegen Beweismittel herum und werden nass«, sagte sie. »Zwei Zigarettenstummel, die längst hätten gesichert werden müssen.«
  


  
    Bannerman war im Unrecht und wusste es. »Wir warten auf den Fotografen.«
  


  
    »Es bringt aber nichts, beweisen zu können, dass der Stummel hier lag, wenn sich keine Spuren mehr daran finden lassen, oder?«
  


  
    MacKechnie zwinkerte beschwichtigend. »Dann packen wir sie doch besser in Plastik.«
  


  
    Bannerman bat einen der Beamten, der sie gerade auf den neuesten Stand gebracht hatte, mit einem Kopfnicken darum, dies zu erledigen.
  


  
    Die Leute vom Sondereinsatzkommando verließen das Haus. Sie versammelten sich vor der Haustür, sahen dabei ziemlich furchterregend aus. Vier große Männer in schwarzen Panzerwesten verdeckten das Licht, das aus dem Flur drang. Jeder von ihnen trug eine einschüchternde MP, die er jeweils mit beiden Händen festhielt, als müsste man verhindern, dass sie von alleine losging oder ein Loch in etwas Lebendiges schlug.
  


  
    Lachend kamen sie ihnen entgegen, Erleichterung war ihrer Körperhaltung und ihren Gesichtern anzumerken. Sobald eine Schusswaffe benutzt wurde, musste ein Sondereinsatzkommando anrücken und entweder den Schützen entwaffnen oder gewährleisten, dass sich kein Knarre schwingender Irrer mehr im Schrank versteckte, der darauf wartete, herauszuspringen, sobald die Polizei eintraf. Der Job war mit sehr viel Stress und einer geringen Lebenserwartung verbunden.
  


  
    Die SEKs waren ständig auf der Suche nach Mitarbeitern, die Einsätze häuften sich. Glasgow wurde von Irland aus mit alten Waffen überschwemmt, die zu lächerlichen Preisen angeboten wurden.
  


  
    Als die Männer an ihnen vorbeikamen, nahmen sie an, MacKechnie als der Älteste sei der leitende Beamte und informierten ihn: Niemand mehr da, keine Schusswaffen im Haus, eine Kugel in der Wand und sehr viel Blut. Eine Bewohnerin befinde sich noch im Haus, eine bettlägerige junge Mutter, die nicht aufstehen wolle.
  


  
    »Bettlägerig?«, fragte Morrow.
  


  
    Als würden sie sie jetzt erst bemerken, drehten sich alle Männer zu ihr um.
  


  
    »Na ja«, sagte der verantwortliche Sergeant entschuldigend, 
     »Sie hat das Baby gerade erst bekommen. Vor einer Woche oder so.«
  


  
    »Wieso ist sie bettlägerig?«
  


  
    »Sie soll nicht aufstehen. Sie meinte, sie könnte sonst Blutungen bekommen.« Der Sergeant lachte verlegen. »Aber ich kann schließlich schlecht ihren Bauch untersuchen, oder?«
  


  
    Sie sah mit versteinertem Blick zu, während die anderen zusammen lachten. Sogar MacKechnie verstieg sich zu leisem Gekicher. Bannerman sah weg. Der Sergeant öffnete erneut den Mund, um noch eins draufzusetzen, etwas Grobes zu äußern, doch als er Morrows Gesichtsausdruck bemerkte, verließ ihn der Mut.
  


  
    »Na, egal, jedenfalls ist der Job erledigt«, sagte er und warf Bannerman einen mitleidigen Blick zu, der sich auf Morrow bezog. »Wir hauen ab.«
  


  
    Sie sahen den großen Männern nach, die im Gänsemarsch abzogen, die Strecke fast im Gleichschritt zurücklegten, bis sie auf der anderen Seite des Absperrbands angekommen waren und den Tatort verlassen hatten. Dort stiegen sie wieder in ihren glänzenden schwarzen Einsatzbus.
  


  
    Morrow wünschte, sie wäre alleine und könnte Fingernägel kauen, aber sie holte tief Luft und bat den Polizisten: »Erzählen Sie mir die Geschichte?«
  


  
    Der Polizist hob an zu sprechen, doch Bannerman fiel ihm ins Wort: »Die Familie war nach den Gebeten zum Ramadan in der Moschee wieder zu Hause …«
  


  
    »Welche Moschee?«
  


  
    »Die Kinder waren in der Central, der Vater in der Tintagell Road.«
  


  
    Morrow nickte, das kam hin. Central war eine Moschee, 
     die junge Menschen aus der ganzen Stadt besuchten, um sich gegenseitig zu beäugen. Die in der Tintagell Road war kleiner, mehr dem Stadtteil verpflichtet und die Gemeinde fühlte sich ihr stärker verbunden. Wenn die Kids in die Central gingen, dann hatten sie mit ihrem Viertel wenig am Hut, gehörten keiner Gang an. Brave Kinder.
  


  
    »Als sie wieder zu Hause waren«, fuhr Bannerman fort, »klingelt es an der Haustür, sie dachten einer aus der Familie habe vielleicht seinen Schlüssel vergessen. Die Tochter macht auf, der Vater steht hinter ihr im Flur. Zwei maskierte Bewaffnete stürmen rein, drohen ihnen schreiend und suchen einen gewissen ›Rob‹. Sie haben Geld verlangt und ihnen verboten, die Polizei einzuschalten …«
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    »Zwei Millionen.«
  


  
    »Pfund?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie sahen wieder zum Haus, schätzten den Wert, MacKechnie sagte: »Das ist vielleicht dreihunderttausend wert, was meinen Sie?«
  


  
    Morrow und MacKechnie nickten zustimmend.
  


  
    »Zwei Millionen in bar? Haben sie’s bekommen?«
  


  
    »Es gibt hier keinen Rob.«
  


  
    »Welche Hautfarbe hatten die Täter? Waren es ebenfalls Asiaten?«
  


  
    »Weiß. Sie hatten Skimützen übergezogen, aber sie waren weiß.«
  


  
    »Wer ist Rob?«
  


  
    »Keine Ahnung. Das sind alles Inder, ich meine, die haben alle indische Namen. Kein Rob dabei.«
  


  
    »Gibt’s Untermieter? Verdächtige Freunde?«
  


  
    »Fehlanzeige. Geld wird keins fließen«, fuhr Bannerman fort, »aber sie haben den Vater als Geisel.«
  


  
    Morrow betrachtete noch immer fragend das Haus. »Könnte es sein, dass die einfach die falsche Adresse hatten?«
  


  
    »Bislang ungeklärt«, sagte Bannerman, was bedeuten sollte, dass er es nicht wusste.
  


  
    »Die hatten nicht die falsche Adresse«, sagte sie zu MacKechnie und zeigte die Straße hinauf, »weil der Albert Drive da drüben ist …«
  


  
    »Die Straße, in der die Millionäre wohnen«, unterbrach Bannerman, beugte sich zwischen die beiden und nickte, als wäre er selbst auf den Gedanken gekommen.
  


  
    Sie sponn ihre Idee weiter: »Wenn die einfach nur eine Familie mit Geld gesucht hätten, wären sie da rübergegangen und hätten eine Tür eingetreten.«
  


  
    »Das heißt?« MacKechnie ermutigte sie, eine Schlussfolgerung zu ziehen. Bannermans Nicken hatte jetzt etwas Manisches.
  


  
    »Das heißt, dass die Täter ganz bewusst und absichtlich hier waren, Sir. Sie besaßen Informationen, die darauf schließen ließen, dass hier etwas zu holen sein würde. Vielleicht sogar Bares.«
  


  
    »Es sei denn …« Bannerman musste MacKechnies Aufmerksamkeit wieder auf sich lenken, »es sei denn, sie wollten ein anderes Haus überfallen, lösten aber den Alarm aus und überlegten es sich daraufhin anders. Ich meine, das sollten wir zumindest prüfen …« Seine Stimme verhallte bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, sein Selbstbewusstsein schwand.
  


  
    Die Erklärung war völlig bescheuert.
  


  
    »Wenn bewaffnete Männer heute Abend bereits irgendwo anders versucht hätten einzudringen, wären wir sicher längst verständigt worden«. MacKechnie senkte die Stimme, als er Bannerman korrigierte.
  


  
    Morrow sah wieder zu den Streifenwagen weiter hinten auf der Straße. »Wurde ihnen verboten, uns zu rufen?«
  


  
    Bannerman zuckte verlegen mit der Schulter. Daran hätte er denken müssen.
  


  
    Der Polizist antwortete, hielt sich, um seiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen, die Zeugenaussage vor die Nase. »Wenn ihr die Polizei ruft, dann ist der Wichs…« Er besann sich und entschied, lieber doch nicht den genauen Wortlaut wiederzugeben. »Äh, der Geisel wurde gedroht.«
  


  
    MacKechnie betrachtete die Streifenwagen und den bedrohlich wirkenden Transporter des Sondereinsatzkommandos, der gerade anfuhr. »Die auffälligen Streifenwagen müssen verschwinden.«
  


  
    Bannerman eilte davon, um entsprechende Anweisungen zu erteilen.
  


  
    »Wenn sie verboten haben, dass Polizei eingeschaltet wird«, setzte Morrow ihren Gedanken fort, »sind sie wohl davon ausgegangen, dass die Familie klein beigibt. Vielleicht haben sie Recht, vielleicht gibt es hier wirklich Geld.«
  


  
    MacKechnie vergewisserte sich, dass Bannerman außer Hörweite war. »Morrow, wir beide wissen, dass dies Ihr Fall ist, aber ich kann Sie nicht damit beauftragen.«
  


  
    »Sir, Sie haben gesagt, der nächste …«
  


  
    »Wir hatten hier in jüngster Zeit große Probleme, Minderheiten, Bandenkriege, der kleine Boyle. Wir wollen nicht noch mehr Ärger aufgrund von kulturellen Missverständnissen.«
  


  
    Morrow biss die Zähne aufeinander und starrte das Haus an, als hätte es ihr etwas getan. »Ich komme von hier, Sir. Ich kenne die Menschen in dieser Gegend …«
  


  
    »DS Bannerman wird sich darum kümmern«, fuhr er fort. »Sie bekommen den nächsten.«
  


  
    Dieser Fall war ganz entscheidend für den Verlauf einer Karriere, und MacKechnie würde Bannerman an die Hand nehmen, das war klar. Die Entscheidung war gefallen, mit Gerechtigkeit hatte das nichts zu tun. Ihr Auge begann wieder zu zucken und sie konnte sich nicht einmal überwinden, MacKechnie anzusehen.
  


  
    »Warum nicht diesen, Sir?«
  


  
    Er antwortete nicht. Als sie ihn doch wieder ansah, folgte sie seinem Blick zu den jungen Männern jenseits des Absperrbands. Sie hatten das verlorene, willenlose Aussehen von Opfern. Der älteste war groß und trug ein schlichtes Sweatshirt und eine Baumwollhose, er hatte einen Bart. Die beiden jüngeren waren groß und dünn, trugen Salwar Kamiz, Kapuzenjacken und Turnschuhe, traditionell und religiös.
  


  
    »Für bestimmte Fälle eignen wir uns aufgrund persönlicher Faktoren«, sagte er. »Und für andere nicht. Sie bekommen den nächsten.«
  


  
    Typisch MacKechnie. Nie sagte er etwas geradeheraus. Heikle Situation, wollte er sagen, diese Asiaten hassen Frauen und abgesehen davon, ticken Sie nicht ganz richtig.
  


  
    Anhand der Körpergröße der Jungen und ihrer zarten Statur schloss sie, dass sie in der zweiten Generation in Großbritannien lebten. Sie hatten kurze Haare, vom Frisör mit der Maschine geschnitten. Einer von ihnen trug die allerneusten Nikes und das bestimmt nicht, um seine frommen Kumpels 
     in der Moschee zu beeindrucken. Diesen Jungs war es egal, ob sie eine Frau oder ein Mann war. Sie war zehn Jahre älter als sie, sie hätte genauso gut auch ein Mann sein können und sie kannte sich auf der Southside aus. Wenn persönliche Faktoren eine Rolle spielten, dann passte der Fall zu ihr. Aber MacKechnie vertraute ihr nicht mehr, er spürte, dass sie allmählich durchdrehte. Es war ungerecht, aber im Polizeidienst kam es ständig zu Ungerechtigkeiten, und sie wusste, dass sie es am besten auf sich beruhen ließ.
  


  
    »Sir, das ist …« Sie bereute die Bemerkung noch bevor ihr das Wort über die Lippen kam: »… diskriminierend.«
  


  
    Beide blieben stehen, starrten auf das Haus. Kalter Regen prasselte ihnen auf die Köpfe. Ein Rinnsal lief Morrow über die Wange, tropfte ihr vom Kinn, durchnässte ihren Jackenaufschlag, markierte ein ausgefranstes Schussloch über dem Herzen. Hinter ihnen wendeten die Streifenwagen und fuhren davon. Sie spürte eine Last auf ihrer Brust und merkte, dass sie versuchte, nicht zu atmen.
  


  
    MacKechnie drehte sich nicht um. Seine Stimme war nur ein Murmeln: »Reden Sie nie wieder so mit mir.«
  


  
    Er wandte sich abrupt ab, ließ sie stehen und ging zu Bannerman.
  


  
    Scheiße.
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    Sie legten die gesamte Strecke schweigend zurück, so war es geplant gewesen. In Gegenwart der Geisel wird nicht gesprochen. Aber es war kein selbst gewähltes, professionelles Schweigen: Pat war zu wütend, um zu sprechen, Eddy wollte unbedingt wenigstens einen Teil des Plans fehlerlos umsetzen und Malki war so fertig, dass er nicht gleichzeitig fahren und sprechen konnte. Er war es gewohnt der Anlass für schlechte Stimmung zu sein, er wohnte noch bei seiner Mutter und nahm an, er sei wegen seinem kleinen Missgeschick mit dem Mäuerchen schuld an der vergifteten Atmosphäre im Wagen, weshalb er jetzt ganz besonders vorsichtig und vorbildlich fuhr. Er nahm die Autobahnauffahrt, hielt sich auf dem ganzen Weg bis in die Stadt immer strikt an das Tempolimit, fuhr Cathedral ab, machte einen Schlenker über Sighthill, um die Überwachungskameras auszutricksen und kehrte dann aus einer anderen Richtung wieder auf die Autobahn zurück. Fehlerlos.
  


  
    Die ganze Fahrt über blieb der alte Mann mit dem Gesicht nach unten auf dem polternden Transporterboden in genau derselben Stellung liegen, in der er dort gelandet war: die Nase auf dem Boden, die Beine ausgestreckt, ein Arm flach neben sich, die andere Hand am Gesicht. Er bewegte sich nicht, während die schweren, weißen Benzinkanister langsam über den Boden rutschten.
  


  
    Er lag so unbeweglich dort, dass sich Pat Sorgen machte. Andauernd drehte er sich um, weil er fürchtete, der kleine Mann könnte eine Kopfverletzung erlitten haben, als sie ihn in den Wagen stießen. Pat hatte einmal gesehen, wie ein Mann draußen vor einem Club gestorben war. Der Mann, Mitte dreißig, war getorkelt und über die Schwelle gestolpert, war rückwärts umgekippt, auf dem Bürgersteig aufgeschlagen wie einer, der einen Betrunkenen spielt, und war dort liegen geblieben. Alle, die aus dem Club kamen, nahmen an, er sei blau und schlafe. Sie lachten ihn aus.
  


  
    Als der Reißverschluss des schwarzen Plastiksacks zugezogen wurde, erklärte der Mann vom Rettungsdienst, der Platz in einem Schädel sei begrenzt. Eine Blutung im Gehirn ist so, als würde man ein Solei in ein volles Bierglas plumpsen lassen, nur dass Gehirnmasse nun mal nicht ausweichen kann. Daran stirbt man.
  


  
    Die Erinnerung an diese Nacht und den Toten versetzte Pat zurück an den Eingang der Zebra Wine Bar. Hässliche Frauen, sonnenstudiogeröstet und sternhagelvoll, staksten in hochhackigen Sommerschuhen über den vereisten Bürgersteig. In jenem Winter, erinnerte er sich, hatten alle Frauen lange Haare. Extensions aus Nylon, die wie schlechte Perücken aussahen. 1669, wurde das genannt, weil die Frauen von hinten wie sechzehn aussahen und von vorne wie neunundsechzig.
  


  
    Er machte sich Sorgen, dass der alte Mann im Laderaum sterben könnte und er dachte an das junge Mädchen, auf das er geschossen hatte, an das freundliche, nach Toast duftende Haus und er wünschte, er hätte sich gegen Eddy zur Wehr gesetzt und sich geweigert, hineinzugehen. Eddy war Pats Ersatzfamilie, seit Jahren schon, aber plötzlich begriff Pat, 
     dass er damit nur wieder dorthin zurückgekehrt war, wo er herkam: zu einem verdammten Scheiß-Loser-Idioten-Dasein.
  


  
    Als könnte er hören, dass sich Pat innerlich von ihm distanzierte, trat Eddy dem alten Mann ans Bein und fragte ihn nach seinem Namen. Er hob sein Gesicht leicht vom Boden und sagte, er heiße Aamir. Pat merkte, dass auch Eddy Angst hatte. Das war gut, weil Eddy dann vielleicht nicht vollends in seinem Soldatenspiel aufging und für vernünftige Argumente zugänglich blieb.
  


  
    Eddy kniete hinten im Transporter neben dem Mann, hatte die Skimütze bis auf die Stirn hochgerollt, bis zwei Zentimeter über den Augen. Pat sah er nicht an.
  


  
    Sie waren in Harthill, im Herzen Schottlands, einem kargen erhöhten Landstrich, gesprenkelt mit Fernseh- und Mobilfunkmasten, wo immer ein brutaler Wind wehte. Malki fuhr von der Autobahn ab, nahm die richtige Abzweigung im Kreisverkehr, bog dann von der Straße auf einen Feldweg ein und ließ den Transporter leise am Fuße eines Hügels in ein kleines Wäldchen mit windgepeitschten Bäumen rollen. Er hielt an, zog die Handbremse, seufzte und schmatzte mit den Lippen. Er lächelte Pat beifallheischend an.
  


  
    Ohne ein Wort an einen der beiden zu richten, stand Eddy auf, öffnete die Tür des Transporters, stieg aus und schloss die Tür wieder hinter sich. Er verließ den sicheren Schutz der Bäume und trat aufs offene, matschige Feld.
  


  
    Der Boden war festgefroren, der aufgewühlte Schlamm war von einer pelzigen Frostschicht überzogen. Ein aufgeblähter blauer Mond beleuchtete das Feld wie mit einer grellen Neonröhre. Mit ausgestreckten Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, hielt Eddy den Blick fest auf den 
     unebenen Grund geheftet. Das Licht war so kalt und klar, dass er einzelne Eissplitter erkannte, als er der Spur eines Wagens bis zu einer Öffnung im Gestrüpp folgte. Er blieb stehen und sah sich um. Das Brachland reichte bis zum Horizont und weiter. Er hörte das Summen der Autos auf der Autobahn in der Ferne. Keine Häuser in Sichtweite, niemand zeltete auf dem Acker. Kein Mensch nirgendwo. Perfekt.
  


  
    Er folgte weiter der Reifenspur, lief noch zweihundert Meter auf der holprigen Erhebung in der Mitte, sein Atem kondensierte vor ihm. Obwohl er ihn selbst dort geparkt hatte, wollte Eddy dennoch aus müden Augen einen Blick auf den Lexus werfen.
  


  
    Als er stehen blieb und auf den Weg sah, der an dem Brachland vorbeiführte, konnte er ein Stückchen des silberfarbenen Kofferraums und die roten Rücklichter erkennen. Es war ein Mietwagen. Als er hierhergefahren war, hatte er alle Funktionen ausprobiert, er liebte den Sportsitz und die ins Lenkrad eingelassenen Knöpfe für die Anlage, er hatte sich geschworen, sich auch so einen zu kaufen, wenn das Geld endlich da wäre. Der Anblick beruhigte ihn jetzt und ließ sein Herz, das so schnell wie das eines Sprinters geschlagen hatte, wieder langsamer werden.
  


  
    Trotz allem, was passiert war, konnte es noch gut ausgehen. Er kämpfte Tränen nieder und machte sich auf den Weg zurück zum Transporter.
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    MacKechnie hatte sie zur Strafe hierher gebeten, sie auf dem harten Stuhl im einschläfernden Dämmerlicht des Schlafzimmers Platz nehmen und die bettlägrige Schwiegertochter befragen lassen, die kaum etwas gesehen hatte.
  


  
    Morrow konnte durch die Tür die anderen hören, die draußen standen, hinter ihr im Flur, eine fröhliche tuschelnde Bande. Sie nahmen bestimmte Details genauer unter die Lupe, scharten sich um wichtige Informationen, die der Geschichte Konturen verliehen, und sie saß hier, nur um überhaupt beschäftigt zu sein und niemandem im Weg zu stehen.
  


  
    Meeshra wirkte angestrengt, schwarze Härchen wuchsen ihr seitlich am Gesicht. Ihr Haar war wild zerzaust und am Hinterkopf, an der Stelle, auf der sie geschlafen hatte, verknotet.
  


  
    Die Tür hinter ihnen war aus Gründen der Sittsamkeit geschlossen, während Meeshra ihrem Baby mit ihrer monströsen Brustwarze drohte. Der zwei Wochen alte Säugling krümmte und wand sich, sein verzweifelter zahnloser Mund klammerte sich an Haut und Finger, traf aber die Brust nicht. Sie war zu voll, das wusste Alex, so schwer von der Milch, dass das Baby den Mund nicht darum zu schließen vermochte. Doch der gute Rat kam ihr nicht über die Lippen. Das wäre unangemessen und hätte nur aufdringlich gewirkt. 
     Es war nicht ihr Job, einer Zeugin so etwas zu sagen, sondern die Aufgabe der Hebamme, die bald vorbeischauen würde.
  


  
    »Sie haben mit Pistolen gefuchtelt und geschrien. Auf der Suche nach einem Mann namens Rob. Robbie - ein echter schottischer Name, stimmt’s?«
  


  
    Man hörte Meeshras Aussprache immer noch ein bisschen ihre Herkunft aus Lancaster an, doch das Schottische nahm allmählich überhand. Sie lebte seit knapp einem Jahr hier, sagte sie, sei nach der Hochzeit zu den Schwiegereltern gezogen. Sie seien eine glückliche Familie und, an dieser Stelle blinzelte sie, eine wohlhabende, hart arbeitende Familie und sie blinzelte wieder.
  


  
    Hinter Alex stand eine Beamtin, die alles mitschrieb, damit Alex besser beobachten konnte. Jeder Mensch hat einen Tick, der auf eine Lüge schließen lässt, und um herauszufinden, welcher Tick dies ist, stellt man am besten Fragen zur Familie.
  


  
    Morrow war sicher, dass Meeshra nicht absichtlich die Unwahrheit sagte. Familienmythen und -fabeln entstanden nicht durch bewusste Lügen, sie waren eine Form des Selbstschutzes, der Gesprächskonventionen, der Überzeugungen, die viel zu tief verankert waren, als dass man sie hinterfragen könnte: Sie liebt mich, wir sind glücklich, er wird sich ändern. Aber es gibt immer einen Tick. Das verzweifelte Verlangen der Menschen nach der Wahrheit erstaunte Alex. Im Verhör, wenn sich Unstimmigkeiten abzuzeichnen begannen, brachen die Leute oft zusammen, schluchzten aus dem Bedürfnis heraus, ehrlich sein zu wollen, als sei das Schlimmste, das ihnen überhaupt widerfahren könnte, bei einer Lüge ertappt zu werden. Sie hatte gesehen, wie Männer 
     sich die Fingernägel in die Handballen gruben, sich die Haut aufschnitten, um ein Ventil zu finden und die Wahrheit doch noch für sich zu behalten. Beharrlichkeit war besonders verräterisch. Nie wieder würde sie jemandem vertrauen, der einen Satz mit »Ehrlich gesagt …« oder »Um die Wahrheit zu sagen …« begann. Diese Floskeln waren wie Flaggen, die der Sprecher über seiner Aussage schwenkte, um die Aufmerksamkeit des beiläufigen Zuhörers abzulenken; hier war mit Unvorhergesehenem zu rechnen.
  


  
    Professionelle Lügner dachten sich vorher bereits Ausreden aus und blieben dabei, aber synthetische Erinnerungen waren schwerfällig. Fragte man diese Menschen nach einer Farbe oder einem Detail, antworteten sie meist viel zu langsam. Geübte Lügner waren gefährlich, entweder weil sie sehr heimtückisch waren oder weil sie andere zu beeinflussen verstanden.
  


  
    Ihr Talent, Lügen zu entlarven, ließ Morrow die Welt mit Verbitterung betrachten. Das Schlimmste daran war, dass sie dadurch auch nicht mehr in den Luxus kam, sich selbst anlügen zu können. Und im kalten, ungnädigen Tageslicht lebt es sich nicht leicht.
  


  
    Sie beneidete Meeshra um die Standfestigkeit mit der sie behauptete, sie seien glücklich zusammen. Sicher gab es Spannungen, aber ihre Schwiegermutter sei im Grunde ein netter Mensch, ein bisschen zu gebildet, aber dennoch gut, und sie hatte nun mal ganz bestimmte Vorstellungen davon, wie ein Haushalt zu führen sei, wie die Möbel zu stehen hatten und auch ihre eigene Art zu kochen, aber das war ja nur natürlich, nicht wahr? Das Baby war solch ein Segen, ein Sohn, das erste Enkelkind. Sie blinzelte, Alex sah es und speicherte es ab. Wir werden glücklich werden, sagte 
     Meeshra, hielt inne, war selbst erstaunt, dass sie im Futur gesprochen hatte.
  


  
    Sie drückte sich das Baby erneut an die Brust. Der Säugling drehte den kahlen Kopf weg und stieß einen trockenen, schrillen Schrei aus. Frustriert kniff sich Meeshra mit dem Finger in den Nippel und ein druckvoller Strahl wässriger Milch schoss über das Bett und sickerte ins Laken. Es war ihr so peinlich, dass ihr Tränen in die Augen traten und sie in einer Sprache schimpfte, die Alex nicht kannte.
  


  
    »Versuchen Sie’s jetzt nochmal, wo sie ein bisschen leerer ist«, sagte Alex.
  


  
    Unsicher hielt Meeshra das Baby an die nun etwas kleinere Brustwarze.
  


  
    »Nippel an die Nase«, sagte Alex, »dann findet er ihn von alleine.«
  


  
    Meeshra berührte die milchverschmierte Nase des Babys mit ihrer dunklen Brustwarze und das Kind streckte sich danach, fand sie mit dem Mund, klammerte sich unbeholfen daran fest, bewegte eifrig den kleinen Kiefer und saugte so fest, dass Meeshra unwillkürlich aufstöhnte. Die Anspannung wich von ihren Schultern, als das Baby sie vom Druck der Milch befreite und sie sah Alex dankbar an.
  


  
    »Sie haben das wohl auch durchgemacht, was?«
  


  
    Alex zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. »Können Sie mir sagen, woran Sie sich erinnern? Fangen Sie ganz von vorne an.«
  


  
    »Ach«, der Themenwechsel überrumpelte Meeshra, aber sie wollte gerne helfen, »äh, na ja, ich lag im Bett, mit dem Baby. Billal saß auf der Bettkante, wo Sie Ihre Knie haben«, sie schlug die Augen ängstlich nieder. »Er hat mir geholfen. Na ja, besser gesagt, wir haben gestritten«, sie lächelte verlegen, 
     »wegen dem Stillen und so. Wir haben Geschrei im Flur gehört und gedacht, Omar ist zurück.«
  


  
    »Wieso hätte es bei Omars Rückkehr Geschrei geben sollen?«
  


  
    Meeshra verdrehte die Augen. »Er und sein Vater verstehen sich nicht immer, deshalb werden sie manchmal laut, aber wir haben nicht zugehört.«
  


  
    »Worüber streiten sie sich?«
  


  
    »Ich weiß nicht, das müssen Sie ihn selbst fragen«, sie zuckte mit der Schulter, sie gehörte nicht richtig zur Familie, wollte aber trotzdem niemanden verraten. »Wir haben gar nicht zugehört.«
  


  
    »Sie haben sich mit Billal unterhalten?«
  


  
    »Ja, über das Stillen. Da gibt’s also Geschrei und dann haben wir’s erst geschnallt. Billal meinte: ›Das ist nicht Omars Stimme.‹«
  


  
    »Wie würden Sie die Stimme beschreiben?«
  


  
    »Schottisch. Eine echter schottischer Akzent. Rrrrob«, sie rollte das R. »Wo ist Rrrrrobbie?«
  


  
    An dieser Stelle hielt sie inne und wollte erst zum Weitersprechen aufgefordert werden, was Morrow interessant fand: »Was dann?«
  


  
    »Billal ist rausgegangen, weil er wissen wollte, was da los war, weil das Geschrei, na ja, wir wussten, dass das nicht Omar war, wo da geschrien hat. Also, er macht die Tür auf und geht raus, macht sie wegen mir aber gleich wieder zu«, sie sah auf das Baby an ihrer Brust. »Meine Schweigermutter will, dass das Bett hier steht, direkt gegenüber von der Tür. Ich will’s da drüben«, sie sah hinüber in eine weniger leicht einsehbare Ecke. »Egal, was soll’s. Also, ich hör Billal draußen so was sagen wie ›Nein, Alter‹, und dann plötzlich tritt 
     einer die Tür auf, und ich sitze mit offenem Nachthemd und dem Baby hier.«
  


  
    Die Erinnerung trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht und sie fuhr mit den Fingern durch das weiche Babyhaar.
  


  
    »Und was haben Sie gesehen?«
  


  
    »Einen kleinen Mann, na ja, nicht direkt klein, aber er stand neben Billal und der ist ungefähr 1,90.«
  


  
    »Bis wohin reichte er Billal?«
  


  
    »Bis zum Kinn, ein bisschen weiter als bis zum Kinn.«
  


  
    »Dann war er also ungefähr …?«
  


  
    »Einsdreiundsiebzig, einsfünfundsiebzig, so um den Dreh.«
  


  
    »Und von der Statur her?«
  


  
    »Weiß nicht, breit, eher dick. Hatte diese Schultern, wissen Sie, wo der Hals ganz abschüssig wird und die Schultern so direkt bis an die Ohren gehen.«
  


  
    »Wie bei einem Gewichtheber?«
  


  
    »Genau. Ein Gewichtheber. Aber eine fette Wampe hatte er.«
  


  
    »Haben Sie auch sein Gesicht gesehen?«
  


  
    »Der hatte eine Wollmütze auf, mit Sehschlitz.«
  


  
    »Eine Skimütze?«
  


  
    »Ja. Und er sagt so was wie ›Komm raus da‹ oder so, und ich meine: ›Ich kann nicht, ich hab gerade erst ein Baby bekommen‹, weil Sie wissen ja, dass man da nicht aufstehen soll, stimmt’s?« Alex erinnerte sich an das genaue Gegenteil. Sie erinnerte sich außerdem, dass sie die anderen Frauen um die Unverfrorenheit beneidet hatte, mit der diese so taten, als sei man nach einer Geburt am ganzen Körper gelähmt. Sie ließen sich von ihren Besuchern, dieses und jenes besorgen und ans Bett bringen, und kaum war die Besuchszeit zu 
     Ende, waren sie auf wundersame Weise genesen. »Der Typ sagt also ›Steh auf‹, ja? Und ich meine bloß ›Nee‹. Und dann hat sich Billal vor uns gestellt und gesagt: ›Komm schon, Alter, das reicht‹. Aber dann sagt der Typ zu dem anderen, der noch dabei war, brüllt ihn an, echt wütend: ›Hoch mit der Pistole, Pat.‹«
  


  
    »Pat?«
  


  
    »Ja, das war sein Name, Pat, und beide waren starr vor Schreck, als hätten die sich in die Hosen gemacht, weil er den Namen nicht hätte sagen dürfen.«
  


  
    Alex hatte beim Durchqueren des Flurs Billals Akzent gehört. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte er St. Al’s besucht, die katholische Privatschule im Stadtzentrum, eine teure angesehene Einrichtung. Er besaß den selbstbewussten Charme eines Privatschülers und rollte sein R auf diese ganz bestimmte, typische Weise. Meeshra war eher gewöhnlich, sie benutzte Schimpfwörter, ohne darüber nachzudenken, von Grammatik hatte sie keine Ahnung und Gespräche gab sie wieder, als würde sie einem Mädchen an der Straßenecke von einer Prügelei auf dem Schulhof erzählen.
  


  
    »Nur so aus Interesse, wie haben Sie Billal kennengelernt?«
  


  
    »Bin mit meiner Familie hergefahren.«
  


  
    »Um nach Glasgow zu ziehen?«
  


  
    »Nein nein, das war alles vorher geplant. Eine arrangierte Ehe. Wir haben uns nur viermal gesehen, bevor wir geheiratet haben.«
  


  
    »Oh, verstehe.«
  


  
    Defensiv wandte sich Meeshra wieder ihrem Baby zu. »Das verstehen Sie nicht, Sie denken, das ist alles erzwungen und so …«
  


  
    Alex unterbrach sie: »Das denke ich nicht.«
  


  
    Meeshra sah sie an.
  


  
    »Ich bin dafür. Besonders, wenn man auch noch bei den Schwiegereltern einzieht. Man wählt ja nicht nur einen Ehemann aus, oder?« Alex hatte sich oft überlegt, wen ihre Mutter für sie ausgesucht hätte und inwiefern ihr Leben dann anders verlaufen wäre. Das war ja das Gute an arrangierten Ehen, dachte sie, niemand war mehr selbst für seine ungewisse Zukunft verantwortlich.
  


  
    Meeshra lächelte sie sanft an. »Genau.«
  


  
    »Man sucht gleich eine ganze Familie. Da muss man wissen, ob man zusammenpasst, mehr als nur in einer Hinsicht.«
  


  
    Ihr Gegenüber nickte: »Ganz genau«, und sah Alex mit schief gelegtem Kopf an, fragte sich, ob sie gerade veralbert wurde. Offenbar hielt sie Alex aber für aufrichtig und lächelte erneut, beinahe dankbar.
  


  
    Alex blinzelte und kam noch einmal auf ihre Frage zurück. »Noch mal zurück zu dem, wo wir stehengeblieben waren, also, der Mann mit der Pistole sagt ›Pat‹ und beide erstarren vor Schreck. Was ist dann passiert?«
  


  
    »Ja, also, er meinte so ›Pat‹ und die beiden erschrecken und dann, plötzlich meinte meine Schwiegermutter: so was wie: ›Was ist denn hier los?‹. Und der Dicke rennt den Flur entlang, ich hab ihn an meiner Tür hier vorbeirennen sehen«, sie zeigt durch die Tür hindurch auf den hinteren Teil des Hauses. »Und er hat meine Schwiegermutter und den Schwiegerpapa wieder hergebracht. Dann waren sie eine Weile still. Und dann hat dieser Pat Aleesha in die Hand geschossen.«
  


  
    »Aus heiterem Himmel?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Keine Drohungen oder Forderungen?«
  


  
    »Nix.«
  


  
    »Haben Sie gesehen, wie er abgedrückt hat?«
  


  
    »Nein, ich hab was gehört, so was wie ein lautes ›Bamp!‹ und hab einen Blitz gesehen, und dann sagt Aleesha so: ›Du hast mir die Scheißhand abgeschossen!‹«
  


  
    »Woher wussten Sie, dass es Pat war?«
  


  
    »Weil der andere da an der Tür war und ich ihn gesehen hab.«
  


  
    »Sie haben den Schuss gehört?«
  


  
    »Ja. Und das Licht hab ich gesehen, weißes Licht, ein Blitz; und alle haben da rübergeguckt, und ich hab Blut an der Wand gesehen und hab schon gedacht, Aleesha wäre erschossen worden, aber dann hab ich gehört, wie sie gesagt hat: ›Du hast mir die Scheißhand abgeschossen.‹« Meeshra wirkte angesichts der Vorstellung, Aleesha sei angeschossen worden, nicht besonders bedrückt. Als sie davon sprach, grinste sie sogar ein klein bisschen.
  


  
    »Hat sie Schimpfwörter benutzt?«
  


  
    »Aleesha?« Meeshra sah rasch weg, schnaubte ein freudloses Lachen. »Na ja, die ist ein Teenager.«
  


  
    Von anderen übernommene Meinungen, nachgeplapperte Kommentare. Meeshras eigene Teenagerzeit lag noch nicht lange zurück.
  


  
    »Waren Sie auch mal so?«
  


  
    Wieder das hohle Lachen. »Mein Dad hätte’s schon aus mir rausgeprügelt.«
  


  
    »Und Aamir nicht?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Und selbst wenn, ich glaube nicht, dass es was helfen würde. Jeans und T-Shirts. Nagellack. 
     Hält sich überhaupt nicht an die religiösen Vorschriften.«
  


  
    »Eine Rebellin?«
  


  
    »Nein, bloß stur.« Sie ärgerte sich, aber nicht über Aleesha, vielmehr schien sie aus Pflichtgefühl der Familie gegenüber, etwas an dem Mädchen aussetzen zu wollen.
  


  
    »Wann hat sie aufgehört, traditionelle Kleidung zu tragen?«
  


  
    Meeshra wurde verlegen. »Hat sie nie getan. Weiß nicht. Ich hab … weiß nicht.«
  


  
    »Hat sie denn früher welche getragen?«
  


  
    »Nein, weiß nicht.« Sie wollte Morrow nicht ansehen.
  


  
    »Ist das eine Familie von Konvertiten?«
  


  
    »Nein, aber sie waren nicht schon immer so, na ja, so religiös.«
  


  
    »Ach so, verstehe, den Glauben haben sie erst in letzter Zeit wieder verstärkt praktiziert.«
  


  
    »Ja, genau.«
  


  
    Morrow machte sich eine Notiz, fuhr aber fort: »Was ist nach dem Schuss geschehen?«
  


  
    »Dann, na ja, dann … Mo und Omar kamen zur Haustür rein.«
  


  
    »Weil sie den Schuss gehört hatten?«
  


  
    »Ja, ich hab gehört, wie sie da draußen am Fenster vorbei sind.« Sie deutete auf das Fenster neben dem Bett. »Sind da lang gerannt, da rum«, mit dem Finger zeichnete sie den Weg an der nackten Wand nach. »Und dann kamen sie zur Tür reingestürmt. Der Dicke, nicht Pat, der andere, brüllte sie an, ›du bist Robbie, nein, du bist Robbie‹ und dann hat er sich Dad geschnappt und ist mit ihm raus. Ich war die ganze Zeit im Bett, hab bloß bisschen was gesehen.«
  


  
    Der Kopf des Babys knickte schläfrig um. Meeshra sah zu ihm runter, war jetzt ruhiger, ihre Finger legten sich um die perfekte Rundung seines Schädels.
  


  
    »Also«, drängte Morrow weiter, »dann hatten Omar und Mo draußen im Wagen gewartet?«
  


  
    »Haben sie das?« Meeshra sah auf.
  


  
    »Na ja«, sagte Morrow, »sie werden ja wohl kaum erst genau in diesem Moment vorgefahren sein, oder?«
  


  
    »Weiß nicht.«
  


  
    »Was hat er gesagt, als sie gegangen sind, der Dicke?«
  


  
    »Zwei Millionen bis morgen Abend. Hat er das Haus nicht gesehen? Zwei Millionen? Der spinnt.«
  


  
    »Sonst noch was?«
  


  
    »Die Polizei sollen wir nicht verständigen und, dass das die Rache für Afghanistan ist. Der hat sie echt nicht alle«, sie nickte raus in den Flur. »Die kommen aus Uganda, und ich komme aus scheiß Lancaster. Sie können sich gar nicht vorstellen, mit was für einer Kacke wir uns jetzt rumschlagen müssen, bloß wegen den scheiß Arabern.«
  


  
    »Denken Sie, dass es das war? Dass es um religiösen Fanatismus ging?«
  


  
    »Na, was denn sonst? Das ist, als würde man einen Afrikaner wegen dem Sklavenhandel entführen.«
  


  
    Alex hatte einen Augenblick mit der Analogie zu kämpfen, bevor ihr aufging, dass der Vergleich hinkte. »Gut.« Sie stand auf. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Meeshra. Ich bin sicher, wir werden uns später noch einmal unterhalten, aber jetzt lasse ich sie und das Baby erst mal schlafen.«
  


  
    Meeshra lehnte sich in die Kissen zurück, war zufrieden mit sich. »›Robbie‹, hat er gesagt. ›Rrrobbie‹, richtig wie’n Schotte.«
  


  
    Es war ein Schlusswort, ein Satz zum Abschied, das keiner Erwiderung bedurfte, aber Alex konnte der Versuchung, Farbe zu bekennen, nicht widerstehen. »War das tatsächlich so?«, fragte sie spitz.
  


  
    Beunruhigt wegen der Schärfe in Marrows Stimme blinzelte Meeshra.
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    Pat spürte einen kalten Luftzug im Nacken und wusste, dass Eddy beide Türen aufgerissen hatte.
  


  
    »Hilf mir«, sagte Eddy mürrisch, packte beide Beine des alten Mannes und zog daran.
  


  
    Pat stieg aus dem Wagen und ging außen herum zur Hintertür. Der alte Mann zitterte in seinem Schlafanzug und versuchte, auf allen vieren wieder zurückzukriechen, was seltsam aussah, weil Eddy ihn an den Fußgelenken festhielt.
  


  
    Die schwammartige Sohle seiner Schuhe erschwerte es dem Mann, auf dem unebenen Boden gerade stehen zu bleiben. Pat sah ihn schwanken, betrachtete den Kissenbezug, unter dem sich ein Gesicht verbarg, suchte nach Anzeichen von Menschlichkeit und fand nichts. Der Bezug war nicht außergewöhnlich groß, aber dem kleinen Mann reichte er bis zur Taille.
  


  
    Als er sicheren Halt gefunden hatte und es unter dem Kissenbezug zu zappeln aufhörte, packten ihn Pat und Eddy jeweils fest am Ellbogen und führten ihn den Pfad entlang. Er wehrte sich nicht und versuchte auch nicht zu entkommen, sondern fügte sich in das Geschehen, als ließe sich die Situation nicht ändern und als hätte keiner von ihnen darüber zu entscheiden. Er stolperte, er knickte mit dem Fußgelenk auf der holprigen Erde um und stieß einen heißeren Schrei aus, wie eine getretene Feldmaus.
  


  
    Über den Kissenbezug hinweg, spürte Pat, dass ihm Eddy mit den Augen ein Loch in die Wange bohrte, ihn anflehte, ihn anzusehen. Doch er hielt den Blick starr nach vorne gerichtet, weigerte sich, zu ihm zu schauen, weigerte sich zu signalisieren, dass alles okay sei. Allein die Anstrengung sich Eddy zu widersetzen, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.
  


  
    Sie erreichten den Rand des Feldes. Eddy griff in seine Tasche, drückte auf den Autoschlüssel und die Scheinwerfer des Lexus blinkten zweimal auf. Sie führten den Kissenbezug dorthin, öffneten die Tür und stießen den alten Mann hinein, schoben ihn bis zur Mitte des Rücksitzes. Eddy schlug die Wagentür zu und griff erneut in die Tasche. Der Wagen zwinkerte und zwitscherte. Sie waren alleine.
  


  
    Pat und Eddy standen dicht beieinander, so dicht, dass sich das Weiße ihres Atems mischte, doch sie sahen einander nicht an. Das hatten sie sich in eisig kalten Nächten vor den Türen dreckiger kleiner Nachtclubs angewöhnt.
  


  
    »Okay«, sagte Eddy. »Es ist nicht so gut gelaufen …« Ihm fiel keine bessere Formulierung ein.
  


  
    Pat holte Luft, um etwas zu sagen, aber er fand keine Worte.
  


  
    Eddy betrachtete seine Pistole und sprach mit ruhiger Stimme: »Wenn du nicht auf das Mädchen geschossen hättest …«
  


  
    »Wenn ich nicht auf das Mädchen geschossen hätte? Tickst du noch ganz richtig?«
  


  
    »Du hast abgedrückt.«
  


  
    »Du hast ›Bob‹ gebrüllt, kaum dass wir durch die Tür waren und meinen Scheißnamen gleich hinterher. Du hast den falschen verfluchten Mann gekidnappt. Das ist nicht der, 
     den wir holen sollten. Das ist irgendein alter Typ. Der ist sechzig, oder siebzig Jahre alt, verdammt.«
  


  
    Sie sahen in den Wagen. Der Kissenbezug saß aufrecht und starrte geradeaus, saß auf dem Rücksitz, jeweils eine Hand auf ein Knie gelegt, so ausdruckslos wie eine Tüte Chips, wartete er darauf, irgendwohin gefahren zu werden.
  


  
    Eddys Gesicht verzerrte sich aufgrund eines unvermittelten Impulses. Pat schrak zurück, dachte er sei von einem Schuss getroffen worden oder schlimmer noch, würde anfangen zu heulen, doch aus Eddy platzte lautes panisches Lachen. Verdutzt über seine eigene Reaktion lachte Pat ebenfalls.
  


  
    Der Wind hob an über dem Feld, brachte den Geruch von Kuhdung mit und plötzlich hatte es etwas Komisches hier draußen zu sein, mit Malki, der völlig neben der Spur war, und Eddy, so aufgeregt, dass er Pats Namen erwähnt hatte. Der Kissenbezug hörte jemanden draußen. Er zuckte zusammen, wackelte auf fast schon komödiantische Weise. Pat und Eddy lachten, fielen einander in die Arme, prusteten wie kleine Jungs über einen dreckigen Witz.
  


  
    Eddy beruhigte sich als Erster. »Oh, verfluchte Scheiße, ehrlich«, er kniff sich in die Nase und grinste den Hügel in der Ferne an. »Sollen wir ihn einfach abknallen und hier liegen lassen?«
  


  
    Pats Lächeln verschwand schlagartig.
  


  
    »Du weißt schon, irgendwo beim Transporter«, lächelte Eddy. »Wir fahren einfach weg und lassen ihn hier?«
  


  
    »Ach, nee«, Pat schwitzte jetzt wieder, bekam es richtig mit der Angst zu tun, »nein, lieber nicht.«
  


  
    »Aber, hör mal, jede Minute, die wir mit ihm verbringen, laufen wir Gefahr geschnappt zu werden.«
  


  
    »Ja«, Pat versuchte ruhig und vernünftig zu bleiben, »aber der alte Mann könnte, weißt du, der könnte vielleicht genau so gut sein wie Bob. Vielleicht sogar besser.«
  


  
    »Wie das?«, fragte Eddy und amüsierte sich über die eigene elegant knappe Formulierung.
  


  
    »Na ja, Bob wird was dafür hinlegen, ihn wieder sehen zu dürfen. Ich meine, wenn wir Bob selbst entführt hätten, wie hätte er dann an das Geld kommen sollen? Wir hätten ihn hinbringen müssen und wären auf dem Weg dorthin vielleicht gefasst worden.«
  


  
    Eddy runzelte die Stirn, verstand nur die Hälfte.
  


  
    »Ich meine, denk doch mal nach, ehrlich, auf die Art kann Bob das Geld holen und es uns geben, ohne dass wir mitkommen müssen. Mit dem Alten sinken also die Chancen, dass sie uns kriegen.«
  


  
    »Ach, so verstehe. Verstehe …«
  


  
    »Ja? Wir müssen den Alten nicht erschießen.«
  


  
    »Nein«, Eddy sah in die Ferne und sein Lächeln erstarb. »Aber … du musst deine Waffe abfeuern und, na ja, … jemanden erschießen.«
  


  
    Pat wusste nicht, was er darauf antworten sollte. »Hey, äh, lass uns zurückgehen und … und den Boss anrufen.«
  


  
    »Der ist nicht der Boss«, korrigierte ihn Eddy ungehalten. »Ich bin der Boss. Er hat uns nur beauftragt. Das ist ein Auftraggeber-Auftragnehmer-Verhältnis, keins zwischen Boss und Angestellten.«
  


  
    »Okay«, sagte Pat vorsichtig. Aber vielleicht ist es besser, wenn wir Malki nicht zu lange warten lassen …«
  


  
    »Geh du schon mal«, sagte Eddy und streichelte mit den Fingerspitzen über den Lauf seiner Pistole. »Ich werde nur … ich warte und passe auf ihn auf.«
  


  
    »Ja, gut«, aber Pat bewegte sich nicht, »du passt nur auf ihn auf …«
  


  
    Eddy lächelte und wiederholte gedankenverloren: »Ich passe auf ihn auf … Was?«
  


  
    »Nichts, nur …«, Pat räusperte sich, »… ich mein nur, dass … ich gebe Malki das Startzeichen.«
  


  
    »Ja. Sieh zu, dass er’s richtig macht.«
  


  
    

  


  
    Aamir hörte sie vor dem Auto reden. Das bläuliche Licht des Mondes flutete durch den Kissenbezug, ein neu riechender Kissenbezug. Er saß still dort, lauschte ihrem Lachen und einer von ihnen sagte, er wolle ihn erschießen. Einer der Männer ging weg, er wusste nicht, welcher von beiden.
  


  
    Im Vorübergehen glitt eine Hand über den Türgriff und Aamirs Magen versteinerte. Die Tür ging nicht auf, die Hand verließ den Türgriff wieder, aber trotzdem spürte Aamir, vergleichbar mit der Erinnerung an eine Migräne, wie die Messingspitze einer Kugel seine Haut über dem linken Auge durchstieß, er spürte die Hitze im Wagen und den roten Staub, der von der Straße aufwirbelte.
  


  
    Die Zeit begann zu schmelzen.
  


  
    Die Hitze der Straße in Kampala stieg in den Wagen bis sie ihn ganz und gar umfing.
  


  
    Im Taxi mit seiner Mutter. Sie hätten früher fahren sollen, aber sie war Optimistin. Auf dem Rücksitz neben seiner Mutter, auf dem Weg zum Flughafen griff sie ängstlich nach seiner Hand auf dem heißen Plastiksitz. Er zog seine Hand zurück, wollte nicht eingestehen, dass auch er sich fürchtete.
  


  
    Ein Holpern unter dem Wagen, etwas das einmal ein Mensch war. Niemand fühlte sich sicher genug, um anzuhalten und nach der zerfetzten Masse aus Haut und Knochen 
     zu sehen, das Hemd in Fetzen, fortgeschleudert von vorüberfahrenden Autos und Bussen.
  


  
    Er roch das Jasminöl im Haar seiner nun schon lange verstorbenen Mutter. Er zog sich zurück und verwehrte ihr seine Hand und dann sah er, wovor sie sich fürchtete. Vor ihnen: eine weitere Straßensperre. Der bunte Inhalt von Koffern lag verstreut auf der staubigen roten Straße, die Soldaten wirkten aufgekratzt, halboffene Armeehemden, Gewehre über den Schultern, ein feindlicher Trupp. Seine Mutter machte ein Geräusch, das ihn erstarren ließ, ein schrilles Geräusch drang aus ihrer Kehle, er erinnerte sich deutlich daran, ein längst verklungenes Seufzen, das sie noch einmal in die Welt zurückholte.
  


  
    Nun, in der Zeitblase, in der er sich befand, als er die Bremsen des Taxis, damals in Kampala, wieder kreischen hörte, wusste Aamir, dass er ihre Hand hätte suchen und ergreifen sollen. Er hätte seine Mutter trösten müssen, denn jetzt verstand er ihren Laut und wusste, welch große Angst sie gehabt hatte. In den Jahren nach ihrem Tod, sie war in einem Glasgower Krankenhaus an einer Herzschwäche gestorben, hatte er sich nur noch vage an sie erinnert, aber jetzt murmelte er sanfte Worte unter dem Kissenbezug, sagte ihr, sie solle sich keine Sorgen machen, alles würde gut werden. Doch das Entsetzen, das in seiner Kehle pochte, erstickte seine Stimme.
  


  
    Die Hand fuhr erneut über den Türgriff und die Hitze, die Gerüche waren verschwunden und auch seine Mutter, auf deren gelbem Sari sich warmes, feuchtes Blut ausbreitete, war nicht mehr da.
  


  
    Aamir war alleine. Alleine im dunklen, verfluchten Schottland.
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    Alex Morrow blieb vor der Schlafzimmertür stehen, zog sie zu, achtete darauf, dass sie einrastete. Die Leute von der Spurensicherung bewegten sich in ihren weißen Anzügen wie Gespenster durch den Flur und das Wohnzimmer. Sie arbeiteten schweigend und bedacht, sammelten und maßen, die Gesichtsmasken verliehen ihnen eine Aura schauriger Anonymität.
  


  
    Die Wand gegenüber dem Schlafzimmer war blutverspritzt. Ein kleiner Mann stocherte mit einer Pinzette in den Löchern im Putz, ein anderer pickte Fasern vom Teppich, beide knieten auf kleinen weißen Plastikhockern, die zu ihrer Aufmachung passten.
  


  
    Morrow passte auf, wohin sie trat, als sie vom Flur zur Tür ging, wo die Beamtin stand, die die Notizen gemacht hatte. Draußen war die Dunkelheit nun noch undurchdringlicher, fast schon erbittert. Sie huschten über den Gartenweg zur Pforte, die Köpfe wegen der Kälte eingezogen und Morrow überquerte die Straße und ging zu den Zeugen hinter dem Absperrband.
  


  
    Die Nachbarn waren wieder in ihre Häuser gegangen und nur zwei der drei asiatischen Jungs waren zurückgeblieben, die jüngeren, schmaleren. Sie schwiegen jetzt, rauchten, standen dort als warteten sie, verschlagen und schockiert zugleich. Die lähmende Last der Schuld.
  


  
    Sie war überrascht, zweifelte an ihrem Eindruck, aber sie wusste aus Erfahrung, dass ihr erster Gedanke oft der beste war und sie kannte diese Haltung, die gesenkten Köpfe, die erschöpft herabhängenden Schultern, die den Boden flink absuchenden Augen. Sie hatte das Gefühl, dass sie nicht nur die Ereignisse des Abends noch einmal in Gedanken durchlebten, sondern dass sie mit Tiefergreifendem beschäftigt waren. Die Welt hatte sich für sie verändert, und sie mussten sich neu orientieren. Beim CID hatte man ständig mit diesen Fällen zu tun, den Folgen gewaltsam veränderten Lebens und dem innerlichen Aufruhr der Opfer, die sich auf eine andere Welt einstellen mussten: Ich war Ehefrau, jetzt bin ich Witwe, ich war Kind, jetzt bin ich Waise, ich war Vater, jetzt bin ich kinderlos. Den jüngeren fiel es leichter, ihre Identitäten hatten sich noch nicht verfestigt, aber sie sah, dass auch sie es schwer hatten. Das Gefühl beschlich sie, dass es um mehr ging, als um Glück oder Pech. Die Veränderung ihrer Weltsicht war grundlegender.
  


  
    Sie blieb stehen und sah noch einmal hin: Die Jungs sahen ehrlich aus, sie schienen aus guten, gemäßigten Familien zu kommen. Keine großen Angeberschlitten oder Klamotten, ordentliche Frisuren, gute Zähne, wohlgenährt. Und trotzdem standen sie dort, als hätten sie etwas Schlimmes ausgefressen. Sie konnte kaum abwarten, herauszufinden was.
  


  
    Morrow wandte sich an die Beamtin, die während der Befragung mitgeschrieben hatte, und bat sie um ihre Meinung über Meeshra, doch als sie dann antwortete, hörte sie ihr nicht zu, sondern nutzte die Gelegenheit, die beiden Jungs zu mustern. Brüder waren es nicht, aber sie waren sich sehr ähnlich. Sie mussten Freunde sein, enge Freunde, mit denselben Wertvorstellungen. Sie rauchten. Der eine, dem eine 
     gewisse Familienähnlichkeit mit den Überfallopfern anzusehen war, trug Nikes. Der andere war im selben Alter und in derselben Aufmachung, allerdings traditioneller. Der Sohn hielt die Zigarette wie ein Arbeiter, zwischen Zeigefinger und Daumen, abgeschirmt gegen den Wind, wie jemand, der viel draußen arbeitete. Es wirkte nicht gekünstelt, sondern sah nach echter Arbeiterklasse aus, obwohl seine Familie nicht dazuzählte.
  


  
    Sie beobachtete wie er die Zigarette an die Lippen führte und fest daran sog, sich seine Brust hob und er den Atem länger als üblich anhielt. Hasch. Ganz sicher. Sie hatte geglaubt, Hasch sei im Islam verboten. Es war zwar nicht so wie Gin oder ein Schinkenbrot, trotzdem wurde vom Genuss stimmungsverändernder Substanzen im Islam abgeraten. Sie betrachtete die Bärte und die Kleidung der beiden und lächelte in sich hinein. Nach außen hin demonstrierten sie ihren Glauben, unter der Oberfläche aber waren es Glasgower Jungs.
  


  
    Sie zog ihr Handy aus der Tasche und tat, als würde sie eine Nummer suchen, rief die Kamera auf und machte über die Schulter der Beamtin hinweg eine Aufnahme von den Jungen. »Können Sie alleine ins Revier zurückfahren?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    Gedankenverloren sagte sie: »Vielen Dank.« Sie meinte es nicht so und die Uniformierte wirkte verwirrt. »Fürs Mitschreiben«, fügte Morrow deshalb hinzu und zeigte mit dem Daumen auf das Haus, dabei hatte sie die Scheißnotizen noch nicht einmal gesehen, vielleicht waren sie ja auch unbrauchbar.
  


  
    »Gern geschehen.« Die Beamtin wirkte immer noch irritiert, drehte sich aber um und ging.
  


  
    Morrow kam sich albern vor, als sie sich umsah. Bannerman und MacKechnie waren irgendwohin verschwunden, wahrscheinlich, um Pläne für Bannermans goldene Zukunft zu schmieden.
  


  
    Aber sie war hier, am Tatort, setzte Fakten und Eindrücke zusammen und machte sich ein Bild, brachte Sinn in die Bruchstücke der Nacht, wie ein Gott, der aus dem Chaos Ordnung schafft. Sie liebte diesen Vorgang, aber heute Abend, wo es ihr vor der Rückkehr nach Hause graute, kam ihr alles eher wie ein Zwang vor.
  


  
    Der erste Vorgeschmack auf einen harten Winter lag in der Luft. Sie zog die Jacke fester um sich. Sobald Bannerman erfuhr, dass die Jungs etwas damit zu tun hatten, würde er sie nicht mehr an sie heranlassen.
  


  
    Wie eine Gazelle auf grasbewachsener Steppe war sich Morrow, als sie über die leere Straße auf die beiden zuging, bewusst, dass sie jeden Moment abgefangen werden konnte.
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    Auf dem Weg zurück über das Feld, hörte Pat nichts außer seinem eigenen flachen Atem. Seine Haut war feuchtkalt vor Angst, sein Gesicht von einer schmierigen Schweißschicht überzogen. Sie hatten Typen verprügelt und auch Frauen wehgetan, aber immer hatte es einen Grund gegeben, nie war so etwas geschehen, nur damit eine verdammte Knarre abgefeuert wurde. Der nach Scheiße stinkende Wind kühlte seine Haut, das elektrisch blaue Mondlicht beleuchtete die Frostscherben, die unter jedem seiner Schritte knirschten. Am Ende des Wegs, bog er auf das Feld und warf einen Blick zum Lexus zurück.
  


  
    Eddy hatte ihm den Rücken zugekehrt und betrachtete mit gesenktem Kopf seine Pistole. Pat fing an zu laufen, stolperte unbeholfen über die klumpige Erde, rannte vor ihm davon.
  


  
    Das Alter hatte sie so weit gebracht. Das Alter und das Koks.
  


  
    Sechs gute Jahre hatten sie gemeinsam überall in der Stadt als Türsteher gearbeitet. Sie waren tolerant und bekannt dafür gewesen, hatten ihre Arbeit gut gemacht, bis Eddys Freundin ihre Koffer packte. Dann kamen die Prügeleien, die einstweiligen Verfügungen und die Sauferei.
  


  
    Er hatte auch an dem einen Abend getrunken, fiel Pat ein, jetzt, wo er darüber nachdachte: Das Koks musste mit 
     Speed versetzt gewesen sein. Der Junge war dünn, zu jung für die Bar, stand wohl auf Ältere, aber seine Pupillen waren pechschwarz und er zuckte, als er heraustorkelte und Eddy anrempelte, sein Mund hatte Mühe mit den Worten Schritt zu halten, die ihm über das Kinn sabberten - scheiß alte Scheißfickfotze, scheiß Alte.
  


  
    Hinterher meinte Eddy, er sei nicht auf der Höhe gewesen, der Junge habe nur Glück gehabt, er habe ihn einfach am falschen Abend erwischt. Wahrscheinlich hatte er Recht und an einem anderen Abend, aus einem anderen Winkel, hätte Eddy der erste Schlag wohl nicht niedergestreckt. Er griff Pat kein einziges Mal an, nur Eddy, denjenigen, dem ohnehin nichts anderes übriggeblieben war, als innerlich zu verhärten.
  


  
    Pat half Eddy auch auf die Füße, als ihn seine Frau verließ, als sie beide ihre Jobs wegen Streitereien mit der Geschäftsführerin verloren, aber über die Verletzungen, die er sich bei dieser Schlägerei zuzog, kam Eddy nicht hinweg. Er wusste nicht, was mit ihm los war. Eine Frau, er meinte, er bräuchte eine Frau, also verkuppelte ihn Pat, aber sie war nicht die Richtige und er schlug sie und ihr Bruder kam und es wurde unschön. Ein neuer Job stand an, diesmal drinnen, aber Eddy meinte, die Bezahlung sei beschissen, und außerdem durften sie nicht trinken. Jetzt brauchte Eddy Geld, wenn er doch nur Geld hätte. Ein großer Job musste her. Pat verlor den Glauben, wollte seine Beziehungen nicht mehr für ihn spielen lassen, also nahm Eddy die Sache selbst in die Hand, plante alles, besorgte die Waffen, den Transporter und die Adresse. Und jetzt ging schon wieder alles schief, weil ein alter, nach Toast duftender Mann noch kein Loch im Kopf hatte.
  


  
    Als er über ein Meer aus gefrorenem Matsch torkelte, begriff Pat, dass schon bald er selbst dafür sorgen würde, dass es bei Eddy schieflief.
  


  
    Vor ihm, zwischen den Bäumen, entdeckte Pat ein orangefarben glimmendes Auge, das sich zur Begrüßung weitete - Malki rauchte lässig eine Zigarette, stand neben zwei großen weißen Plastikkanistern voll Benzin.
  


  
    Pat sprang zu ihm, schlug ihm die Zigarette aus dem Mund, verspritzte dabei rotglühende Funken überall auf dem Boden und trampelte sie aus.
  


  
    Malki hatte die Zigarette geschmeckt. Traurig sah er herunter. »Hey, Mann!«, leierte er. »Ich hab die Kanister gar nicht aufgeschraubt, reg dich verdammt nochmal ab.«
  


  
    Pat packte ihn am Reißverschluss seiner Kapuzenjacke, zog Malki auf die Zehenspitzen hoch und fuhr ihn an: »Reg du dich ab, Malki! Reg du dich verdammt nochmal ab.«
  


  
    Ein paar Spuckespritzer landeten auf Malkis unbewegtem Gesicht. Es lag auf der Hand: Malki war medizinisch, chemisch, technisch absolut ruhig. Trotz der Eiseskälte, obwohl er neben zwei riesigen Benzinkanistern stehend eine Kippe geraucht hatte und von einem Mann bedroht wurde, der doppelt so viel wog wie er selbst, konnte Malkis Körper nicht mehr genug Adrenalin mobilisieren, um ihm auch nur die Wangen zu röten.
  


  
    Eine Schweißperle rann Pat über die Stirn und Malki beobachtete wie das Rinnsal in seiner Augenbraue verschwand und von seiner leicht überhängenden Braue tropfte.
  


  
    »Ich will ja nichts sagen, Mann, Pat, aber habt ihr beiden Anabolika gefressen oder was?«
  


  
    Pat ließ seinen mickrigen Cousin resigniert wieder auf die Füße fallen. »Malki …«
  


  
    »Ihr seid echt scheiß nervös.«
  


  
    »Halt die Klappe, Malki.«
  


  
    Beleidigt zupfte Malki seinen Kapuzenpulli zurecht und unbemerkt fiel die kleine zusammengeknäulte Alufolienkugel heraus, sprang ins Gras und rollte zwischen den Halmen hindurch ins Verborgene. Malki nuschelte: »Kein Grund so scheiß unfreundlich zu sein, Mann.«
  


  
    Schmollend nahmen sie jeweils einen Benzinkanister und schraubten den Deckel ab. Jetzt war Malki am Drücker, weil er bereits seit seinem zwölften Lebensjahr gestohlene Wagen abfackelte und wusste, worauf es ankam. Man konnte erstaunlich viel falsch machen.
  


  
    Während Pat die Sitze tränkte, öffnete Malki den Tank, führte einen Schlauch hinein und sog das Benzin heraus. Sie wollten keine Explosion oder einen Feuerball, der Aufmerksamkeit erregte, sondern saubere gründliche Arbeit. Je länger die Bullen brauchen würden, bis sie den Transporter fanden, desto mehr Zeit blieb ihnen, die Spuren zu verwischen.
  


  
    Als Pat fertig war, reizten die Dämpfe seine Nase, machten ihn schwindlig. In Gedanken war er beim Lexus, ihm sträubten sich die Nackenhaare und er horchte angestrengt, erwartete das dumpfe »Peng« einer Pistole.
  


  
    Malki stand hinten am Wagen und blies Luft durch den Schlauch in den Tank.
  


  
    »Vertreibt die Dämpfe, Mann«, erklärte Malki zwischen zwei Atemzügen. Er lächelte als er weiterblies, mit weit aufgerissenen Augen, zufrieden mit sich selbst.
  


  
    Pat sah zu. Malki kam aus einer Familie von Arschlöchern, war aber selbst eigentlich ein guter Junge. Er lächelte noch einmal, blähte die Wangen wie ein Trompeter. Wie 
     konnte das passieren, fragte sich Pat, ein guter Junge in dieser Familie, ein Mann mit Moral, er hatte Prinzipien.
  


  
    »Eddy hat ein bisschen die Nerven verloren«, sagte er leise.
  


  
    Malki blies und hob die Augenbrauen.
  


  
    Pat trat auf den Boden und sah weg, weil er sich unloyal vorkam.
  


  
    »Seine Frau …«, sagte er und machte entschuldigend einen Rückzieher. Malki nahm den Schlauch aus dem Mund. »Drei tolle kleine Kinder.« Vorsichtig zog er den Schlauch heraus. »Die hat’s richtig gemacht, hat sich nach Manchester verpisst.«
  


  
    Pat konnte ihn nicht ansehen, weil Malki Recht hatte.
  


  
    Er zog den Schlauch aus dem Tank und legte ihn auf den Boden, so dass er vom Transporter weg und in den dunklen Wald zeigte, gab Pat ein Zeichen, die Kanister unter den Wagen zu werfen und trat zurück, führte Pat weg, untersuchte die Strecke, die sie zurücklegten auf schmierige Benzinspuren.
  


  
    Malki überließ nichts dem Zufall. Er ließ Pat entlang der Reifenspuren noch weiter auf Abstand gehen, weil er im Wageninneren gewesen war, und sich seine Kleidung mit Dämpfen vollgesogen hatte. Malki trat selbst zurück, kauerte am Ende des Schlauchs, sein Feuerzeug schlug zweimal nur Funken bevor die Flamme zündete. Er hielt sie ans Ende des Schlauchs und stand rasch auf, rannte zu Pat.
  


  
    Ein warmes Glühen schoss den Schlauch entlang, breitete eine grelle Decke über den Boden. Die Flammen bäumten sich auf, züngelten in der umgebenden Luft, huschten in den Benzintank bis ein dumpfes Geräusch und ein stotterndes Feuerrülpsen aus dem Benzintank rasten, sich im gefrorenen 
     Gras verteilten, und jeden einzelnen Benzintropfen aufflammen ließen. Das Innere des Transporters brannte, das Heckfenster war plötzlich hell erleuchtet. Das Feuer breitete sich zu den Vordersitzen aus, und eine Welle aus Wärme und Rauch schlug ihnen in die Gesichter. Pat erschrak vor der Hitze, doch Malki zuckte mit keiner Wimper. Ihm stand der Mund ein klein wenig offen, seine kleinen Zähne zeichneten sich weiß vor dem dunklen Hintergrund ab.
  


  
    »Komm«, sagte Pat, der zurückwollte. Er eilte aus dem Waldstück heraus, und folgte dem Weg zum Lexus. Eddys Kopf war auf der andern Seite der dürren Hecke, die das Feld begrenzte, nicht mehr zu sehen. Pat beschleunigte seinen Schritt, behielt die Stelle im Auge, an der Eddy gestanden hatte, stellte sich vor, wie er über dem Körper des alten Mannes kauerte, ihn in den Graben rollte. Malki trottete tumb hinter ihm her und wäre an der Mündung zum Feld beinahe mit ihm zusammengestoßen, als Pat abrupt stehen blieb.
  


  
    Eddy war verschwunden.
  


  
    Pat rannte auf den Wagen zu, spähte über das Dach hinweg, in den Graben daneben, aber Eddy war verschwunden.
  


  
    »Wo zum Teufel …?«
  


  
    Malki stand hinter ihm, starrte ihn beunruhigt und unbeweglich an. Mit schlaffer Hand deutete er auf den Fahrersitz des Wagens. Dort saß Eddy.
  


  
    »Oh«, sagte Pat.
  


  
    »… im scheiß Wagen«, nuschelte Malki und schüttelte den Kopf.
  


  
    Pat sah Malki an. Das unerbittliche Mondlicht schnitt tiefe Falten in sein Gesicht, er sah aus wie vierzig, dabei war er erst dreiundzwanzig. Und trotzdem sah er Pat mitleidig an.
  


  
    »Scheiß Junkie«, sagte Pat.
  


  
    Malki baute sich vor ihm auf und hob einen warnenden Finger. »Patrick, mein Freund, ich muss schon sagen: Jetzt bist du aber ein bisschen ungehobelt.«
  


  
    »Steig in den scheiß Wagen.«
  


  
    »Kein Grund, so unhöflich zu sein, mein Freund. Wir haben alle unsere Sorgen.«
  


  
    Pat verdrehte die Augen: »Malki …«
  


  
    Der hob beschwichtigend beide Hände. »Höflichkeit. Mehr sag ich nicht … unterscheidet uns von den Tieren, Mann.« Er öffnete die Hintertür, rutschte an die dürren Hüften des Kissenbezugs heran und schlug die Tür schnell wieder zu, bevor sich Pat noch einmal beschweren konnte.
  


  
    Mit schwerem, aufgrund der eingeatmeten Dämpfe leicht pochendem Kopf, ging Pat um den Wagen herum zur Beifahrerseite und stieg hinten ein. Der Kissenbezug war nicht nur klein, sondern auch schmal: Pat berührte ihn nicht einmal. Es war, als würde man neben einem Kind sitzen.
  


  
    Eddy ließ den Motor an und sein Blick traf den von Pat im Rückspiegel. Pat blinzelte und sah weg.
  


  
    Als sie auf die Autobahn fuhren, drehte sich Pat noch einmal zu dem brennenden Transporter um. Eine Rauchsäule stieg ruhig in die klare Nacht auf, möglicherweise würde man sie für bedeutungslos halten, es sei denn, ein Einheimischer käme vorbei, der wusste, dass auf dem Hügel niemand wohnte.
  


  
    Sie fuhren schweigend wie zuvor, doch jetzt, da er etwas hatte anzünden dürfen, war Malki zufrieden mit sich und unterwegs zu einem mitternächtlichen Rendezvous mit seinem geliebten Heroin. Und Eddy saß glücklich am Steuer des Lexus, dachte an eine Zukunft, in der er einen solchen 
     Wagen sein Eigen nennen dürfte und er sich wieder im Spiegel würde betrachten können.
  


  
    Nur der Kissenbezug war starr vor Angst und Pat sah hinaus auf die dunklen Felder und wünschte, er sei jemand anders und an einem anderen Ort. Er hätte gar nicht erst aus dem Transporter aussteigen sollen.
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    Der Regen prasselte sanft auf die dunkle Straße, regelmäßig und rhythmisch, wie ein tröstendes Schulterklopfen. Die Jungs hinter dem Absperrband starrten Morrow auf die Füße, als diese auf sie zukam, ihre Zigaretten waren feucht gesprenkelt. Keiner von ihnen brachte es fertig, höher als bis zu ihren Knien zu blicken.
  


  
    Sie waren jung, schlank und sahen gut aus, ihre Kleidung war teuer und frisch gewaschen, sogar gebügelt.
  


  
    Sie blieb vor ihnen stehen. »Seid ihr …?«
  


  
    Einen Moment lang sprach keiner von ihnen, bis der Freund der Familie sagte: »Ich bin, äh, ich bin Mo. Das ist Omar. Er wohnt, äh, das ist sein Haus.«
  


  
    »Ah ja.«
  


  
    Sie fielen wie leere Säcke in sich zusammen, führten ihre Zigaretten zu den Mündern. Omar machte den Mund auf, schloss ihn aber wieder wie benommen. Er strengte sich an, ihr ins Gesicht zu sehen, und er wirkte sehr jung.
  


  
    »Ihr habt ja ganz schön was mitgemacht heute Nacht«, sagte sie.
  


  
    Mo sprach mit dem Asphalt: »Ja, und dann wären wir fast noch verhaftet worden, weil wir die Polizei um Hilfe gebeten haben.«
  


  
    In der Hoffnung, dass Bannerman Scheiße gebaut hatte, fragte sie: »Was war denn los?«
  


  
    »Wir sind dem Transporter hinterhergefahren«, erklärte Omar, »und haben ihn verloren, aber dann haben wir Polizei gesehen und angehalten, um sie um Hilfe zu bitten, aber stattdessen wurden wir verhaftet.« Er nuschelte, auf bizarre Weise träge, als wäre er stoned. Die Nachwirkungen des Schocks. Massives Absinken des Blutzuckerspiegels nach einem Adrenalinrausch.
  


  
    »Die haben euch verhaftet?«
  


  
    »Ja«, Omar grinste Mo an, »wegen Verstoßes gegen die Rassenverkehrsordnung.«
  


  
    Sie begriff nicht: »Ihr habt gegen die Straßenverkehrsordnung verstoßen?«
  


  
    »Nein, wir haben die falsche Hautfarbe, wir sind nicht weiß.« Omar wirkte plötzlich verlegen, als sei ihm seine jugendliche Trotzhaltung bereits in dem Moment peinlich geworden, in dem er es gesagt hatte.
  


  
    »Das tut mir sehr leid«, sagte sie förmlich und abwehrend. »Ich hoffe aufrichtig, dass Sie nicht das Gefühl haben, Ihre Hautfarbe würde bei den Ermittlungen eine Rolle spielen. Wir geben wirklich unser Bestes, Ihnen zu helfen …«
  


  
    »Nein, nein, mir tut’s leid«, Mo wirkte ebenfalls betreten. »Entschuldigung, ist blöd so was zu behaupten, aber wissen Sie, die haben unsere Klamotten gesehen und Sie wissen schon, sich ihren Teil gedacht …«
  


  
    »Na ja«, sagte sie leise, »wenn Sie den Eindruck haben, dass irgendjemand hier ein Problem mit Ihrer Hautfarbe hat, dann hoffe ich sehr, dass Sie uns das mitteilen werden. Wir möchten ganz bestimmt nicht, dass die Ermittlungen durch Ressentiments behindert werden.«
  


  
    Kleinlaut sahen sie Morrow an, sie waren auf einem unhaltbaren Mythos herumgeritten und dabei erwischt worden. 
     Sie beugte sich vor, um ihnen den Rest zu geben: »Ihr wurdet ja gar nicht verhaftet. Wenn man euch verhaftet hätte, wärt ihr jetzt nicht hier, sondern würdet auf dem Revier verhört werden. Da fällt jede Menge Papierkram an, so was macht man nicht zum Spaß.«
  


  
    »Wissen Sie was?« Omars Knie gab nach, und er sah sie an. »Wir waren blöd. Es war meine Schuld, wir haben eine Notbremsung hingelegt, sind aus dem Wagen gesprungen und auf sie zugerannt. Ich hab nicht dran gedacht, wie wir aussehen …«, er kratzte sich fest am Kopf und seufzte. »Und ich hab eine Reihe von Stichworten geliefert … da wäre jeder beunruhigt gewesen, denke ich.«
  


  
    »Wie zum Beispiel?«
  


  
    »Waffen. Transporter. Entführung.«
  


  
    »Afghanistan!«, warf Mo ein, als handelte es sich um ein Ratespiel.
  


  
    »Wieso haben Sie Afghanistan gesagt?«
  


  
    »Na ja, weil die davon angefangen haben, die Gangster, bevor sie abgehauen sind … ›Das ist für Afghanistan‹, aber es klang irgendwie komisch.«
  


  
    Mo nickte. »Ja, das klang nicht ganz koscher.«
  


  
    »Wie so ein bescheuerter Spruch von Stephen Segal. Wie von jemandem, der zu viele Actionfilme sieht und da drin hängengeblieben ist.«
  


  
    Sie redeten miteinander, nicht mit ihr und sie redeten immer schneller, allmählich kam Leben hinein.
  


  
    »Ja, aber schlechte Actionfilme«, pflichtete ihm Mo bei und machte einen Schwarzenegger-Akzent nach: »Das ist die Rache«, aber der Witz war nur halbherzig und an niemanden außer den Bürgersteig gerichtet.
  


  
    Omar lächelte und wiederholte pflichtbewusst in Terminator-Manier: 
     »Rache … Jedenfalls sind wir rausgesprungen, und die haben uns Fragen gestellt, und dann hab ich den Transporter unter der Brücke durchfahren sehen und nicht nachgedacht, sondern bin drauf zugerannt. Die müssen einen Riesenschreck gekriegt haben, denn die haben mich sofort im Polizeigriff gepackt. Meine Schulter tut immer noch ein bisschen weh.«
  


  
    Mo streckte die Hand aus und tätschelte seinem Freund über den Rücken. Sie waren sehr vertraut miteinander, und Omar war so einsichtig und ehrlich, wie man es bei einem jungen Mann nur selten erlebte.
  


  
    »Ihr habt den Transporter gesehen?«
  


  
    »Wir standen auf der Autobahnbrücke und sahen den Wagen untendrunter durchfahren, und ich bin sofort an die Brüstung gerannt, aber die haben mich aufgehalten.«
  


  
    »Auf der Brücke?«
  


  
    »Bei Haggs Castle.«
  


  
    »Super.« Sie zog ihr Notizbuch heraus und notierte sich etwas. »Dann muss es Aufnahmen von den Überwachungskameras geben.«
  


  
    »Die haben mir echt an der Schulter wehgetan …«
  


  
    »Dafür kann ich mich nur entschuldigen.«
  


  
    »Ja und wir hatten ja sowieso wahnsinnig Schiss, wegen dem Blut und Aleesha und dem Ganzen.«
  


  
    »Sie wurde ins Krankenhaus gebracht.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass es ihr gutgeht.« Eigentlich hatte sie gar keine Ahnung, wie es Aleesha ging, sie hatte gehört, wie jemand gesagt hatte, es sei alles in Ordnung, aber sie selbst hatte nicht mit dem Krankenhaus gesprochen, also fügte sie hinzu: »Sie ist in den besten Händen …« Sie bediente sich 
     dieser hohlen Klischees, um Abstand zu wahren und sich nicht zu sehr mit ihren Gesprächspartnern zu identifizieren. Die bittere Nacht strömte die Straße herab, fuhr ihnen kalt um die Fußknöchel. »Waren Sie im Flur, als die Männer hereinkamen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wo waren Sie?«
  


  
    »Draußen im Wagen.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    Sie zeigten auf die Beweismittelkarten, die den Standort der Zigarettenstummel anzeigten.
  


  
    Sie sah jetzt, dass die Zigaretten, die sie in Händen hielten, von derselben Marke waren wie die Stummel dort drüben und freute sich, hatte Lust jede Geschichte aus ihnen herauszulocken, die sie erzählen würden.
  


  
    »Was für ein Wagen?«
  


  
    »Der da«, Omar zeigte auf einen blauen Vauxhall, der hinter ihnen parkte. »Der Vauxhall. Ist seiner.«
  


  
    »Was habt ihr da draußen gemacht?«
  


  
    »Geredet.«
  


  
    »Wo seid ihr hergekommen.«
  


  
    »Aus der Moschee.«
  


  
    Morrow konnte in Omars Gesicht lesen. Was sie für Schuld gehalten hatte, hätte auch Schock und Müdigkeit sein können. Er wirkte erschöpft und ausgelaugt, aber da war noch etwas anderes, er hielt mit irgendetwas hinter dem Berg. »Haben Sie den Transporter auf der Straße warten sehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wir standen um die Ecke. Konnten ihn nicht sehen.«
  


  
    »Das ist eine Einbahnstraße. Sie müssen daran vorbeigefahren sein.«
  


  
    »Wir standen da schon seit zwanzig Minuten. Der muss nach uns gekommen sein.«
  


  
    »Was haben Sie dort zwanzig Minuten lang gemacht?«
  


  
    Omar richtete sich auf, streckte sich und sah sie zum ersten Mal richtig an. Sie kam sich sehr schlicht vor. In dem Kostüm sah sie anständig aus, aber nicht attraktiv. Keine eleganten Details, kein Aufnähte oder sonst irgendetwas, das ins Auge gefallen wäre und den beiläufigen Betrachter zum Nachdenken über ihre Persönlichkeit veranlasst hätte. Der Look, auf den sie es angelegt hatte, war nichtssagend.
  


  
    »Sollten Sie nicht warten, bis noch ein Beamter da ist, bevor wir mit Ihnen sprechen?
  


  
    Morrow war überrascht. »Wieso - warum sagen Sie das?«
  


  
    »Zur Untermauerung, falls der Fall vor Gericht kommt.«
  


  
    Sie lachte wenig überzeugend. »Was verstehen Sie denn davon?«
  


  
    »Ich bin Jurastudent«, sagte er und wirkte dabei unerklärlich traurig.
  


  
    »Ach.« Sie nickte eine Minute lang und nahm den Wagen, der hinter den Jungen heranfuhr, nur unbestimmt wahr. »Ach, wann haben Sie … Was haben Sie gesagt, wann Sie …?«
  


  
    »Im Juni«, sagte er.
  


  
    »Morrow!« Bannerman hatte die Tür schon aufgerissen bevor das Auto überhaupt zum Stehen gekommen war. Ein anderer Kerl stieg hinten aus und stürmte ebenfalls zu ihnen, überholte Bannerman beinahe noch, so eilig hatte er es. Die beiden waren unterwegs zum Revier gewesen, um offiziell eine Aussage aufzunehmen, das begriff sie nun und 
     beide wollten ihr Gespräch mit den Jungs aus ganz unterschiedlichen Gründen unterbinden.
  


  
    »Morrow?«, fragte Omar.
  


  
    »Ich bin Morrow«, sagte sie. »Wer ist der große?«
  


  
    »Mein Bruder, Billal.« Omar ließ das Kinn auf die Brust sinken, und als sie sich umdrehte sah sie, dass ihn sein Bruder wütend anfunkelte.
  


  
    »Morrow«, sagte Bannerman mit finsterem Gesichtsausdruck. »Kann ich Sie unter vier Augen sprechen?«
  


  
    Sie errötete und wandte sich um, ging mit gesenktem Kopf auf ihn zu.
  


  
    Bannerman wandte sich von den Jungs ab und fragte in vorwurfsvollem Tonfall: »Was machst du da?«
  


  
    »Ich unterhalte mich nur mit den Jungs …«, sagte sie matt, als hätte sie etwas ausgefressen. Sie überlegte sich, wohin sie mit ihrem Schuldgefühl sollte und erwiderte, um davon abzulenken: »Schon was vom Krankenhaus gehört?«
  


  
    »Ja«, Bannerman nahm sie am Ellbogen und führte sie außer Hörweite der beiden. »Alles gut. Notoperation, sollte aber inzwischen eigentlich alles in Ordnung sein. Die Hand ist total zertrümmert. Sie ist erst sechzehn.«
  


  
    »Ist ihre Mutter bei ihr?«
  


  
    »Ja, wir haben einige Polizisten dort gelassen. Wenn sie wieder aufwacht, nehmen wir ihre Aussage auf.«
  


  
    »Irgendwas ist komisch an der Familie«, murmelte sie. »Ich bin in Southside aufgewachsen. Ich weiß, wie religiöse Familien sind und das hier ist keine.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Omar, der Sohn? Raucht Kippen, als würde er einen Joint rauchen. Aleesha trägt Jeans und T-Shirts, Meeshra war’s peinlich, aber sie hat angedeutet, dass die Familie 
     ihren Glauben erst seit kurzer Zeit stärker praktiziert. Sie stammen ursprünglich aus Uganda, das ist traditionell eine sehr assimilierte pro-britische Gesellschaft.«
  


  
    »Sind sie erst kürzlich konvertiert?«
  


  
    Er hatte ihr nicht zugehört. »Nein, keine Konvertiten, aber sie praktizieren erst seit kurzem wieder.«
  


  
    Er sah sie nicht einmal an. »Ja, toll, Morrow: Lokalkenntnisse. Wir bringen die beiden jetzt aufs Revier.«
  


  
    Omar schaffte es nicht, Billal anzusehen, schien aber unter dessen Blicken zu schrumpfen.
  


  
    »Wir fahren alle aufs Revier«, rief ihm Bannerman zu.
  


  
    »Die Jungs haben den Transporter gesehen«, sagte sie. »Sie haben versucht einen Streifen …«
  


  
    »Ja ja …« Er würgte sie ab und rief Billal zu sich. »Die Jungs sollen einsteigen. Wir fahren aufs Revier, okay?«
  


  
    »Muss ich auch mitkommen?«, fragte Mo Billal.
  


  
    »Wir fahren alle«, sagte Billal streng.
  


  
    Bannerman winkte die Jungs an einen Wagen heran und sie trotteten gehorsam hin. Als Omar an ihm vorbeiging, streckte Billal seine fleischige Hand aus und packte ihn mit unnötig viel Kraftaufwand am Arm. »Sag einfach die Wahrheit«, sagte er laut. Omar sah ihn nicht an.
  


  
    Bannerman sah zufrieden zu, als hätte er den größten Jungen in der Klasse ausgemacht und sich mit ihm angefreundet.
  


  
    »Sag die Wahrheit.« Aber er rief es so laut, dass es eigentlich gar nicht an Omar gerichtet war.
  


  
    Die beiden Jungen stiegen auf den Rücksitz eines Streifenwagens und Billal schlug die Tür hinter ihnen zu.
  


  
    Morrow trat unauffällig an ihn heran, berührte ihn sanft am Ellbogen und führte ihn einen Augenblick beiseite. 
     »Billal, ich bin DS Alex Morrow. Darf ich Sie nur kurz fragen: Weshalb haben die beiden vor dem Haus gewartet?«
  


  
    Billal sah sie an, als hätte er nicht richtig gehört. »Was?«
  


  
    »Die Jungs«, sagte Morrow und zeigte auf Mo und Omar, »haben zwanzig Minuten lang im Wagen gewartet bevor sie reinkamen.«
  


  
    Billal wirkte schockiert. »Wirklich?«
  


  
    Bannermann kam herbeigeeilt, um den Wagen herum und drängte sich zwischen die beiden.
  


  
    »Ja«, sagte Morrow.
  


  
    Billal betrachtete das Absperrband, blickte die Straße hinunter, dann zur offenen Haustür und runzelte die Stirn: »Wo?«
  


  
    Morrow zeigte die Straße hinauf. »Dort, bei den Markierungen.«
  


  
    Billal rief sich die Situation einen Moment lang plastisch vor Augen. »Aber die Gangster haben da drüben geparkt«, er zeigte um die Ecke auf den Gartenweg.
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    Billal legte erneut die Stirn in Falten. »Also haben sie sie vielleicht gar nicht gesehen?«
  


  
    »Sie haben gesagt, sie hätten sie nicht gesehen.«
  


  
    »Ist das möglich?« Billal sah Bannerman an und fragte ihn, ob sein jüngerer Bruder die Wahrheit sagte.
  


  
    »Ja«, sagte Bannerman und versuchte, nicht zu lächeln. »Das ist absolut möglich.«
  


  
    Billal warf einen ungehaltenen Blick auf den Streifenwagen. »Gut. Gut.«
  


  
    Er drehte sich noch einmal zu Morrow um und nickte in Richtung Haus. »Konnte Meeshra Ihnen helfen?«
  


  
    »Ja, danke, sie hat mir sehr geholfen.«
  


  
    Daraufhin reckte sich Billal fast unmerklich. »Sie hat nicht sehr viel gesehen. Sie hat die ganze Zeit im Bett gelegen«, und er nickte, ein seltsam zerhacktes Nicken, irgendwie unrhythmisch. Morrow wusste nicht, was es zu bedeuten hatte. Er betrachtete Morrows Schuhe, verzog die Lippen und wandte sich ab, ging ohne sich zu verabschieden.
  


  
    Bannerman stellte sich neben Morrow und beobachtete Billal, der sich mit seiner Riesenstatur in den Wagen zwängte. »Und?«, fragte er, als hätte Morrow laut Bedenken geäußert. »Was hat die Schwiegertochter gesagt?«
  


  
    »Nicht viel. Glaubst du immer noch, dass die das falsche Haus erwischt haben?«
  


  
    »Weiß nicht. Sie haben die Notrufnummer gewählt. Den Zeitangaben zufolge fiel der Schuss nur dreißig Sekunden bevor die Anrufe eingingen, also haben sie sofort angerufen …«
  


  
    In der Regel rufen Unschuldige bei der Polizei an. Demnach würde das bedeuten, dass sich die Familienmitglieder nicht für den Überfall verantwortlich fühlten. Oder aber es waren Kriminelle, die ironischer Weise glaubten, einen Anspruch auf polizeilichen Beistand zu haben. Diese Familien waren den Mitarbeitern bei der Dienststelle größtenteils bekannt. Wenn diese Leute nicht gerade selbst jemanden beklauten, dann riefen sie die Bullen, um sich von ihnen ihre Familienstreitigkeiten schlichten zu lassen. Diese Möglichkeit verwarf Morrow allerdings: Wenn das der Fall gewesen wäre, hätten sie längst schon einmal von ihnen gehört.
  


  
    Bannerman seufzte schwer. »Hör mal«, sagte er, »tut mir leid, aber … das war MacKechnies Idee. Das nächste Mal arbeite ich für dich.«
  


  
    Morrow erstarrte. Die Haut an ihrem Finger pochte. 
     »Schon klar, na ja, scheint jedenfalls kompliziert zu werden. Zeitaufwendig. Und ich weiß ja, dass es deiner Mutter nicht gutgeht.«
  


  
    »Ach, nein, nein, nein«, sagte er rasch, »die wird schon wieder.« Bannermans Mutter hatte Lungenentzündung, beide Lungen waren betroffen, was bei einer Frau Ende siebzig gar nicht gut ist. Eine Woche lang war er im Büro Mitleid heischend darauf herumgeritten, doch jetzt sah er sie misstrauisch an, erriet, weshalb sie gerade jetzt davon anfing.
  


  
    »Du wirst mir doch zuarbeiten, oder?«
  


  
    »Wir sind schließlich nicht im Kindergarten, oder Grant?«, sagte sie kühl.
  


  
    Er wich zurück, und sie bereute, es gesagt zu haben. Seiner Mutter ging es nicht gut, und Alex war gemein zu ihm.
  


  
    »Tut mir leid«, sie sagte es so leise, dass sie ihn ertappte, wie er ihr auf die Lippen sah, um sich zu vergewissern, dass er richtig gehört hatte.
  


  
    Er klang wieder munterer, als er sagte: »Ja, ich blicke da überhaupt nicht durch.« Seine Ratlosigkeit wirkte aufgesetzt. »Die sind so sauber wie sonst was, keine Vorstrafen in der Familie, keine Feinde, nichts. Die haben nicht mal einen großen Fernseher.«
  


  
    Er zog wieder seine Masche ab. Sie hatte schon öfter miterlebt, dass Bannerman mit großen Augen auf ahnungslos machte und sich von anderen, die sich hinterher in den Arsch bissen, alles haarklein erklären ließ, was diese wussten.
  


  
    »Könnte die falsche Adresse sein …«, sagte sie kraftlos.
  


  
    Bannerman blickte verärgert, wusste, dass sie noch mehr in petto hatte. »Danke, Morrow. Sehr aufschlussreich … Muss ich dir die Würmer aus der Nase ziehen?«
  


  
    Morrow biss sich auf die Lippe, beobachtete Billal. Wut vermischt mit Scham. Diese Gefühle bestimmten auch ihr Leben. »Was soll ich machen, wenn wir auf dem Revier sind?«
  


  
    Er sah sie an, seine Mundwinkel zuckten. »Was würdest du denn gerne machen?«
  


  
    »Ich könnte mit den Jungs sprechen …«
  


  
    »Glaubst du, die stecken dahinter?«
  


  
    »Weiß nicht. Sie standen draußen herum.«
  


  
    Er konnte in ihrem Gesicht lesen. Sie spürte, dass er merkte, dass sie dachte, sie hätten damit zu tun. Er würde Morrow nicht mehr in ihre Nähe lassen.
  


  
    »Nein, ich denke, ich werde mich selbst mit ihnen unterhalten. Könntest du mir einen Gefallen tun und die Bänder aus der Notrufzentrale abhören? Mal sehen, was du da rausbekommst.« Er lächelte, freute sich, dass ihm eine Sträflingsarbeit eingefallen war, bei der sie ihn nicht stören würde, die viel Zeit in Anspruch nahm und keinerlei Geschick erforderte. »Damit würdest du mir sehr helfen, Morrow, danke.«
  


  
    Er presste die Lippen zusammen, um nicht breit zu grinsen und schlenderte zum Wagen.
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    Pat beobachtete, wie die Scheinwerfer des Lexus über Malkis Gesicht fuhren, es bleich anstrahlten. Die Straße war schmal und Malki musste sich flach an die Kirchenmauer drücken, damit der Wagen auf der Straße wenden konnte.
  


  
    Pat sah durchs Seitenfenster zu, als der Wagen an Malki vorbeifuhr. Ihm fiel die stille Zufriedenheit im Gesicht seines Cousins auf, er lächelte sanft. Er hatte die Taschen voller Geld, was selten genug vorkam, und er ging nach Hause ins Schlafzimmer zu seiner Geliebten aus weißem Pulver. Sie ließ Malki nie im Stich, langweilte oder verärgerte ihn nie. Malkis Problem war, dass er nie genug von ihr bekommen konnte. Wahre Liebe, dachte Pat und er beneidete Malki um diese Gewissheit. Er selbst war noch nie mit einer Frau zusammen gewesen, gegen die er keine Vorbehalte gehabt hatte. Er dachte an das Mädchen im Flur, Jeans und T-Shirt und alle anderen in muslimischer Tracht. Der Gedanke an sie bereitete ihm ein warmes Gefühl.
  


  
    Eddy fuhr weiter, hielt sich an die großen Straßen. Ein so eleganter Wagen wie ein Lexus würde durch diese Straße durchfahren, aber niemals anhalten. Jeder, der ihn sah, würde aufmerksam werden, sich daran erinnern können.
  


  
    Wieder auf der Autobahn fuhren sie Richtung Cambuslang ab und über leere Straßen, passierten eine grüne Ampel nach der nächsten, immer weiter durch das verschlafene 
     Rutherglen hindurch bis zu der breiten gewundenen Straße, die direkt in den Süden führte.
  


  
    Eddy bog zweimal unerwartet ab, die Straßen wurden immer schlechter. Er bremste und schaltete das Licht aus, als sie in eine Sackgasse mit verbarrikadierten Häusern fuhren. Büsche überwucherten Bürgersteig und Straße. Kein einziger anderer Wagen parkte hier und alle Fenster waren dunkel.
  


  
    Pat hatte angenommen, er würde das Versteck erkennen, wenn sie dort einträfen, aber hier war er nie gewesen. »Wessen …?« Er unterbrach sich, als ihm wieder einfiel, dass Eddy vor dem Kissenbezug nicht sprechen konnte. Eddy bog weit ausholend in eine Öffnung in einer verwilderten Hecke auf eine steile Betonauffahrt mit tiefen Rissen ein.
  


  
    Der Anblick des Hauses ließ Pat zurückschrecken. Der Putz blätterte von der Fassade, die Fensterrahmen waren gesplittert und die Farbe blätterte ab. Vor der Haustür hatten sich gammeliges Laub und Müll gesammelt. Zwischen Haus und Hecke wuchs ein kniehohes Meer aus Gras.
  


  
    In jedem der dunklen Fenster hingen Vorhänge, allesamt vorgezogen und beschwert von Schmutz und Alter.
  


  
    Pat beobachtete Eddys Augen in dem schmalen Streifen des Rückspiegels und sah, wie dieser einen gereizten Blick auf das Haus warf, als er den Wagen nach links manövrierte und die Vegetation, die seitlich bis an das Haus drängte, plattwalzte. Er hielt an, sobald der Wagen von der Straße aus nicht mehr zu sehen war, zog die Handbremse und seufzte verärgert.
  


  
    Als hätte er geglaubt, Pat habe noch nichts bemerkt, drehte er sich zu ihm um und verzog das Gesicht, womit er sagen wollte, jemand habe ihn im Stich gelassen und werde 
     dafür bezahlen. Pat hob beide Augenbrauen, versuchte eine neutrale Miene zu machen und sah weg. Eddy hatte das Versteck organisiert. Wenn es in die Hose ging, hatte Pat nichts damit zu tun.
  


  
    Wenn Eddy schon unbedingt jemanden erschießen wollte, dann war es Pat lieber, es würde nicht den Kissenbezug treffen. Der Kissenbezug hatte eine Familie, ein sauberes Zuhause und eine Tochter. Dann schon lieber denjenigen, der hier niemals die Vorhänge wusch.
  


  
    Eddy öffnete die Wagentür, trat vor die fensterlose Häuserwand und Pat stieg auf seiner Seite aus. Sie sahen sich um. Ein Blick die Auffahrt entlang ergab, dass die anderen Häuser ebenso heruntergekommen und verfallen waren, die Farbe blätterte von den Fensterrahmen und Risse taten sich auf. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite waren die Fenster der Doppelhäuser mit Glasfaserplatten verbarrikadiert. Von ihrem erhöhten Standpunkt aus, sahen sie die Dächer der Häuser und Wohnungen in der Ferne, Straßenlaternen flackerten orangefarben vor dem nächtlichen Himmel. Ganz links warf ein Bus oder ein Laster seine Lichter an die Häuserfassaden, grub eine Schneise in die stille Dunkelheit.
  


  
    »Wem gehört …?«
  


  
    Eddy verschob den Unterkiefer Richtung Rücksitz. »Hol den Wichser raus.«
  


  
    Pat öffnete die Tür, griff hinein und zog den Kissenbezug am Arm heraus. Er folgte willenlos, wohin Pat ihn zog, stieg aus dem Auto und blieb neben ihm stehen. In der Aufregung, möglichst schnell wegzukommen, war Pat gar nicht aufgefallen, wie klein der Mann war. Er reichte Pat gerade bis zur Brust und plötzlich begriff er, dass ihn Eddy genau 
     deshalb ausgewählt hatte: Wahrscheinlich war der große dicke Junge mit dem Baby Bob gewesen - dieser hier war klein und alt.
  


  
    Pat ließ den Arm los. Unberührt und unsicher, was er tun sollte, hob der alte Mann die Arme, als würden ihn Cowboys gefangen halten. Seine von Altersflecken übersäten Hände waren geschwollen, Pats Papa hatte auch solche Hände gehabt.
  


  
    Von hinten stieß ihm Eddy mit dem Fingerknöchel zwischen die Schulterblätter, so dass er sich nach hinten krümmte. Er schubste ihn, ließ ihn durch das wild wuchernde Gras auf die Hintertür des Hauses zustolpern. Eddy folgte ihm, packte ihn am Ellbogen, dirigierte ihn unsanft um die Ecke zur Hintertür.
  


  
    Die Tür war unverschlossen, öffnete sich kreischend, und gab den Blick in eine Küche frei, die nach Schimmel stank. Eddy schubste den Kissenbezug vor sich her, durch einen dunklen Flur zwischen undichten Müllsäcken hindurch.
  


  
    Pat hatte geglaubt, das Haus sei verlassen, doch ihm fiel auf, dass überall in den türlosen Räumen frische leere Bierdosen und volle Aschenbecher standen, in einem davon qualmte es noch.
  


  
    »Es stinkt.« Der Kissenbezug hatte leise etwas gesagt, aus Versehen und zu niemand Bestimmtem. Pat lächelte. Es stank wirklich.
  


  
    Eddy funkelte den Kissenbezug an, als hätte dieser sein Heim verunglimpft. Boshaft bohrte er ihm einen Zeigefinger in die Schulter, ließ ihn denken, es handle sich um eine Pistole, und scheuchte ihn durch den leeren Türrahmen ins Wohnzimmer.
  


  
    Ein mit Steinplatten verkleideter Kamin nahm den Großteil 
     der gegenüberliegenden Wand ein, jede einzelne Fliese war mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Ein kaputter Stuhl lag umgestürzt auf der Seite und ein Sofa stand an der Rückwand. Ein dünnes, blechernes Pfeifen kam von der schlafenden Gestalt auf dem Sofa.
  


  
    Pat erkannte ihn. Es war Shugie. »Oh verdammte Scheiße …«
  


  
    Eddy sah Pat so wütend an, dass seine Oberlippe vor Anspannung weiß wurde. Shugie hatte üppiges weißes Haar, das sich wegen der vielen Zigaretten, die er rauchte, gelb färbte. Wilde weiße Brauen überdachten seine gequollenen Augen. Arme und Beine, dürr aufgrund mangelnder Bewegung, hingen an einem vom Bier aufgedunsenen fassförmigen Körper.
  


  
    Pat hatte nie verstanden, was Eddy für Shugie übrighatte: der Mann war ein Wrack, fix und fertig und ein Langweiler noch dazu. Er trank schon so lange so viel, dass sogar seine Geschichten besoffen klangen. Sie handelten von Banküberfällen und Fluchtaktionen, nur dass er mittendrin den Faden verlor und einschlief. Aber Eddy bezeichnete das als »old school«, sah etwas Glamouröses in Shugies wilder Vergangenheit, das Pat verborgen blieb.
  


  
    Eddy hob sein Bein und trat Shugie in die Seite. Die Augenbrauen bewegten sich, aber der alte Mann rührte sich nicht. Eddy trat ihn noch einmal, diesmal fester, direkt in das weiche Fleisch unterhalb seiner Rippen. Shugie runzelte die Stirn, stieß einen Seufzer aus, aber er bewegte sich noch immer nicht.
  


  
    Und dann, während sie dort standen und ihn ansahen, breitete sich auf seiner Jeans ein dunkler Fleck in der Leistengegend aus, eine wachsende kreisförmige Verfärbung.
  


  
    »Allmächtiger«, sagte Pat und wendete den Blick ab.
  


  
    Eddy schüttelte den Kopf. Er ließ seine Verlegenheit an dem Kissenbezug aus, schubste ihn unversehens, ließ ihn rückwärts in den Flur und zur Haustür stolpern.
  


  
    »Bring das Bündel nach oben«, schnaubte Eddy im Befehlston.
  


  
    Pat hob eine Augenbraue und sog warnend Luft durch die Schneidezähne. Eddy besaß den Anstand zu Boden zu blicken. »Nur damit ich telefonieren kann …«, murmelte er.
  


  
    Pat ließ ihn schmoren, starrte Eddy an, der unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. »Wenn’s dir nichts ausmacht.«
  


  
    Pat nickte und ging mit dem Kissenbezug los, fasste ihn am Ärmel und zog ihn an der Haustür vorbei.
  


  
    Der Teppich, auf dem sich ungeöffnete Post stapelte, glänzte vor festgetretenem Schmutz. Pat wollte hier nichts anfassen. Er behielt seine Hände bei sich, als sie die Treppe hinaufstiegen, wagte es nicht, den klebrigen Handlauf zu berühren. Mit den Händen ertastete der Kissenbezug wie ein Blinder den Weg nach oben, berührte jede Stufe vorsichtig mit der Schuhspitze bevor er sie betrat.
  


  
    Oben angekommen öffnete Pat eine Tür. Im Badezimmer stank es nach Pisse und Moder. Er versuchte es mit der nächsten Tür und stand in einem schmutzigen Zimmer voller Kisten und Müll. Zu viele Möglichkeiten, etwas zu finden, das sich als Waffe gebrauchen ließ. Er sah in das dritte Zimmer. Ein karges Bett und verstreut herumliegende Zeitschriften.
  


  
    »Da rein«, sagte er, führte den Kissenbezug sachte zur Tür.
  


  
    »Sie wollen, dass ich geradeaus gehe …?« Der Kissenbezug antwortete ebenso flüsternd wie Pat gesprochen hatte, 
     ganz so, als seien sie die Verschwörer und nicht Pat und Eddy. Pat gefiel das. »Ja, mein Freund, geh da rein.«
  


  
    Er spürte, wie durch die netten Worte etwas von der Anspannung aus dem Arm des alten Mannes wich, spürte die Weichheit seiner Schritte. Gerührt führte ihn Pat vorsichtig auf die andere Seite des Bettes und drehte ihn an den Schultern herum, so dass er mit dem Rücken dazu stand. »Hinter Ihnen steht ein Bett. Setzen Sie sich darauf, legen Sie die Füße hoch. Ich möchte, dass Sie hierbleiben, okay?«
  


  
    »Aber ich trage Schuhe.«
  


  
    Pat betrachtete das zerknitterte, fleckige gelbe Laken. »Deswegen würde ich mir keine Sorgen machen.«
  


  
    Der alte, blinde Mann, griff mit den Händen hinter sich, tastete nach dem Bett und ließ sich langsam herab. Pat half ihm. »So bitte. Jetzt die Füße hoch, gut so. Rutschen Sie in die Mitte.« Der alte Mann tat genau, wie ihm befohlen. »So ist es gut«, meinte Pat. »Jetzt hören Sie zu, bleiben Sie genau so liegen.«
  


  
    »Was, wenn ich … auf die Toilette muss?« Das Gesicht unter dem Kissenbezug war ihm zugewandt, wie das eines Kindes, das sich vor dem Einschlafen fürchtete.
  


  
    »Ach.« Pat wollte sagen, machen Sie gleich hier, weil Shugie wahrscheinlich sowieso schon oft genug ins Bett gepinkelt hatte, aber ihm gefiel die Illusion von Ordnung, wollte sich von dem Dreck und Durcheinander distanzieren. »Klopfen Sie mit dem Schuh auf den Boden, dann komme ich und führe Sie hin.«
  


  
    »Okay«, der Kissenbezug verschränkte die Hände im Schoß. »Ist gut.«
  


  
    Pat ging weg, hinaus in den Flur und schloss die Tür hinter der weißen Gestalt auf dem verdreckten Bett.
  


  
    Draußen vor der Tür blieb er stehen, hatte keine Lust nach unten zu gehen. Wenn er sich überhaupt irgendwo in dem Haus aufhalten wollte, dann am liebsten im Zimmer bei dem sauberen kleinen Mann.
  


  
    

  


  
    Nach außen hin bewahrte Aamir Haltung: Er saß alleine, still, die Hände sorgsam im Schoss gefaltet, ebenso gesittet wie unter den Blicken seiner Kidnapper. Er bewegte sich nicht, weil er sich nicht bewegen konnte, seine Muskeln waren starr, seine Kehle fühlte sich an wie von einem Fausthieb getroffen, als würde ein Schrei seinen Adamsapfel strangulieren. Er wusste nicht, ob er überhaupt in der Lage war, sich ohne entsprechenden Befehl zu bewegen.
  


  
    Seine motorischen Fähigkeiten prüfend, tippte er mit einem Finger und stellte fest, dass er leicht zitterte, sich aber rühren konnte. Er holte Luft und öffnete die Augen. Durch den Kissenbezug, erkannte er links etwas Licht, vielleicht ein Fenster auf Hüfthöhe. Sie waren zwei Stunden gefahren, vielleicht anderthalb, zog man seine Angst ab, die die Zeit länger werden ließ. In zwei Stunden konnten sie von Glasgow nach Dundee, nach Edinburgh und in die Städte im Osten gefahren sein, vielleicht nach Perth, mit Sicherheit bis Stirling. Durch die lange Arbeit im Laden, hatte er ein gutes Zeitgefühl.
  


  
    Er tippte wieder mit dem Finger und sah plötzlich vor sich, wie Aleeshas Hand zertrümmert wurde, ihre Finger gegen die Wand hinter ihr schlugen, die neue Madinah-Uhr, sie und die brutale rote Spur, die sich über Aleeshas Unterarm zog. Und dann sah er sich selbst, wie er sie anflehte, mit dem Kopf wackelte wie ein Clown, gebrochen Englisch sprach, obwohl er es doch fließend beherrschte: Bitte Sir, ich 
     sein guter Junge, lassen mich gehen, lassen mich gehen, britisch Pass, sorry, sorry.
  


  
    Der rote Staub der Straße von Kampala verschloss ihm die Kehle. Noch einmal sah er die arrogant auf und ab stolzierenden Soldaten, Gewehre hingen ihnen über den breiten Schultern, ihr Grinsen, ihre schwarzen Gesichtszüge wurden vom Weiß ihrer Zähne überstrahlt. Und hinter dem Mann, Aamirs Mutter. Sie taumelte hinter einem Armeefahrzeug hervor, weinte nicht, sah nicht, wohin sie trat, sondern ließ sich einfach fallen und fing sich mit einem Fuß ab, dann mit dem anderen, ihre Augen waren leer, der Mund schlaff. Sie umklammerte den Saum ihres gelben Saris, hielt ihn hoch, so dass er nicht schmutzig wurde vom Dreck und vom Staub. Als sie wieder saß, sog sich der Stoff mit feuchtem, roten Blut voll, der Fleck erblühte zu einer riesigen Blume, deren Wachsen Aamir durch das schmutzige Fenster des Taxis beobachtete. Aamir und seine Mutter besaßen britische Pässe. Das gab den Soldaten das Recht, ihnen anzutun, was sie wollten.
  


  
    Aamir überlebte. Das war sein Talent. Er holte Luft. Ihnen gelang die Flucht auf Kosten der Ehre seiner Mutter und sie sprach nie wieder darüber. Den Rest ihres Lebens in Schottland, hatte Aamir sie bemitleidet und verachtet, weil sie es zugelassen hatte, und seine Freiheit mit ihrer Ehre bezahlt hatte. Jetzt war er an der Reihe. Sie hatte gewusst, dass er sie danach nie wieder berühren würde. In der Dunkelheit streckte er die Hand auf dem heißen Kunstlederpolster des Taxirücksitzes aus und nahm die Hand seiner vor langer Zeit gestorbenen Mutter. In dem schmutzigen Zimmer, auf dem verpissten Bett, hob er ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Finger.
  


  
    Pat trat ins Wohnzimmer und stellte fest, dass Eddy weg war. Shugie schnarchte, legte die Stirn in Falten und protestierte unbewusst gegen die Pisse, die auf seiner Haut juckte. Aus der Küche drang das entfernte Geräusch eines klingelnden Telefons.
  


  
    Eddy stand in der Dunkelheit neben der Spüle, das Display seines Telefons warf bläuliches Licht auf sein Gesicht. Er weitete die Nasenflügel, als Pat hereinkam und zeigte ihm, dass er genervt war. Am anderen Ende der Leitung wurde der Anruf mit unheilvoller Stille beantwortet.
  


  
    »Äh, hallo«, sagte Eddy, nervös aber hoffnungsvoll. »Hey, ich bin’s.«
  


  
    Im Haus war es so ruhig, dass Pat die Antwort hörte: »Alles erledigt?« Der erstickte Belfaster Akzent drang kristallklar durch die Stille der Küche.
  


  
    »Erledigt«, sagte Eddy und versuchte, professionell zu klingen. »Wir haben einen. Einen alten.«
  


  
    Pause. »Alt?«
  


  
    »Nicht die Zielperson. Einen anderen, einen alten.«
  


  
    Eine weitere Pause. Keine freundliche. »Warum nicht die Zielperson?«
  


  
    »Äh, die war nicht da.«
  


  
    »Nicht da?«
  


  
    Eddy schwitzte jetzt, sah Pat hilfesuchend an. »Äh, nein. Aber wir haben einen alten.«
  


  
    »Wie alt?«
  


  
    »Äh, Mitte sechzig?«
  


  
    Ein wütendes Stöhnen flatterte durch den Hörer. »Du hast gesagt, du kriegst das hin.«
  


  
    »Tun wir ja auch, wir haben … äh, diesen Alten.«
  


  
    »Mitte zwanzig hab ich gesagt.«
  


  
    »Na ja, und der war nicht da, deshalb haben wir den Alten mitgenommen.«
  


  
    »Kein Zwanzigjähriger?«
  


  
    Eddys Gesicht verhärtete sich. »Äh, wir haben den Alten.«
  


  
    »Sind Schüsse gefallen?«
  


  
    »Einer. Pat. Eine Handverletzung. Nichts Wildes.«
  


  
    Vom anderen Ende der Leitung wurde ein Geräusch vernehmbar, ein Stöhnen oder ein Schnauben, ein gedämpfter Ausruf.
  


  
    »Wie bitte? Das hab ich nicht …«
  


  
    »Ihr seid beschissene Amateure.«
  


  
    Eddy lauschte dem Freizeichen. Er machte ein schnalzendes Geräusch, klappte sein Handy zu und sah Pat in der Hoffnung auf Trost und Bestätigung an.
  


  
    Pat zeigte auf die verfaulenden Müllsäcke im Flur und sagte: »Verdammt nochmal, hier bleibe ich nicht.«
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    Das Revier in der London Road befand sich von Bridgeton Cross aus gesehen am anderen Ende der Straße. Bridgeton war schön, unweit des riesigen Parks Glasgow Green gelegen, dort gab es eine Reihe historischer Gebäude und ein Museum. Jahrelang wurde das Viertel als Gegend gehandelt, die angeblich im Kommen war, aber Bridgeton blieb stur und kam nicht. Ständig gab es brutale Schlägereien von Betrunkenen, die Straßen waren per Graffiti zur rechtsfreien Zone erklärt worden und die Kinder benutzten Schimpfwörter, die selbst Pornostars erröten lassen würden.
  


  
    Das Reviergebäude selbst war relativ neu. Von außen sah es aus wie eine Mischung aus einem dreistöckigen Bürohaus und einer Festung. Vor dem Haus, das aus kackbraunen Backsteinen errichtet worden war, drängten sich Stützpfeiler, die Fenster waren defensiv tief in die Fassade eingelassen. Die Front setzte sich durch wucherndes Gestrüpp in riesigen Betonkästen von der Hauptstraße ab, die gleichzeitig als Poller dienten, um zu verhindern, dass Autos in den Empfangsbereich rasten.
  


  
    Die Tür stand der Öffentlichkeit stets offen und führte in einen kargen Empfangsbereich mit Aufstellfiguren von freundlichen Polizisten und glücklich lächelnden Frauen. Aus Sicherheitsgründen war dieser Bereich nicht personell besetzt. Der diensthabende Sergeant konnte die Lobby aber 
     durch einen einseitigen Spiegel und Überwachungskameras einsehen. Wenn der Besucher nicht aussah, als sei er bewaffnet oder übermäßig betrunken, kam der Beamte hemdsärmelig heraus - verbreitete der Gast jedoch auch nur einen Anflug von schlechter Laune, nahm er seinen Kollegen und einen Schlagstock mit.
  


  
    Morrows Fahrer bog in eine Seitenstraße und dann scharf rechts auf den Polizeiparkplatz im Hof ein. Eine hohe Mauer mit Glasscherben umgab einen fensterlosen Zellenblock. Er fuhr langsam hinter dem Gebäude herum und fand einen freien Parkplatz neben Polizeibussen.
  


  
    »Sie schließen besser ab«, sagte Morrow beim Aussteigen.
  


  
    Die meisten Polizisten machten sich nicht die Mühe, ihre Fahrzeuge abzuschließen, doch das Hoftor war bereits seit zwei Wochen kaputt und die Kameras schreckten kaum jemanden ab. Morrow ging über die Rampe zur Tür, blieb draußen stehen, blickte direkt in die Kamera und tippte den Sicherheitscode ein. John stand hinter der Schleuse, wie immer in makelloser Uniform, saß halb auf einem hohen Hocker, ohne dass die Bügelfalten seiner Hose in Mitleidenschaft gezogen wurden.
  


  
    Er wünschte Morrow einen guten Morgen, und sie schenkte ihm ein Lächeln. Sie schob sich durch die Tür in das Kabuff des diensthabenden Sergeant und sah durch das von der Jalousie gestreifte Fenster Omar und Billal, die auf den Besucherstühlen vor der Tür saßen und warteten. Von der Körperhaltung her passten sie nicht zueinander: Billal saß aufrecht, mit angespanntem Gesichtsausdruck, die Arme um die Rückenlehne geschlungen. Omar hing zusammengesunken auf den eigenen Knien, die Hand auf den Mund gepresst, als wollte er einen Schrei unterdrücken.
  


  
    Gerry, der leitende Sergeant, grunzte ihr etwas zur Begrüßung zu und widmete sich anschließend erneut den Stundenzetteln. Morrow hatte an Wochenenden Dienst gehabt, an denen es oft zu Schlägereien im Warteraum kam, und hatte gesehen, wie Gerry sich in die Menge gestürzt, die Betrunkenen präzise wie ein Chirurg auseinandergezogen hatte, ohne dass ihm dabei auch nur ein Tropfen Schweiß auf die Stirn getreten war. Gerrys Haar schien jedes Mal, wenn sie ihn sah, ein bisschen weißer geworden zu sein. Immer wieder wurden neue Auszubildende eingesetzt, aber kaum ein Polizist konnte es mit Gerry aufnehmen. Die Mischung aus akribischer Beschäftigung mit Papierkram und unvermittelter Gewaltanwendung erforderte eine ganze besondere Sorte Mann.
  


  
    Sie murmelte einen Gruß zurück und öffnete die Tür zur Lobby. Omar und Billal erkannten sie. Omar stand auf, in der Hoffnung, sie würde ihn aus der Gesellschaft seines finster dreinblickenden Bruders befreien.
  


  
    »Nein«, sie hob die Hand. »Ich bin nicht gekommen, um Sie zu holen, ich werde die Befragung nicht leiten, ich will nur da rein.«
  


  
    Sie zog sich in den Gang, der zu den Büros des CID führte, zurück. Nachdem sie einen Sicherheitscode eingegeben hatte, öffnete sich die Tür und sie war froh, in dem langen Flur verschwinden zu können.
  


  
    MacKechnies Büro befand sich ganz hinten, so dass er sich in die Tür stellen und alle anderen im Blick behalten konnte. Was er nie tat.
  


  
    Die Eindeutigkeit der Rangfolge gehörte zu den Dingen, die Morrow am Polizeidienst ganz besonders schätzte. Sie wusste, von wem sie einzustecken hatte und gegen wen sie 
     austeilen durfte. Das leuchtete ihr ein. Sie hatte das Gefühl, MacKechnie fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Rolle als Verantwortlicher und entschuldigte sich für seinen Status, indem er so tat, als würde er zuhören. Seinen Führungsstil würde man am besten mit einer Reihe von bescheuerten Modewörtern beschreiben: inklusiv, intrinsisch, integral.
  


  
    Selbst um halb vier Uhr morgens war auf dem Gang noch einiges los. Bei MacKechnie brannte Licht, die Tür stand offen, sein Büro war leer. Ein Ermittlungszimmer wurde neben der Teeküche eingerichtet. Sie sah zwei Uniformierte, die einen Tisch trugen und Mühe hatten, damit durch den Türrahmen zu kommen.
  


  
    Sie ging in ihr eigenes Büro, schaltete das Licht ein und ließ ihre Handtasche fallen. Bannerman und Morrow mussten sich ein Büro teilen, aber das schweißte sie nicht zusammen, sondern brachte ihre Differenzen nur noch stärker zum Vorschein. Bannermans Computer war eingeschaltet, als Bildschirmschoner hatte er ein mit Photoshop bearbeitetes Bild von sich selbst ausgewählt, es zeigte seinen Kopf auf dem Körper eines Bodybuilders. Zum totlachen. An der Unterseite seiner Maus befanden sich lilafarbene Lichter, die ihre Augen ablenkten, wenn er damit hin und her fuhr. In seiner Schreibtischschublade hortete er Kaugummi und gesunde Fitnessriegel, weil er, wie sie ihm unterstellte, Angst hatte, dick zu werden.
  


  
    Auf Morrows Schreibtisch war alles neu, aufgeräumt und anonym. In einer Schublade lagen fein säuberlich Stifte, ein Anspitzer und ein Vorrat an Schmierheften, immer drei, für Notizen. Sie verwendete gerne frische und warf sie weg, sobald sie einmal benutzt worden waren. Ihr gefiel der Gedanke, ihr Schreibtisch könne jedem, egal wo gehören, weil 
     er keine Geschichte hatte, und sie ihre Persönlichkeit davon fernhielt. Nichtssagend wie die Farbe beige, so gefiel es ihr.
  


  
    Sie hängte gerade ihre Jacke an den Haken neben der Tür, als sie Harris im Gang stehen sah.
  


  
    DC Harris war klein mit kantigen Gesichtszügen, als wäre er im Freien aufgewachsen. Er war liebenswert, sprach mit dem monotonen Dialekt aus Ayrshire und wirkte stets irgendwie überrascht: Die Augenbrauen hatte er hochgezogen und den Mund geöffnet, als wollte er ein langgezogenes »Oh« ausstoßen.
  


  
    »Ma’am?« Er schien aufgeregt. »Toll, oder?«
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    »Ja, na klar.« Wahrscheinlich hatte er eine routinemäßige Nacht erwartet, sich dann aber mit einem echten, mysteriösen Rätsel konfrontiert gesehen, anstatt mit der immer gleichen häuslichen Gewalt und den Betrunkenen, die sich gegenseitig wegen eines Päckchens Zigaretten verprügelten. »Ich hab Pause. Willst du zusehen?«
  


  
    »Wobei?«
  


  
    »Bannerman glaubt, der jüngste Sohn steckt mit drin. Er hat ihn in Raum drei.«
  


  
    Bannerman hatte ihrem Interesse an Omar einen Riegel vorgeschoben und jetzt sah sie rot ohne nachzudenken, ärgerte sich, dass sie so leicht zu durchschauen gewesen war. Harris merkte das, ihm fiel wieder ein, dass es eigentlich ihr Fall hätte sein sollen und sie tat ihm leid. Zum Trost sagte er: »Kommst du trotzdem mit?«
  


  
    Sie biss sich auf die Lippe, versuchte ihren beleidigten Gesichtsausdruck abzustellen und neutral zu gucken. Sie sagte: »Ja, klar, scheiß drauf« und folgte ihm zur Tür hinaus, an 
     Billal vorbei und durch die Tür ganz hinten im Gang zur Treppe.
  


  
    Sie stiegen in den zweiten Stock zu einem Raum, in dem es ständig nach abgestandener Gemüsesuppe stank.
  


  
    Alle vom CID hatten anscheinend Pause. Orangefarbene Plastikstühle standen in zwei schiefen Viererreihen, aber sie waren bereits besetzt. MacKechnie musste wohl Erlaubnis gegeben haben. Ein kleiner DC stand auf und bot Morrow seinen Platz in der ersten Reihe an, woraufhin sich alle anderen anwesenden Männer aus Respekt vor ihrem Dienstrang ebenfalls erhoben, bis sie sich gesetzt hatte.
  


  
    »Ja, ja«, sie machte eine wegwerfende Handbewegung, »nur die Ruhe, das ist keine Parade.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Männer wieder auf ihren Stühlen zusammensackten, nicht so wie zuvor, sondern den Vorschriften entsprechend entspannt, aber wachsam. Das gab ihr das Gefühl mächtig zu sein. Sie behielt den kastenförmigen schwarzen Fernseher an der Wand im Auge.
  


  
    Bei der Kripo wurden die Verhöre aufgenommen und dank der Kameras war es möglich, alle auf dem Laufenden zu halten. Allerdings war es nicht jedermanns Sache beobachtet zu werden, allerdings nicht aus Gründen der Schamhaftigkeit. Einige zogen Verhöre lieber alleine durch, auch um einzelne Fragen selbst besser vertiefen zu können. Man brauchte eine Menge Selbstvertrauen, wenn man die anderen Beamten zusehen ließ.
  


  
    Morrow fand, die Verhörtechnik hatte durch die Beobachtung der anderen etwas seltsam Angespanntes bekommen. Verhöre waren heutzutage anders, verliefen beherrscht und förmlich, und die Beamten, die die Fragen stellten, verhielten sich meist auch noch dem abgewracktesten Penner 
     gegenüber respektvoll. Sie sprachen auf fast schon bizarre Weise mit Bedacht, als würden sie eine Aussage vor Gericht machen.
  


  
    So war das früher nie gewesen. Morrow erinnerte sich an Verhöre, aus der Zeit als sie noch jünger war, die einer betrunkenen Polka glichen, Beamte und Verdächtige tanzten ungestüm und immer schneller um die Fakten herum, bis schließlich etwas zu Bruch ging. Jetzt war es eine gezierte Quadrille, deren Regeln unerschütterlich feststanden, bis schließlich jemand kapitulierte oder durch die anstrengenden Bewegungen nicht mehr zu Atem kam.
  


  
    Morrow glaubte, am Verhalten ihrer Kollegen deren Selbstverständnis erkennen zu können: Manche hatten Spaß daran, rechneten mit einer positiven Reaktion seitens der Zuschauer. Andere kamen gar nicht damit zurecht, erstarrten, blickten in die Kamera und mussten an einen Kollegen übergeben. Morrow fand, sie wirke durch das Auge der Kamera betrachtet verschlagen, schuldiger als die Kriminellen, die sie verhörte.
  


  
    Die Einstellung des Raums war schlecht gewählt. Es ging nicht darum, die Nuancen eines Gesichtsausdrucks einzufangen, sondern nur darum zu beweisen, dass niemand mit Schlägen drohte. Weil die Kamera hoch oben an der Wand befestigt war, wirkte der Raum schmaler, als sie ihn kannte, klaustrophobischer. Das Bild war körnig, die Farbe aus dem Raum abgezogen. Stattdessen wirkte er grau, blau und gelb eingefärbt. Man sah einen Holztisch mit vier Stühlen, einen Lichtschalter und die leicht geöffnete Tür, man sah den Staub, der sich oben auf der Kante gesammelt hatte.
  


  
    Plötzlich ging die Tür ganz auf und Omar Anwar kam herein. Die Beamten im Fernsehzimmer jubelten ihm verhalten 
     zu, verhalten deshalb, weil Morrow dabei war. Trotzdem hatte sie sich seit ihrer Beförderung ihren Kollegen nicht mehr so kameradschaftlich verbunden gefühlt wie jetzt und sie stimmte nicht ein, aber lächelte immerhin.
  


  
    

  


  
    Das gefiel den Männern.
  


  
    Omar kam in Schräglage in den Raum geschlappt, als besäße er eine zusätzliche Wirbelsäule, er schob die Hüfte vor und bog sich wie ein Fragezeichen, als er seinen Plastikbecher mit Wasser auf den Tisch stellte. Bannerman folgte ihm und einige seiner Fans jubelten erneut. Morrow stieg nicht darauf ein und merkte, dass die anderen ebenfalls verstummten.
  


  
    Anschließend betrat ein dicker Beamter mit dem Spitznamen »Gobby« das Zimmer. Gobby sagte nur selten etwas. Bannerman hatte ihn ihr vorgezogen, das wurde ihr nun bewusst, damit er besser glänzen konnte.
  


  
    Jemand hinter ihr murmelte: »Super-Bannerman wird ihn festnageln.« Der Spitzname schmeckte gallig in ihrer Kehle.
  


  
    Auf Bannermans Aufforderung hin setzte sich Omar breitbeinig vor die Kamera, ein ganzes Stück vom Tisch entfernt, um mehr Platz zu haben. Sein Gesicht war nicht besonders gut erkennbar, aber seine Körperhaltung war schon aussagekräftig genug. Er war nervös, griff nach dem Wasser, zog die Hand wieder zurück, zappelte auf seinem Stuhl, während Bannerman die Jacke auszog und sorgsam über die Stuhllehne hängte.
  


  
    Er ließ sich Zeit, setzte sich, krempelte seine Hemdsärmel hoch, musterte den groß gewachsenen, aufgeregten Jungen ohne ihn anzusprechen. Gobby reichte ihm eines der Bänder und sie drehten sich auf ihren Stühlen zum Kassettenrekorder 
     um, entfernten geräuschvoll das Zellophan von zwei Kassettenhüllen, die sie anschließend in das Aufnahmegerät einlegten. Omar beobachtete angsterfüllt, wie sich die Polizisten ansahen, einander zunickten, die Kassettenhüllen zuklappten und auf Aufnahme drückten. Ein hohes Pfeifen erfüllte den Raum, als sie sich zum Tisch umdrehten. Ehrfürchtig warteten sie bis es verstummt war.
  


  
    Omar sah Gobby fragend an.
  


  
    »Ist eine Leerkassette«, sagte Gobby ruhig.
  


  
    Auf rührende Weise für die Erklärung dankbar, lächelte Omar und beugte sich zu ihm vor, klammerte sich an die Freundlichkeit der Bemerkung und bat Gobby mit Blicken, ihm zur Seite zu stehen.
  


  
    Gobby sah weg.
  


  
    Bannerman eröffnete das Schauspiel, indem er langatmig erklärte, weshalb sie heute hier zusammengekommen waren, Omar die Vorschriften erläuterte und ihn darüber aufklärte, dass sie von dritten beobachtet wurden, wobei er die Worte träge dehnte, als wolle er Omars hektisch eingeworfene Beteuerungen entkräften - ja, danke, danke, er verstehe -, wobei er die Stirn runzelte, das Gesicht kurz verzog und sein Bein unter dem Tisch auf und ab vibrierte.
  


  
    Plötzlich sah Bannerman den Jungen direkt an. »Omar«, er schenkte ihm ein Lächeln, das sogar von hinten betrachtet kalt wirkte.
  


  
    »Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?«
  


  
    Omar sah beide an. »Meinen Lebensunterhalt?«
  


  
    »Welchen Beruf üben Sie aus?«
  


  
    »Ich habe gerade erst meinen Abschluss gemacht.«
  


  
    »An der Uni?«
  


  
    »Glasgow University, ja, ich habe Jura studiert.«
  


  
    »Jura?« Er wollte auf etwas hinaus, aber Omar unterbrach ihn.
  


  
    »Hab mit eins abgeschlossen.«
  


  
    »Schön, schön. Haben Sie eine Stelle in Aussicht?«
  


  
    »Nein, ich sehe mich noch um, wissen Sie …«
  


  
    »Schon Bewerbungsgespräche geführt?«
  


  
    »Äh, nein, eigentlich nicht, bin noch nicht sicher, ob Jura wirklich mein Ding ist.«
  


  
    Hinten im Fernsehzimmer machte jemand einen Witz von wegen, einer weniger, zum Glück. Niemand lachte. Witze über Anwälte gingen ja in Ordnung, aber der Junge war Asiate und die rassistische Konnotation schwang unangenehm mit.
  


  
    »Ich möchte, dass Sie uns schön der Reihenfolge nach erzählen, was heute Abend passiert ist.«
  


  
    »Okay, okay.« Omar nahm einen Schluck Wasser.
  


  
    »Wenn Sie bereit sind«, sagte Bannerman, was heißen sollte, beeil dich.
  


  
    »Okay, also, ich und Mo …«
  


  
    Bannerman las von seinen Notizen ab: »Mohammed Al Alawe?«
  


  
    »Ja, Mo. Mo und ich saßen im Wagen …«
  


  
    »In dem Vauxhall?«
  


  
    »Ich saß mit Mo draußen, im Vauxhall, um die Ecke, wir haben geraucht und hatten das Radio eingeschaltet, haben nur so geredet und dann gab’s ein lautes ›Peng‹, so ein Geräusch, das wir noch nie gehört haben, und dann war da auch so ein Licht, eine Art weißer Blitz in Meeshras Fenster …«
  


  
    Die Geschichte beschleunigte sich, die Worte purzelten nur so in den Raum. »Und wir haben gar nichts gesagt, sondern sind gleich losgerannt …«
  


  
    »Was haben Sie gedacht, was es gewesen sein könnte?«
  


  
    Omar wirkte verwirrt.
  


  
    »Das Geräusch«, erläuterte Bannerman. »Was haben Sie gedacht, wodurch es verursacht worden sein könnte?«
  


  
    »Ehrlich?« Omar legte zum Zeichen seiner Aufrichtigkeit den Kopf schief.
  


  
    Bannerman nickte.
  


  
    »Ich dachte, es wären die Gasbehälter unter dem Herd gewesen. Was blöd war, weil wir gar keine Gasbehälter unter dem Herd haben, aber in Pakistan hört man oft von Ehrenmorden, da bringen Mütter ihre Schwiegertöchter um, weil die eine Affäre hatten oder so und das machen sie oft, indem sie den Gasbehälter unter dem Herd manipulieren. Blöd«, er zuckte mit den Schultern, »aber das fiel mir in dem Moment ein …«
  


  
    »Stammt Ihre Familie aus Pakistan?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wie sind Sie dann darauf gekommen?«
  


  
    »Weiß nicht.«
  


  
    Bannermann legte den Köpf schräg, als hätte Omar etwas Verräterisches gesagt und sei dabei ertappt worden. »Dann seid ihr also zum Haus gerannt, wie rum?«
  


  
    Omar schüttelte den Kopf und blinzelte, versuchte sich das Geschehene wieder in Erinnerung zu rufen. »Äh, ich saß auf dem Beifahrersitz, zur Straßenseite. Ich hab sofort die Tür aufgerissen, bin raus«, er schnickte die Hand zur Seite, als würde er einen Zigarettenstummel wegwerfen. »Ich bin um die Kühlerhaube des Wagens gerannt …«
  


  
    »Mohammeds Wagen?«
  


  
    »Ja, ja, Mos Wagen …« Jetzt hatte er den Faden verloren.
  


  
    »Zum Haus?«
  


  
    »Ja, bin über das kleine Gartenmäuerchen da gesprungen, weitergerannt, an der Ecke hätte es mich fast zerlegt, ich konnte mich aber wieder fangen und bin nicht hingeknallt, dann zur Tür …«
  


  
    »Stand die Haustür offen oder war sie geschlossen?«
  


  
    »Äh, geschlossen.«
  


  
    Aufgrund seiner kurzen Sätze, dem entrückten Blick, der Art, wie er die Augen niederschlug, um sich an die Straße zu erinnern und an das Gartenmäuerchen, und wie er die Hand ausgestreckt hatte, um nicht zu fallen, war Morrow sicher, dass er die Wahrheit sagte.
  


  
    »Die Tür war zu …«
  


  
    »Haben Sie die Tür geöffnet?«
  


  
    Bannerman sollte ihn nicht andauernd unterbrechen, er störte den Erinnerungsprozess. Während eines längeren Redeflusses war es viel leichter eine Lüge zu erkennen, weil der stilistische Bruch stärker auffiel. Das lag an der Kamera, Bannermann wollte unbedingt eine Show abziehen. Sie beneidete ihn um sein Selbstvertrauen, wusste aber auch, dass es ihm zum Verhängnis werden konnte.
  


  
    »Ja, ich habe sie aufgemacht.« Omar sah Bannerman an, in der Erwartung, zum Weitersprechen aufgefordert zu werden.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und …« Er hielt inne, sah in die Kamera und erstarrte einen Augenblick, da er begriff, dass fremde Augen über ihn urteilten. Er runzelte unvermittelt die Stirn, wie ein Kind, das sich herausreden wollte, und sah weg. »Was meinen Sie - und?«
  


  
    »Was haben Sie gesehen, als Sie die Tür aufmachten?«
  


  
    Omar sah wieder in die Kamera, aber seine Gesichtszüge 
     hatten sich jetzt entspannt. »Hab meine Familie da im Flur stehen sehen, auf der rechten Seite.« Er streckte seine Hand aus, um deren Position anzuzeigen. »Hab auch meinen Bruder Billal da gesehen, an der Tür, er stand vor seinem Zimmer. Die Tür hinter ihm war offen. Hab meine kleine Schwester gesehen, Aleesha«, ein Kloß blieb ihm bei der Erwähnung ihres Namens im Hals stecken. »Sie stand mit erhobener Hand links.« Er hob seine linke Hand und verdrehte das Handgelenk wie die Freiheitsstatue. »Alle starrten auf ihre Hand …« Sein Kinn kräuselte sich und ihm blieb die Luft weg.
  


  
    »Was war mit den anderen Männern?«, fragte Bannerman knapp. Er beschäftigte sich mit seinen Notizen und übersah das alles.
  


  
    »Die Männer …«, Omar schüttelte sich, »die Männer standen im Flur, ja. Einer bei meiner Familie, zwischen mir und meiner Familie, der andere stand vor Aleesha, hat sie angesehen. Die Pistole hing hier unten«, Omar zeigte mit der Hand einen neunzig Grad Winkel auf der Höhe seiner Oberschenkel an.
  


  
    Morrow beugte sich vor.
  


  
    Omar zeigte mit zwei Fingern auf den Boden, die Hand flach ausgebreitet, nicht im Einklang mit seinem Körper. »Aus der Pistole hat’s gequalmt. Ich hab ihm ins Gesicht gesehen und gedacht, dass er ein echt schmales, langes Gesicht hat, weil er eine Skimütze trug, und ich ihn nur von der Seite gesehen habe. Aber dann hat er den Mund zugemacht …«
  


  
    »Da waren also zwei Männer?«
  


  
    »Zwei Männer …«
  


  
    »Was hat der andere getan?«
  


  
    Bannerman kapierte es einfach nicht.
  


  
    Morrow wäre am liebsten in den Fernseher gesprungen und hätte ihn auf den Winkel von Omars Hand aufmerksam gemacht, auf seine Mimik. Dem Gangster war der Mund vor Schreck offen stehen geblieben; der Rückstoß hatte seine Hand zur Seite geschlagen. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, hatte den Ellbogen nicht im richtigen Winkel gehalten und die Muskeln nicht entspannt. Er war von der Wucht des Rückstosses überrumpelt worden. Was bedeutete, dass sich der Schuss entweder aus Versehen gelöst oder er noch nie zuvor einen Schuss abgegeben hatte.
  


  
    Unruhig sah sie zu den anderen Beamten, die neben ihr saßen und nahm zur Kenntnis, wer sich von ihnen so wie sie ungeduldig dem Bildschirm entgegenreckte und Bannerman am liebsten den Mund verboten hätte. Drei von acht. Harris, zwei Plätze weiter in der ersten Reihe, gehörte zu ihnen: Ihre Blicke trafen sich, das »Oh« seines Mundes verfestigte sich.
  


  
    Im Fernseher fuhr Omar fort: »Er schreit ›Rob! Wer ist Rob?‹ Er rennt zu Mo und sagt ›Du bist Rob!‹, und dann haben sie Dad gepackt und mitgenommen.«
  


  
    »Wurden Sie auch gefragt, ob Sie Rob sind?«
  


  
    »Ich?« Omar berührte seine Brust und guckte überrascht. »Na ja, er sah sich um und sagte ›Wer ist Rob? Einer von euch ist Rob.‹«
  


  
    »Aber hat er zu Ihnen gesagt ›Du bist Rob‹?«
  


  
    »Zu mir?«
  


  
    »Ja, zu Ihnen.«
  


  
    »Äh, ja, ich glaube schon, aber meine Mum meinte: ›Oh nein, nicht mein Omar‹, und dann hat er einen Rückzieher gemacht, weil er dann ja wusste, dass ich Omar heiße, und nicht Bob.«
  


  
    Bannerman, der wieder seine Notizen betrachtete, sah nicht das Zucken an Omars Hals und sah auch nicht, dass er den Kopf ein kleines bisschen in den Nacken legte, aber Morrow fiel es auf.
  


  
    Irgendetwas war da passiert, aber Morrow wusste nicht was. Sie sah Harris an. Er saß weit vorgebeugt auf dem Stuhl, suchte aufmerksam nach Hinweisen, auf das, was gerade passiert war.
  


  
    Sie sahen beide zu, als sich Omar über den Tisch beugte, Bannerman eine Hand vors Gesicht hielt und seine Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkte. »Und dann … dann hat der Dicke meinen Dad gepackt, so mit der Hand am Hals.«
  


  
    Omar tat etwas Seltsames: Er schlang sich die Hände um den Hals, um zu zeigen, wie er ihn gepackt hatte, aber er drückte ein kleines bisschen zu fest zu, mit einem Tick zu viel Kraft, als wollte er sich selbst wehtun. »Und ich dachte, er würde ihn umbringen!« Er ließ los und atmete durch. »Das hab ich wirklich gedacht! Und dann sagte er, er will zwei Millionen Pfund bis morgen Abend, und wenn wir die Polizei rufen, bringt er meinen Dad um. Und dann meinte er noch … ›Das ist die Rache für Afghanistan‹.«
  


  
    Er verstummte, beobachtete Bannerman, um zu sehen, ob sein vorgetäuschter Gefühlsausbruch überzeugend gewesen war.
  


  
    Bannerman hatte den veränderten Tonfall bemerkt, die Aufregung. Er sprach ruhig weiter: »Kennen Sie jemanden in Afghanistan?«
  


  
    Omar war fassungslos. »Nein!«
  


  
    »Sind Sie jemals dort gewesen?«
  


  
    »Noch nie.«
  


  
    »Macht Ihr Vater Geschäfte mit Afghanistan, hat er Angehörige dort oder sonst etwas Ähnliches?«
  


  
    Eine Hand fuhr über die Tischplatte. »Keine Verbindung zu Afghanistan, egal welcher Art.«
  


  
    »Okay. Und was dann?«
  


  
    »Dann hat er Dad hier gepackt«, er legte den Unterarm unten quer über den Brustkorb, wie die Queen, wenn sie eine schwere Handtasche mit sich herumschleppt, »und hob ihn hoch«, er kippelte auf seinem Stuhl, »und schleppte ihn zur Tür.«
  


  
    Omar fuchtelte vielsagend Richtung Tür, wobei er Morrow an einen Magier auf einer Bühne erinnerte, der die Blicke seiner Zuschauer ablenken will.
  


  
    »Mo und ich sind ihnen hinterhergerannt, haben den großen weißen Transporter anfahren sehen, so was wie ein Mercedes Kastenwagen. Also sind wir zu Mos Wagen gerast, eingestiegen und ihnen gefolgt. Aber kurz vor der Autobahn haben wir sie verloren. Die sind nicht schnell gefahren, immer knapp unter dem, was erlaubt ist, ich schätze mal, sie wollten sich nicht erwischen lassen, und wir hätten sie eigentlich nicht verlieren dürfen, aber wir hatten Panik und sind schnell gefahren und mussten den Rücklichtern in der Dunkelheit folgen, und die haben nicht immer die naheliegendste Strecke über die Hauptstraßen genommen.«
  


  
    »Dann haben wir den Polizeiwagen gesehen und angehalten und gesagt, dass mein Dad von Männern in einem Transporter entführt wurde und das mit Afghanistan auch, aber die wollten uns verhaften.«
  


  
    Morrow sah, dass der Junge auf dem Bildschirm aufhörte mit den Händen zu fuchteln und hörte die Verletztheit in seiner Stimme. In einem Moment der Verzweiflung auf 
     Misstrauen zu stoßen … Sie kannte den brennenden Stachel dieses Gefühls. Deshalb hatte er auf der Straße so ausgesehen, er und Mo, weil sie wussten, dass sie sich nicht in Gesellschaft von Freunden befanden, sondern anders waren.
  


  
    Sie lehnte sich zurück und betrachtete die Beamten im Fernsehraum. Kluge Männer, die Besten ihrer Zunft, alle starrten auf den Bildschirm und wünschten sich, er wäre es. Das musste er spüren.
  


  
    Als sie aufstand und gehen wollte, rief jemand: »Runter da vorne!« Die Stimme verebbte, als der Rufer erkannte, dass sie es war.
  


  
    Der Beamte, der ihr seinen Platz überlassen hatte, lehnte an der Wand, tippte sich respektvoll an die Stirn. »Der ist gut, oder?« Er meinte Bannerman, weil er irrtümlich annahm, sie sei mit ihm befreundet.
  


  
    »Ja«, sie beugte sich zu Harris vor und tippte ihm auf die Schulter. »Kann ich dich sprechen?«
  


  
    

  


  
    Draußen im Gang senkten sie ihre Stimmen. »Was war da, bevor er so aufgedreht hat?«
  


  
    Harris zuckte mit der Schulter. »Ich hab auch schon darüber nachgedacht.«
  


  
    »Kannst du mir die Aufnahme besorgen? So bald wie möglich.«
  


  
    Harris sah noch immer stirnrunzelnd in den Raum zurück. »Seine Mutter hat gesagt ›Nicht mein Omar‹.«
  


  
    

  


  
    Sie schaltete den Computer ein, wartete gefühlte zehn Minuten bis er hochgefahren war, seufzte und rief ihre E-Mail-Nachrichten auf. Die Aufnahmen waren ihr bereits digital weitergeleitet worden. Die Mitschrift würde noch ein paar 
     Tage auf sich warten lassen, bis alle Formulare ausgefüllt waren und auf den richtigen Schreibtischen gelandet waren, aber die digitale Aufnahme stand schon jetzt zur Verfügung.
  


  
    Sie öffnete die unterste Schreibtischschublade, nahm einen brandneuen Block mit billigem Notizpapier, einen spitzen unbenutzten Bleistift und ein Plastikkästchen mit Kopfhörern heraus. Sie stöpselte sie ein und öffnete gleichzeitig das Attachment.
  


  
    Die Dateien waren nummeriert und sie notierte sich die erste Zahl auf ihrem Block, bevor sie die Aufnahme abspielte.
  


  
    Eine laut keuchende Anruferin und eine gelangweilte Telefonistin, die fragte: »Mit welchem Notdienst möchten Sie verbunden werden?«
  


  
    Unter kaum kontrolliertem Schluchzen verlangte die Stimme: »Krankenwagen! Bitte! Sagen Sie, dass sie kommen sollen, bitte kommen! Überall ist Blut!«
  


  
    »Bitte, wer blutet?«
  


  
    »Meine Tochter wurde angeschossen von … Männern, die sind in unser Haus gekommen und haben uns bedroht …« Sadiqa, die Mutter sprach mit englischem Akzent, dem deutlichen Akzent der fünfziger Jahre, dagegen klang die Telefonistin wie eine Bauernmagd.
  


  
    »Geben Sie uns bitte die Adresse.«
  


  
    Sadiqa nannte die Adresse, beruhigte sich etwas, während sie die vertrauten Daten durchgab. Im Hintergrund hörte man andere Frauen weinen. Sie atmete wieder schneller. »Oh je, oh Gott, mein Mann wurde entführt, mein Aamir …«
  


  
    Die Stimme der Telefonistin war nasal und ausdruckslos, sie bat sie, sich zu beruhigen, der Krankenwagen sei bereits unterwegs. Nein, es sei nicht nötig, dass sie die Leitung freimache, 
     der Krankenwagen sei in diesem Moment bereits zu ihr unterwegs. Sie ließ Sadiqa ihren Namen buchstabieren und auch den Namen ihres Mannes. »Was waren das für Schusswaffen gewesen?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Schwarze Waffen. Große.«
  


  
    »Befinden sie sich noch im Haus?«
  


  
    »Die sind weg! Abgehauen! Das habe ich Ihnen doch gesagt.«
  


  
    »Sind sie zu Fuß oder mit einem Wagen geflohen?«
  


  
    »Ich fürchte, ich … ich habe es nicht gesehen. Aber mein Sohn, mein Omar ist auf die Straße gerannt.«
  


  
    »Ist ihr Sohn jetzt wieder zurück? Könnten Sie ihn bitte ans Telefon holen, damit er mir sagen kann, ob die Täter zu Fuß oder mit einem Fahrzeug geflohen sind?«
  


  
    Aber Sadiqa hörte ihr nicht mehr zu. »Aleesha, oh mein Gott, Aleesha blutet! Bitte, kommen Sie schnell.«
  


  
    Sie ließ den Hörer geräuschvoll fallen und sprach aufgeregt mit einer anderen Person. Dann ein dumpfer Schlag, wie von einem fallenden Körper. Jemand nahm den Hörer und legte auf.
  


  
    Der Anruf hatte eine Minute und vierzehn Sekunden gedauert. Der zweite Anruf war zehn Sekunden später als der von Sadiqa eingegangen.
  


  
    Billal hatte von einem Handy aus angerufen, deshalb war die Verbindung weniger gut. Im Hintergrund konnte sie noch einmal Sadiqas Stimme hören, die sie gerade im Gespräch mit der Telefonistin abgehört hatte. Aufgrund des Schocks schrie Billal eine Reihe abgehackter Sätze:
  


  
    »Polizei! Polizei! Und einen Krankenwagen!«
  


  
    »Weshalb rufen Sie an, Sir?«
  


  
    »Zwei Männer! Zwei Männer!«
  


  
    »›Zwei Männer?‹ Was ist mit denen, Sir?«
  


  
    »Zwei Männer sind in unser Haus eingedrungen! Sie haben meinen Vater mitgenommen!«
  


  
    »Sie sind also jetzt nicht mehr dort?«
  


  
    »Meine kleine Schwester wurde angeschossen. An der Hand!«
  


  
    »Man hat ihr in die Hand geschossen, Sir?«
  


  
    »Ja! Ja! Sie blutet … Gott … ganz schlimm! Überall ist … Blut …«
  


  
    »Haben Sie gesehen, womit geschossen wurde?«
  


  
    »Ja, mit Pistolen! Großen Pistolen, echten Pistolen.«
  


  
    Die Telefonistin versuchte, ihn dazu zu bringen, seinen Namen und seine Adresse zu buchstabieren, aber Billal stand so unter Schock, dass er sie kaum hörte.
  


  
    »Bitte kommen Sie und helfen Sie uns, helfen Sie uns, bitte kommen Sie!«
  


  
    »Wir sind unterwegs, Sir, sofort, aber …«
  


  
    »Wir haben ein Baby hier, ein Neugeborenes! Die haben die Waffen sogar auf das Baby gerichtet!«
  


  
    »Haben sie gesagt, was sie wollten, Sir?«
  


  
    »… ob …«
  


  
    Billal hatte das Gesicht bewegt, sein Kinn verdeckte den Hörer, deshalb war der Empfang nicht sehr deutlich. Morrow musste mit der Maus zurückfahren, um diesen Teil der Aufnahme noch einmal zu hören.
  


  
    »… was sie wollten, Sir?«
  


  
    »… ob. Die haben einen gewissen Bob gesucht.«
  


  
    Als er es zum zweiten Mal sagte, war es deutlicher, bei den Bs knackte es leise im Hörer.
  


  
    Morrow notierte sich ›Bob‹ auf ihrem Block und zeichnete ein Fragezeichen daneben.
  


  
    »Mum! Sie fällt.«
  


  
    Er legte auf. Das Gespräch hatte keine Minute gedauert.
  


  
    Der letzte Anruf kam von Meeshra, die laut schluchzte und wegen Aamir und Aleesha heulte. Sie klang noch aufgeregter als die anderen beiden, wie eine entfernte Bekannte bei der Beerdigung eines Kindes, die laut schluchzt, während die direkten Angehörigen aus Angst, sie könnten den Boden unter den Füßen verlieren, kaum Emotionen zeigen.
  


  
    »Die haben meinen Schwiegervater mitgenommen, haben den armen Mann hochgehoben und weggetragen …«
  


  
    »Würden Sie mir bitte Ihre …«
  


  
    »Hochgehoben …« Sie brach ab, schluchzte theatralisch und flehte zu Gott, er möge ihr helfen.
  


  
    »Dürfte ich bitte Ihren Namen und Ihre Adresse haben? Madam, sind Sie noch dran? Darf ich Ihren Namen haben, bitte?«
  


  
    »Meeshra Anwar. Die haben ihn mitgenommen!«
  


  
    Sie sprachen gleichzeitig, die Telefonistin und Meeshra und ihre Stimmen verhedderten sich.
  


  
    »Wollten, dass er …«
  


  
    »Können Sie das …«
  


  
    »… haben geschrien, sie suchen …«
  


  
    »… bitte buchstabieren?«
  


  
    »… einen Mann namens …«
  


  
    »Können Sie mir den Namen buchstabieren?«
  


  
    Beide Stimmen verstummten eine halbe Sekunde lang, dann fing Meeshra wieder an: »Ja, die haben nach einem Kerl geschrien, aber den haben sie nicht gefunden und Aamir stattdessen mitgenommen …«
  


  
    Morrow sah auf ihren Block. Meeshra wollte den Namen des Mannes nicht sagen.
  


  
    Sie blickte auf das, was sie geschrieben hatte: kleine und regelmäßige Buchstaben, das Wort war keinen halben Zentimeter lang, drückte sich aber so hart ins Papier, dass sich der untere Rand der Seite wellte. Bob? Sie berührte es sachte mit den Fingerspitzen. Bob?
  


  
    Zögerlich zog sie das Blatt aus dem Block und stand auf, machte an der Tür noch einmal Halt, beglückwünschte sich nickend dafür, dass sie so ehrenhaft handelte und die Information sofort weitergab. Sie öffnete die Tür und trat hinaus in den Flur. Draußen plauderte ein uniformierter Polizist mit einem zivil gekleideten DC und zeigte ihm etwas in der Zeitung. Nachtschicht. Harte Arbeit, aber sie hatte auch etwas Verbindendes. Alle jammerten darüber, aber wenn sie dann befördert wurden und nur noch tagsüber arbeiteten, vermissten sie’s. Es schweißte zusammen, gemeinsam müde zu sein und über die schläfrige Stadt zu wachen.
  


  
    MacKechnie war noch da, aus seinem Büro drang Licht in den Flur. Morrow stand an der Tür und nickte höflich. »Sir?«
  


  
    »Kommen Sie!« Das sagte er immer, ohne zu begreifen, dass die Formulierung auch noch eine andere Bedeutung hatte und man deshalb über ihn lachte. Morrow sah in den Raum hinein, und fand ihn vor dem Computer sitzend und auf den Bildschirm stierend.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Sir, ich hab mir gerade die bei der Notrufzentrale eingegangenen Anrufe angehört …«
  


  
    MacKechnie betrachtete sie stirnrunzelnd und zog eine Augenbraue vorwurfsvoll hoch. »Warum?«
  


  
    »Für den Fall, dass sich da etwas finden lässt …«
  


  
    MacKechnie seufzte, schlug die Hände zusammen und sog Luft durch die Schneidezähne.
  


  
    »Sergeant Morrow.« Er hatte eine Art ihren Namen auszusprechen, der sie zusammenzucken ließ. »Ich habe sie gebeten, in dieser Sache mit Bannerman an einem Strang zu ziehen.«
  


  
    »Bannerman hat mich gebeten, mir die Bänder anzuhören, Sir.«
  


  
    »Bannerman hat Ihnen gesagt, Sie sollen die Bänder abhören?«
  


  
    Sie trat näher an seinen Schreibtisch heran und hob abwehrend die Hand. »Okay, lassen wir das und kommen zur Sache. Alle haben ausgesagt, die Gangster hätten einen ›Rob‹ gesucht. Auf den Notrufbändern vermeiden sie, den Namen auszusprechen, aber ich glaube, der Sohn hat ›Bob‹ gesagt.«
  


  
    »Okay.« Er wirkte verwirrt.
  


  
    »Er verhört Omar gerade, soll ich ihm eine Notiz reinschicken? Damit er ihn danach fragen kann?«
  


  
    Bestimmtheit verdrängte die Verwirrung. »Ja.«
  


  
    Sie zog sich zurück und blieb einen Augenblick im Gang stehen. Sie hatte ein bisschen mehr Reaktion erwartet. Immerhin handelte es sich um einen konkreten Anhaltspunkt, und sie hatte ihn entdeckt.
  


  
    Enttäuscht ging sie in ihr Büro zurück und schrieb die Details auf, vermerkte außerdem, dass die Notiz von ihr stammte und schnappte sich einen DC, der am schwarzen Brett im Ermittlungszimmer stand.
  


  
    »DC …?«
  


  
    »Wilder.« Er stand stramm, weshalb sie wohlwollend zur Kenntnis nahm, dass er offenbar wusste, wer sie war.
  


  
    »Wilder, bringen Sie dies unverzüglich Bannerman in Zimmer drei.«
  


  
    Er nahm ihr den Zettel ab und ging sofort los, die Tür 
     schlug hinter ihm zu. Wenigstens einer, der ihren Hinweis ernst nahm.
  


  
    Ernüchtert ging sie wieder in ihr Büro, füllte widerwillig und gelangweilt Formulare aus. Der warme Glanz ihrer Entdeckung ermattete, Müdigkeit und die Banalität ihres Berufs machten ihn zunichte. Sie unterbrach ihre Beschäftigung mit Verwaltungsaufgaben und hörte sich noch mehrere Male den Abschnitt mit Meeshras und Billals Notrufen an, das gute Gefühl schwand mit jedem Mal mehr.
  


  
    Sie wollte das Band gerade noch einmal abhören, als Bannerman die Tür öffnete und sich wie ein verruchter Liebhaber, der gerade aus der Dusche kam, an den Türrahmen lehnte. »Alles klar, Morrow?«
  


  
    »Ja, sicher.«
  


  
    »Was treibst du da?«
  


  
    Morrow blinzelte, ihre Augen brannten. »Ich mach nur … Papierkram.«
  


  
    Er schlurfte in den Raum.
  


  
    »Hast du meine Notiz bekommen?«
  


  
    Er musste darüber nachdenken, »Die Notiz …? Wegen Bob. Ja, die Notiz. Ach Gott, vielen Dank. Super.« Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen, schloss seine Schublade auf und nahm einen Müsliriegel heraus, dessen Verpackung er mit den Zähnen aufriss.
  


  
    »Und?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern ohne sie anzusehen.
  


  
    Sie wäre am liebsten aufgestanden, zu ihm gegangen und hätte ihm gegen das Schienbein getreten. »Was hat Omar dazu gesagt?«
  


  
    »Na ja, ich war zu dem Zeitpunkt eigentlich schon fertig mit der Vernehmung … wir fragen ihn das nächste Mal.«
  


  
    Sie sahen einander an und Bannerman lächelte. Er hatte Omar nicht danach gefragt, weil der Hinweis von ihr gekommen war. Er hatte sich unprofessionell verhalten, und sie konnte einfach darüber hinwegsehen, wie gewonnen so zerronnen, aber schließlich ging es nicht um sie und Bannerman: Ein kleiner Mann saß irgendwo in einem kalten Transporter, befand sich in der Gewalt von bewaffneten, brutalen Fremden und möglicherweise war die Information sehr wichtig.
  


  
    »Du hast ihn gar nicht gefragt?«
  


  
    Bannerman erneuerte sein Lächeln.
  


  
    »Komm her, hör dir das an«, sie hielt die Kopfhörer hoch.
  


  
    Bannerman wirkte misstrauisch, rührte sich nicht von seinem Platz, sondern warf die Füße auf die Schreibtischkante, legte sie übereinander und kaute stur seinen Fitnessriegel. Die Vernehmung war enttäuschend verlaufen, das komplette Dezernat hatte zugesehen. Sie konnte nachvollziehen, dass er sich blöde vorgekommen wäre, wenn er die einzige relevante Frage von einem Zettel abgelesen hätte, den sie ihm geschickt hatte, aber sie war sicher, dass sie richtig lag. Sie rief das Audiofile mit Meeshras Anruf auf, ein kleiner Kasten mit einer gezackten Hörkurve erschien auf dem Bildschirm. Sie zog den Kopfhörer aus der Festplatte, Doppelklick und schon erklang Meeshras Stimme im Büro, setzte sich gegen das Geknister der Telefonzentrale durch.
  


  
    »Sie weicht der Frage aus«, sagte Morrow.
  


  
    Bannerman reagierte nicht. Morrow schnalzte verständnislos mit der Zunge und hielt die Hände hoch. »Ich hab’s dir gesagt. MacKechnie weiß es auch. Wilder kann bezeugen, dass du den Zettel von mir bekommen hast. Wenn die Sache in die Hose geht, bin ich nicht schuld.«
  


  
    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.
  


  
    »Okay?« Sie beugte sich über den Schreibtisch hinweg ihm entgegen. »Du kannst nicht behaupten, dass ich’s dir nicht gesagt hätte.«
  


  
    »Okay«, sagte er langsam, als wollte er sie beruhigen, »danke.«
  


  
    »Wenn du’s unbedingt in den Sand setzen willst, bitte …«
  


  
    Bannerman lächelte herablassend seinen Müsliriegel an, schälte den Rest aus der Verpackung und steckte sich den letzten Bissen in den Mund. Er würde MacKechnie erzählen, dass sie das gesagt hatte, es als lustige Geschichte über ihren seltsamen Charakter präsentieren. Und MacKechnie würde es als Bestätigung verstehen, dass sie unmöglich war, irre, nicht teamfähig.
  


  
    »Diese Feindseligkeit«, murmelte er, »du und ich, Karriereneid, weißt du, ich denke, wir können das in den Griff bekommen.« Er verdrehte alles, ließ es aussehen, als ginge es um sie und ihn, nicht um die Sicherheit von Aamir Anwar.
  


  
    »Nicht, wenn du dich weiterhin wie ein Arschloch aufführst.«
  


  
    Sie war zu wütend, ihr war fast schon schwindlig und die Worte sprudelten aus ihr heraus bevor sie es verhindern konnte. Sie lief im Nacken rot an und ihr wurde heiß. MacKechnie würde auch das zu hören bekommen.
  


  
    Nach einem routinemäßigen Klopfgeräusch an der Tür streckte Harris den Kopf herein. »Ma’am?«
  


  
    »Was!«
  


  
    Er hielt inne, wirkte verängstigt und wandte sich an Bannerman: »Hab gerade die DVD mit der Vernehmung nochmal angesehen. Omar sagt, sie haben Bob gesucht, nicht Rob.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort, nahm Bannerman die Füße vom Schreibtisch, stand auf und verließ das Büro, schloss die Tür hinter sich und ließ sie in der unerbittlichen Stille des Raums zurück.
  


  
    Nebenan unterhielten sich Kollegen, sie lachten und Morrow horchte missgünstig auf seine Stimme, vermutete wie üblich, dass alle anderen mehr Verbündete hatten, als sie.
  


  
    Sie füllte Formulare aus und hatte sich fürs Erste beruhigt, als sie aufgeregte Schritte im Gang hörte, einen Ausruf und Fußgetrappel.
  


  
    Bannerman riss die Tür auf.
  


  
    »Wir haben den Transporter gefunden.«
  


  
    

  


  
    Sie nahmen einen der Wagen, die im Hof standen, Bannerman fuhr. Alle Dienstfahrzeuge in gutem Zustand waren unterwegs, und sie mussten sich mit einem alten Ford begnügen, dessen Motor so laut röhrte, dass eine Unterhaltung fast unmöglich war. Bannerman konzentrierte sich auf die Straße, das Schweigen machte ihn betreten, aber Morrow war froh, in Ruhe gelassen zu werden, ihre Gesichtszüge entspannten sich, während das warme orangefarbene Licht der Autobahn auf der ruhigen Straße an ihnen vorbeizog. Die Fahrt war lang und verlief reibungslos, führte über eine glatte und freie Straße bis nach Harthill.
  


  
    Bannerman kannte die Gegend nicht, in die sie fuhren und machte viel Aufhebens darum, hielt Ausschau nach Straßenschildern, murmelte ständig etwas über Abzweigungen und Richtungen und nahm sich selbst auf die Schippe. Morrow sagte nichts. Sie fuhren in einen Kreisverkehr, dann in eine Seitenstraße und endlich über eine Schotterstraße seitlich an ein offenes Feld heran, das von Hecken unterteilt 
     wurde. Irgendwann einmal war die Straße asphaltiert gewesen, aber zehn harte Winter und das Gewicht von Traktoren hatten den Boden aufgewühlt. Sie fuhren bis zum abgesperrten Bereich vor.
  


  
    Blau und weiß blitzte es zwischen den Hecken hervor, die Straße war nicht weiter befahrbar und ein dicker Polizist stand neben dem Absperrband, ein Streifenpolizist aus dem nächstgelegenen Ort, der sich wärmte, indem er die Hände aneinanderrieb und mit den Füßen stapfte. Es war keine Show, seine Nase war rot und seine Oberlippe feucht.
  


  
    Bannerman stellte den Motor ab. »Das ist der verflucht lauteste Wagen, den ich je gefahren habe«, sagte er zu sich selbst.
  


  
    »Wenigstens mussten wir uns keine vierzig Minuten lang unterhalten.«
  


  
    Bannerman drehte sich aggressiv zu ihr um, war kurz davor es ihr heimzuzahlen, stellte aber fest, dass sie ihn freundlich anlächelte. Unwillkürlich lächelte auch er, wandte sich von ihr ab, damit sie nicht merkte, dass er ihre Ansicht teilte. Er öffnete die Tür und stieg aus. Fern von ihren Chefs mochte sie ihn lieber.
  


  
    Sie öffnete ebenfalls die Tür und trat in die eisige Kälte.
  


  
    Harthill lag höher als die Stadt und die Luft war hier frischer, der Himmel oft brutal klar. Heute Abend strahlte ein gigantischer weißer Mond. Der Asphalt war gebrochen wie eine Tafel Schokolade. Die Autobahn lag versteckt hinter dem Hügel, die Scheinwerfer strahlten über den niedrigen Horizont herüber.
  


  
    Wer auch immer den Transporter hierhergebracht hatte, kannte sich aus. Am Fuß des Hügels entdeckte sie eine Gruppe windgepeitschter Bäume, die sich um einen schwelenden 
     weißen Transporter scharten, der von den Scheinwerfern der Kriminaltechniker grell angestrahlt wurde.
  


  
    Das Team von der Spurensicherung würde erst in wenigen Stunden hier eintreffen, nicht bevor es hell wurde. Im Dunkeln wäre die Arbeit sinnlos. Aber sofern Osama Bin Laden in den kommenden Stunden nicht persönlich ein Blutbad in der Glasgower Innenstadt anrichtete, würden sie sich diesem Tatort am nächsten Morgen zuallererst widmen. In der Zwischenzeit versuchten zwei Beamte das noch schwelende Feuer zu ersticken, damit möglichst noch die kleinsten Spuren erhalten blieben.
  


  
    Ein Feuer zu löschen, ohne dabei Beweismittel zu vernichten ist schwierig. Schaum hat einen ähnlichen Effekt, wie wenn man zu sichernde Spuren unter einen Wasserhahn hält. Geht man mit Wasserschläuchen dagegen an, besteht die Gefahr, dass sich Brandbeschleuniger verteilen und ein zweites Feuer an einer anderen Stelle ausbricht. Am Morgen würden sie die unmittelbare Umgebung des Wagens haargenau untersuchen und den Transporter wegschaffen, zur Analyse in eine sterile Umgebung bringen, ohne ihn zu öffnen.
  


  
    »Harthill«, sagte sie. »Ob sie nach Edinburgh wollten?«
  


  
    Bannerman zuckte mit den Schultern. »Nicht gerade naheliegend, der Ort hier.«
  


  
    »Vielleicht kannten sie ihn gut.«
  


  
    »Darauf kann man aber keine Fahndung aufbauen.« Bannerman zeigte auf den Boden. »Keine Spuren.«
  


  
    Die Frage war ihr unangenehm, aber sie wollte es unbedingt wissen: »Was hat Omar sonst noch gesagt?«
  


  
    Bannerman sah sie neugierig an, ihr Tonfall überraschte ihn und er wusste nicht, was er zu bedeuten hatte. »Nicht viel. Ich dachte erst, er war’s, aber …«
  


  
    Schulterzuckend sah sie wieder Richtung Transporter. »Ich dachte auch, er war’s.«
  


  
    Bannerman, der Zustimmung für Vertrautheit hielt, beugte sich sehr dicht zu ihr und holte Luft. Durch die plötzliche Nähe in Panik geraten, eilte sie zu dem dicken Polizisten, der die Absperrung bewachte.
  


  
    Er fror und war immer noch nervös, ließ sich von allen Namen, Rang und Herkunft ansagen, schrieb alles ausführlich in sein Notizbuch, als würde er gerade eine Prüfung ablegen. Wahrscheinlich hatte er nicht viel Erfahrung mit der Sicherung von Tatorten. Er musste schon seit Ewigkeiten im Dienst sein, dachte Morrow, er war Anfang dreißig aber sein rötliches Gesicht und sein Übergewicht ließen ihn viel älter wirken. Auf dem Land alterten die Leute schneller.
  


  
    Weil sie spürte, dass Bannerman hinter ihr näher kam, duckte sie sich unter dem Band hindurch und ging zum Eingang des Feldes, hielt sich auf der anderen Seite, abseits des Wegs, den jeder, der das Feld verlassen wollte, wahrscheinlich nehmen würde. Ein Farmer stand dort mit einem Polizisten, aber sie sah die beiden nicht an. Sie blickte zu Boden.
  


  
    Das Mondlicht war so hell, dass die Spuren im Frost Schatten warfen: Reifenspuren zeichneten sich ab, ein geparktes Fahrzeug hatte eine rechteckige Fläche vor dem Frost geschützt und war dann davongefahren. Sie sah die Straße entlang, blinzelte und hockte sich hin.
  


  
    Im Bodenfrost zeichneten sich undeutliche Fußstapfen ab, die von dem Wagen über das Feld führten und wieder zurück, ineinander getreten, einige Abdrücke mit tiefem Zickzackmuster auf den Sohlen, wie Armeestiefel, ungefähr Größe 42, andere mit flacher Sohle, wahrscheinlich von Mokassins, und ein paar Turnschuhe. Enttäuschend aber war, 
     dass sich vom überfrorenen Boden keine Abdrücke nehmen ließen.
  


  
    Bannerman sah sie die Erde betrachten und schrie zu dem Polizisten am Absperrband: »Bring den Fotografen her, der soll Bilder machen, bevor die Spuren verschwinden.«
  


  
    Der Polizist wirkte geschockt und verletzt, als wäre er ermahnt worden und wandte sich ab, um in sein Funkgerät zu sprechen.
  


  
    Sie sah von den Fußspuren auf und entdeckte die tiefen Rillen der Reifenspuren. Neue Reifen, deutliche Zickzackmuster und tiefe Rillen, was schlecht war. Es war viel leichter, Abdrücke von abgefahrenen Reifen zu vergleichen, Scharten und Abnutzungen am Material konnten ebenso charakteristisch sein wie Fingerabdrücke, nur die fabrikneuen sahen alle gleich aus, und es gab nur wenige unterschiedliche Hersteller.
  


  
    Bannerman stand hinter ihr und nickte ihrem Gedanken scheinbar beipflichtend zu. Sie verfolgten die Spuren wortlos, zeigten mal hierhin, mal dorthin, schüttelten die Köpfe und murmelten, hielten die Augen auf den Boden gerichtet. Sie folgten den Schritten bis zur Lücke in der Hecke und blickten auf die lange Strecke aufgewühlten Schlamms. Hier rissen die Fußspuren ab, der Boden war einfach zu matschig, aber Teile der Abdrücke waren dafür umso deutlicher erkennbar, eine einzelne Schuhspitze, ein Absatz, die Kante einer Sohle.
  


  
    Morrow zog daraus so viele Schlussfolgerungen wie möglich: Drei verschiedene Fußpaare kamen auf sie zu, vermischt mit Spuren, die bereits dort gewesen waren, vielleicht von anderen, die gewartet hatten. Sie sah zurück, sortierte die gewonnenen Eindrücke: zwei Paar, die auf sie zukamen, 
     ein Gewühl von einander überschneidenden Abdrücken, wobei es sich offenbar um dieselben Sohlen handelte. Der Transporter wurde angezündet und auf der Straße fanden sich nur Spuren von neuen Reifen.
  


  
    Schließlich fragte Bannerman: »Was siehst du da?«
  


  
    Im Spurenlesen war er gut, das wusste sie, trotzdem wollte er entweder freundlich sein oder ihre Ideen klauen und als seine eigenen ausgeben. Fast hoffte sie, Letzteres träfe zu. »Zwei Täter«, sagte sie. »Dieselben Stiefel. Einen Augenblick lang dachte ich schon, sie hätten sich hier getroffen, aber das ist unwahrscheinlich. Zwei große Männer, ein Fahrer und eine Geisel. Sie hätten nicht alle in einen Wagen gepasst, wenn sie noch jemanden getroffen hätten. Nur die Armeestiefel führen zur Fahrertür.« Sie deutete zurück zu der nicht überfrorenen Stelle. »Sie müssen vorher einen Wagen hier abgestellt haben. Wir können die Überwachungskameras in Harthill prüfen, wer da reingefahren ist und wieder raus.«
  


  
    Bannerman sah immer noch zu dem Rechteck hin. »Woher weißt du, dass das die Fahrertür ist?«
  


  
    Sie fuhr mit dem Finger über die Reifenspuren. »Sie haben nicht gewendet, oder?«
  


  
    Bannerman wirkte angenehm überrascht und nickte. »Mhm.«
  


  
    Die Erkenntnis würde er klauen, das wusste sie, verdammt, dafür war er bei den rangniedrigeren Beamten verschrien. Die Vorgesetzten hielten ihn dagegen für ein Genie.
  


  
    »Das ist schon der dritte in diesem Jahr, der dritte ausgebrannte Wagen auf meinem Grund.« Der Farmer, der ihr gegenüberstand, trug einen Barbourmantel, sein Gesicht war noch vom Schlaf verquollen und er schien verärgert. Sein 
     Akzent war so gut wie unverständlich und Morrow ertappte sich dabei, wie sie ihm angestrengt auf die Lippen starrte.
  


  
    »Ist das Ihr Land, Sir?«, fragte sie.
  


  
    »Das ist mein Land, ja ja. Meins.«
  


  
    »Würden es Ihnen etwas ausmachen, hinter dem Absperrband dort drüben zu bleiben? Wir haben einige vereiste Fußspuren gefunden und wir versuchen, sie möglichst zu erhalten, bis der Fotograf kommt.«
  


  
    »Aber das ist mein Land.«
  


  
    »Sie verstehen aber, worum es uns geht, oder?« Sie warf dem Polizisten einen Blick zu und nickte zur Seite, um den Farmer vom Tatort wegzubugsieren.
  


  
    »Das ist mein Land«, nuschelte der Farmer, der nicht so recht wusste, ob er gerade gemaßregelt wurde oder nicht, vorsorglich aber schon mal gereizt reagierte. »Ich bleibe hier, wenn ich will. Und wieso war euch das bisher immer egal, nur bei dem hier interessiert es euch? Die haben hier schon früher Wagen abgefackelt und ihr habt nichts unternommen. Ich musste die Karren jedes Mal selbst vom Gelände schaffen.«
  


  
    Man verstand wirklich fast nichts von dem, was er sagte. Bannermans Augen verweilten zu lange auf seinem Mund, und als er den Blick endlich abwendete, blieb ihm nichts anderes übrig als zu nicken und verwundert und stirnrunzelnd seine Füße zu betrachten. Er wandte sich an den Uniformierten. »Officer, waren Sie der Erste hier?«
  


  
    Der Uniformierte nickte Bannerman zu, als sei dieser ein Filmstar, in den er sich verknallt hatte. Er hatte ein rotes Farmergesicht und einen runden Körper, dem das doppelreihige, über dem Bauch sehr eng geknöpfte Polizeijackett nicht gerade schmeichelte.
  


  
    »Was gefunden? Einen Pass oder eine Heimatanschrift? Keine Briefe mit Passfoto da auf dem Weg?«, scherzte Bannerman.
  


  
    »Nichts dergleichen, Sir, nein, soweit ich weiß, nichts.« Derselbe Akzent, und er sprach leise, weil ihn der Spezialist aus der Stadt einschüchterte und war deshalb fast genauso schwer zu verstehen, wie der Mann, für den er dolmetschte.
  


  
    Bannerman schnaubte grinsend, sah Morrow in der Hoffnung an, sie würde mit ihm lachen: ein verbindendes Moment zwischen Kollegen.
  


  
    »Haben Sie denn schon mit den Kollegen von der Kriminaltechnik gesprochen?«, fragte sie und zeigte auf den Transporter.
  


  
    »Noch nicht, Ma’am, nein.«
  


  
    »Schaffen Sie den Mann auf die andere Seite der Absperrung.« Sie marschierte aufs Feld und ließ Bannerman mit den beiden Männern stehen, über die er sich einen Augenblick zuvor noch lustig gemacht hatte.
  


  
    Allmählich fragte sie sich sogar selbst, ob sie ein Arschloch war.
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    »Ich setze mich hier nirgendwohin.« Pat verschränkte die Arme und sah sich im Wohnzimmer um. Auf dem Boden, an den Wänden oder an der Decke gab es keine einzige Stelle ohne einen verdächtigen Fleck.
  


  
    Shugie, der auf der am wenigsten feuchten Seite des von der Zeit glatt gescheuerten braunen Cordsofas saß, blickte zu ihm auf, neigte den Kopf, um trotz seiner geschwollenen Augen sehen zu können, und flüsterte: »Na gut.« Seine vom Rauchen entstellte Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.
  


  
    »Weil«, Pat beugte sich vor, um ihn zu provozieren, »es hier verdammt nochmal stinkt.«
  


  
    Shugie blinzelte, schmunzelte über den Vorwurf. »Okay.«
  


  
    Pat war entschlossen, dafür zu sorgen, dass Shugie genauso schlecht drauf kam wie er und ließ den Blick über den Boden, das Sofa und zur Tür in die Küche schweifen. »Du haust hier wie ein verfluchtes scheiß Tier.«
  


  
    Doch Shugie blieb unbeeindruckt, schien nicht ganz bei der Sache, was vielleicht an der Schwere seines Katers lag. Er schloss seine wässrigen Augen, wollte schniefen, aber die brutale Aktion störte das zarte Gleichgewicht der Kräfte hinter seinen Lidern und er wand sich vor Schmerz. »Uuuhh.«
  


  
    »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«
  


  
    »Ach, ja. Okay.« Er hielt die Augen geschlossen, wartete bis der Schmerz nachließ.
  


  
    »Du findest es dreckig und das ist dein gutes Recht.«
  


  
    »Sieh dir das an.«
  


  
    Unter Aufwendung übermenschlicher Anstrengung öffnete Shugie ein geschwollenes Auge und folgte Pats Finger zu einer Stelle in der Ferne, an der Boden und Wand aufeinandertrafen. Er schielte hin: Etwas kleines Braunes hatte sich dort einen weißen Pelzmantel stehen lassen.
  


  
    »Was zum Teufel ist das?«
  


  
    Shugie zuckte mit den Schultern. »Eine Orange?«
  


  
    »Eine Orange?«
  


  
    »Oder eine Mandarine?«
  


  
    »Das ist Scheiße.«
  


  
    Sie hörten wie Eddy mit schweren Schritten auf den Treppenstufen von oben herunterkam, wo er vor dem Zimmer des alten Mannes Wache gehalten hatte.
  


  
    »In deinem verfluchten Wohnzimmer liegt Hundekacke.« Pat hob die Stimme, formulierte die Anklage ein weiteres Mal, damit Eddy sie auch hörte.
  


  
    »Nein«, sagte Shugie und seufzte, weil ihn das Sprechen so sehr anstrengte: »Hier war seit drei Monaten kein Hund mehr drin, Mann.«
  


  
    »Dann liegt es schon seit drei Monaten hier. Guck dir den weißen Flaum an.«
  


  
    Shugie tat wie ihm geheißen. »Nein«, sagte er noch immer nicht überzeugt, »das ist bloß eine alte Mandarine oder so.«
  


  
    Pat sah Eddy vorwurfsvoll an, bekam aber keine Gelegenheit, etwas zu sagen.
  


  
    »Du bist dran«, sagte Eddy und deutete mit dem Daumen über die Schulter hinter sich zur Treppe.
  


  
    »Hier …« Pat fehlten die Worte. Er zeigte auf den pelzigen weißbraunen Fremdkörper an der Wand.
  


  
    Shugie warf die Hände hoch und krächzte Eddy hilfesuchend an: »Der dreht durch wegen’ner alten Orange oder so.«
  


  
    Zum Zeichen seiner Solidarität ließ sich Eddy neben Shugie aufs Sofa fallen. Abrupt setzte er sich jedoch wieder gerade hin und riss die Augen auf. Er sprang auf die Füße, versuchte sich umzudrehen, wollte seinen feuchten Hosenboden sehen, fuhr sich mit der Hand an den Hintern, um den Urin abzuwischen, überlegte es sich anders und wedelte mit der Hand darüber. »Oh, du Dreckschwein …«
  


  
    Pat packte ihn am Arm und zog ihn unsanft in die Küche. »Komm mit.«
  


  
    Im trüben Licht des Morgens sah die Küche noch schlimmer aus. Das Fenster über der Spüle war kaputt, in der unteren Ecke fehlte ein dreieckiges Stück Glas, auf der restlichen Scheibe war jeder Spritzer Schmutzwasser, der sie je getroffen hatte, konserviert geblieben, eine dicke Schicht grauer Sprenkel, die sich von der Rückseite der Mischbatterie aus verteilt hatten. Hinter der Schmutzschicht glänzte die Spitze der silberfarbenen Motorhaube des Lexus in der Sonne.
  


  
    Aus der Mauer aus Müllsäcken, die den Durchgang zur Hintertür versperrte, sickerte eine klebrige Masse zu Boden, und die unteren Säcke standen in einer Lache aus etwas Weißem.
  


  
    »Hier kann ich nicht bleiben«, sagte Pat.
  


  
    Eddy stand dicht bei ihm, kaute auf seiner Unterlippe.
  


  
    »Das ist nicht …«, Pat sah sich um, »… gesund!«
  


  
    »Pat …«
  


  
    Pat deutete auf das Wohnzimmer. »Da drin liegt ein Scheißhaufen, mit einer Schimmelschicht drauf.«
  


  
    Eddy kniff sich die Nase zu, hielt inne und schloss die Augen. Was er als Nächstes sagte, klang gezwungen geduldig. »War schon schwierig genug, bis ich das hier überhaupt gefunden hatte …«
  


  
    »Was war daran schwer?«, schrie Pat. »Der Arsch säuft in deiner Stammkneipe. Du hast ihm bloß einen ausgegeben.«
  


  
    Eddy hielt die Augen immer noch geschlossen. »Ich habe mir eine ganze Reihe möglicher Verstecke angesehen …«
  


  
    »Ach?! ›Willst du was trinken?‹«, schrie Pat und fuchtelte wütend mit den Händen. »›Hey du, du stinkst nach Pisse, hast du vielleicht ein Haus? Darf ich eine Geisel bei dir verstecken? Liegt auch Scheiße in der Ecke?‹« In der Hoffnung auf irgendeine Reaktion drehte sich Pat zu ihm um und starrte in den Lauf von Eddys Pistole. Eddy sprach ganz ruhig: »Patrick«, sagte er, »ich habe mir viel Arbeit gemacht, aber du scheinst das nicht zu würdigen.«
  


  
    Pat war von dem tiefschwarzen Kreis vor seiner Nase wie hypnotisiert.
  


  
    »Ich habe versucht, vernünftig mit dir zu reden«, flüsterte Eddy und ein Beben schlich sich in seine Stimme, als ihm die Ungeheuerlichkeit dessen, was er tat, bewusstwurde. Er betrachtete Pats Mund sehr genau, als fürchtete er sich davor, in die Augen zu sehen, auf die er zielte. Sie waren feucht, Panik stand darin.
  


  
    »Ich hab mir so scheiß viel Mühe gegeben …«
  


  
    »Edward.«
  


  
    »Ich hab mir echt eine scheiß Mühe gemacht.«
  


  
    »Nimm die Knarre aus meinem Gesicht oder ich bring dich um.«
  


  
    »Ach, du bringst mich um?« Eddy fuchtelte mit dem Lauf vor Pats Gesicht herum, traute sich nun nicht mehr die Waffe zu senken, weil ihn Pat dann vielleicht umbringen würde. »Ich halte dir eine Kanone vor die Nase und du drohst mir, mich zu töten, hab ich das richtig verstanden? Du drohst mir? Wer bist du verdammt nochmal, dass du glaubst, mir drohen zu können?«
  


  
    Beide wussten, wer Pat war. Pat war ein Tait und er musste Eddy nicht drohen. Dass er ein Tait war, wenn auch ein mit seinem berüchtigten Familienclan verkrachter, bedeutete sowieso, dass er eine wandelnde Drohung war. Der Lauf zeigte nun auf Pats Ohr. »Richte die Pistole zu Boden«, sagte er beschwörend.
  


  
    Eddy wusste nicht, was er sonst tun sollte. Er senkte den Lauf und ein erleichtertes Schluchzen entwich ihm.
  


  
    Ruhig griff Pat nach seiner Hand und nahm ihm die Waffe ab. Er hielt sie von Eddy weg und sicherte sie, holte tief Luft und sagte: »Die Sache hier ist von vorne bis hinten verkackt. Das wissen wir beide.«
  


  
    »Ja«, flüsterte Eddy eindringlich und Tränen glitten ihm über das Gesicht. »Ja, ich weiß, es ist ein Haufen Scheiße, aber ich weiß nicht … ich hab mich gerade in die Pisse von dem alten Arsch gesetzt.«
  


  
    Er rieb sich mit dem Handballen die Augen, schmierte sich die Tränen bis zum Haaransatz.
  


  
    Pat streckte die Hand aus und berührte Eddys Rücken mit den Fingerspitzen und Eddy schlug die Hände vors Gesicht wie ein Mädchen und heulte, schrill und hilflos. Hinter der Küchentür schlug Shugie die Beine übereinander und Pat sah, dass er Turnschuhe mit den falschen Schnürsenkeln trug, braunen Schnürsenkeln für Halbschuhe. Ich gehöre 
     nicht hierher, sagte er sich und wusste, dass er eigentlich meinte, dass er nicht hierhergehören wollte.
  


  
    »Wenn sie die verfluchten Kinder nicht mitgenommen hätte, Mann«, quiekte Eddy. »Wenn ich die verdammten Kleinen wenigstens sehen dürfte …«
  


  
    Aber es war nicht seine Frau gewesen, die verhinderte, dass er die Kinder sah. Diese Lüge hatte sich allmählich eingeschlichen, wie viele andere Lügen in Eddys Leben. Pat spielte mit, aber jetzt plötzlich sah er Eddy an und sah einen Mann, dem der Umgang mit seinen Kindern per Gerichtsbeschluss untersagt worden war, weil er ein launisches, unzuverlässiges Arschloch war, ein Mann, der mit Shugie auftauchte, damit die Leute in ihrer gemeinsamen Stammkneipe wussten, dass er etwas Großes vorhatte, ein Mann, der im Verlauf des heutigen Tages, die Erinnerung an die vergangene Nacht völlig verdrehen und die Ereignisse neu erfinden würde, so dass Pat zum Schluss der Nervöse gewesen sein würde, derjenige, der Scheiße gebaut hatte. Er sah Eddy an, Selbstmitleid strömte ihm aus jeder Pore. Eddy war nicht in der Lage, ehrlich zu sein. Ich gehöre hierher, gestand sich Pat ein, ich gehöre hierher, aber es passt mir nicht.
  


  
    Pat ließ Eddy weiterheulen und versetzte sich an einen anderen Ort, zurück in den rosafarbenen Flur des nach Toast duftenden Hauses. Er war nicht in dieser schmierigen Küche, war nicht in dem Haus mit dem umstrittenen Schimmelscheißhaufen im Wohnzimmer und den miefenden Müllsäcken in der Ecke. Er war wieder in dem rosafarbenen Flur und er sah eine perfekte schwarze Haarsträhne auf einer Mädchenschulter. Er war wieder im Sauberen, wo schlechte Gerüche Ekel hervorriefen und ein Scheißhaufen 
     auf dem Boden niemals die Chance hätte, Schimmel anzusetzen. Da wollte er sein.
  


  
    Sie hatte sich gerade die Haare gekämmt, kurz bevor sie hereinkamen, das wurde ihm jetzt klar. Sie hatte vor dem Fernseher gesessen und ihr langes Haar gebürstet. Das Bild ließ ihn lächeln, erfüllte ihn mit Wärme, bis Eddys schrilles Schluchzen das Bild verscheuchte.
  


  
    Pat streckte die Hand nach ihm aus, um ihn zu trösten. »Nicht …«
  


  
    »Dieses irische Arschloch … Ich weiß nicht, was ich tun soll …«
  


  
    »Komm wir gehen und holen Toast oder so was.« Pats Stimme war ausdruckslos.
  


  
    »Wir können ihn nicht mit dem verpissten Arschloch alleine lassen«, sagte Eddy und sah ins Wohnzimmer.
  


  
    »Okay. Wir müssen los.« In seinen Gedanken hob Aleesha die Hand und berührte sein Gesicht - die Hand gab es nicht mehr, aber den Teil verdrängte er. Ihre Fingerspitzen berührten sein Gesicht, ihre hübschen Goldringe funkelten in seinem Augenwinkel. »Ich rufe Malki an, er soll auf Shugie aufpassen.«
  


  
    »Wie sollen wir das bloß anstellen? Ich meine, wir kommen hier nicht mehr weg, der Arsch zieht los, besäuft sich und erzählt es überall rum.«
  


  
    »Malki wird kommen, ich sag ihm, er soll Alk für Shugie mitbringen, damit er zu Hause bleibt. Wir sagen ihm, wir sind gleich wieder da. Du und ich, wir gehen und holen uns Toast oder so …«
  


  
    »Toast? Was hast du denn andauernd mit Toast?«
  


  
    »Und wir rufen die Familie an.« Pat stellte sich vor, wie er bei der Familie Anwar zu Hause eintraf, von den Brüdern 
     begrüßt wurde, wie ein lange verloren geglaubter Freund und wie man ihm Tee anbot, während er seine Jacke in dem pinkfarbenen Flur auszog. »Ich kümmere mich drum, Mann, mach dir keine Sorgen.« Er zeigte auf Eddys Tasche. »Ich rede mit dem Iren.«
  


  
    Eddy zog sein Handy aus der Tasche, suchte eine Nummer heraus, drückte auf Wählen und reichte es ihm.
  


  
    Der Ire hatte geschlafen. Seine Stimme war ein wütendes, überrumpeltes Bellen.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wir haben den Vater und wir rufen heute Vormittag an.«
  


  
    »Wer ist da?«
  


  
    »Der andere.«
  


  
    Pat konnte hören, wie der Ire nachdachte. »Ich kenne dich nicht.«
  


  
    »Ich ruf später wieder an«, sagte Pat und legte auf.
  


  
    Eddy nahm das Telefon zurück, ließ das Kinn sinken, so dass er jetzt zu ihm aufsah, wie ein junger Hund. »Alter …«, sagte er und meinte danke, wollte seine Zuneigung ausdrücken und damit auf Worte anspielen, die er niemals sagen würde.
  


  
    Auch Pat dachte Dinge, die er niemals sagen würde. Pat dachte, dass die Welt eine bessere wäre, wenn es Eddy nicht gäbe.
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    Morrow saß in ihrem Wagen, als die Sonne über die jungen Bäume in der Blair Avenue stieg. Der Herbst war warm gewesen, es hatte mehr als genug geregnet und in den Gärten explodierte nun das Leben. Die kahler werdenden Äste der gepflegten Bäume überschatteten die Straße und das Laub der grünen Hecken und deren wachsartige Blätter übersäten den Gehweg. Vereinzelte Schauer hatten den Himmel geklärt, der nun in ungebrochenem Blau erstrahlte.
  


  
    Ihr Hintern war taub. Sie saß bereits seit vierzig Minuten dort, Müdigkeit und Unentschlossenheit hatten sie an ihren Sitz gefesselt. Alle paar Sekunden wollte sie nach dem Wagenschlüssel greifen, ihn herausziehen und die Tür öffnen. Die Muskeln an ihrem Unterarm zuckten, während sie den Bewegungsablauf in Gedanken übte, sich auf das Gehäuse am Schloss konzentrierte, auf das knackende Geräusch, wenn sie den Schlüssel herauszog, das warme marmorierte Plastik des Türgriffs, aber sie bewegte sich nicht.
  


  
    Sie hatte so lange dort gesessen, dass das ganze Blut aus ihren Händen, die auf dem Lenkrad ruhten, gewichen war. Mehrmals hatte sie daran gedacht, das Radio einzuschalten, um etwas Gesellschaft zu haben, aber damit hätte sie sich eingestanden, dass sie nicht aussteigen würde.
  


  
    Sie konnte zurück aufs Revier fahren. Bannerman hatte zwar ein Briefing angesetzt, aber sie hätte sich in ihrem Büro 
     verstecken können. Sie hatte ihren freien Tag. Sie konnte ins Büro fahren und behaupten, sie hätte einfach nicht zu Hause bleiben können - das mit den Überstunden war doch egal - Bereitschaft signalisieren, anstatt reinzugehen und mit Brian klarkommen zu müssen.
  


  
    Sie sah zu dem brandneuen Haus. Alle Lichter waren ausgeschaltet, die Vorhänge im Wohnzimmer noch zugezogen.
  


  
    Dies war einst ihr Traum gewesen, als sie noch klein war, in einem sauberen, nichtssagenden Haus zu leben, mit einem sauberen, nichtssagenden Ehemann. Ein Mann, der niemals seine Stimme hob oder irgendetwas Beunruhigendes sagte. Ein Mann, der ihr niemals mitten in der Nacht, wenn sie schlief »Feuer« in die Ohren schrie, weil er besoffen war und Aufmerksamkeit wollte. Ein Mann, der niemals morgens um Viertel nach sechs von der Polizei abgeführt wurde und blutig auf den eigenen Teppich im Flur rotzte, während er weggezerrt wurde.
  


  
    Das Haus in der Blair Avenue war neu, vor ihnen hatte nie jemand anderes dort gewohnt, und sie genoss dieses Fehlen einer Geschichte. Sie hatten sich dafür entschieden, weil es ruhig war und es so viele Kinder in der Nachbarschaft gab.
  


  
    Die Haustür war rot gestrichen, der Briefschlitz aus Messing war poliert, und er funkelte dem Sonnenlicht des frühen Morgens munter entgegen. Sie hatte die Tür gemocht, als sie das Haus gekauft hatten. Die meisten Neubauten hatten weiße Plastiktüren. Das hatte ihr beim Besichtigungstermin als allererstes gefallen.
  


  
    »Guck mal hier, Brian.« Sie fuhr mit den Fingern über die wässrig rote Farbschicht und sah, als sie zu ihm aufblickte, dass er lächelnd ihre Hand betrachtete. Sie hatte auf seine 
     Lippen gesehen und genau gewusst, welche Worte sie bilden würden.
  


  
    »Das ist eine wunderbare Farbe, nicht wahr?«
  


  
    Wütend starrte sie jetzt die Tür an und ihr Mund bewegte sich lautlos, formte die Worte - das ist eine wunderbare Farbe.
  


  
    Die Geradlinigkeit des Mannes war verschwunden, die Beständigkeit, in die sie sich verliebt hatte. Brian war zu dem Chaos geworden, dem sie hatte entfliehen wollen.
  


  
    Der Rücken des Briefträgers versperrte ihr plötzlich die Sicht. Er öffnete das Tor und ließ es weit offen stehen, als er den Pfad entlangging, einen Packen Briefe durchsah, die Werbesendungen und Rechnungen heraussuchte, die für sie bestimmt waren, und durch den Schlitz in der Tür steckte. Er sah nicht auf, als er zurück und auf sie zukam, sondern sortierte bereits die Sendungen für das nächste Haus. In den Bäumen zwitscherten die Vögel. Ein Pendler im grauen Anzug mit Aktentasche überquerte die Straße zu seinem Auto. Allmählich rührten sich die Leute. Sie musste hineingehen oder man würde sie dabei entdecken, wie sie ihr eigenes Zuhause beobachtete.
  


  
    Plötzlich überkam sie die Sehnsucht, Danny zu sehen, mit ihm zu sprechen, in wohlvertrautes Fahrwasser zurückzukehren. Sie kannte Danny, verstand ihn, wusste wie er reagieren würde. Er war nie mal so und dann wieder anders. Danny war immer derselbe und bedauerte es nicht.
  


  
    Irgendwie vermischten sich der Gedanke an Danny und der Fall Anwar miteinander, das lag an der Gegend, weil sie dort beide zur Schule gegangen waren. Sie hatte ihn nie zuvor um Hilfe gebeten, hatte diese Welten so weit wie möglich getrennt, aber sie war so wütend auf Bannerman, dass sie bereit war, einen Besuch in Erwägung zu ziehen.
  


  
    Brian war da drin, möglicherweise wach, und fragte sich, wo sie war, warum sie nicht nach Hause gekommen war, warum sie ihr Handy ausgeschaltet hatte.
  


  
    Als sie nach dem Schlüssel greifen wollte, zögerte ihre Hand einen Augenblick. Doch dann drehte sie ihn im Schloss, ließ den Motor an und fuhr los, zurück in die vibrierende kreischende Stadt.
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    Um diese Zeit frühmorgens dauerte die Fahrt von zu Hause nur zwanzig Minuten, trotzdem trennten sie Welten von dem brandneuen Wohnblock mit den Luxusapartments.
  


  
    Als sie die Handbremse zog, sah Morrow zu den Balkons hinauf. Die Apartments waren während des Häuserbooms aus dem Boden gestampft worden und begannen sich bereits aufzulösen. Eine ganze Reihe war mit schmutzigem Geld gekauft worden, zu einer Zeit, als jede x-beliebige Immobilie eine gute Investition darstellte. Doch die Gangster waren nicht bereit, exorbitante Unterhaltungskosten zu bezahlen, und so kamen die Wohnungen völlig herunter.
  


  
    Müllsäcke wurden einfach in die Fahrstühle geworfen und die besten Parkplätze mit Verkehrshütchen blockiert. Der Hauswart kümmerte sich nicht mehr um das Gebäude, überall in den Fluren waren die Lampen kaputt und die Löcher in den Wänden des Gemeinschaftseigentums blieben unverputzt. Ein einziger Fahrstuhl in der gesamten Wohnanlage war allerdings immer gut in Schuss, niemand hätte es gewagt, dort hineinzupissen oder die Plastikknöpfe mit einem Feuerzeug anzukokeln: Es war der Fahrstuhl, der zu Dannys Penthouse führte.
  


  
    Morrow hatte die Einfahrt zu dem unterirdischen Parkhaus hinter sich gelassen und fuhr nun auf der Straße seitlich ran. Es wäre sicherer gewesen, in die Tiefgarage zu fahren, 
     aber wenn sie von unten bei Danny geklingelt hätte, wäre er gewarnt gewesen und hätte gewusst, dass sie hochkam. Wenn er die Chance hätte, würde er alles Belastende verstecken, und sie würden sich der peinlichen Prozedur unterwerfen müssen und zunächst über seine Wachschutzfirmen, seine Probleme mit der Buchhaltung und der Führung seiner Angestellten sprechen zu müssen. Er bewegte sich am Rande der Legalität, leitete eine Reihe von Sicherheitsunternehmen, mit denen er ein bestimmtes Gebiet beherrschte und für die er Verträge sicherte, indem er seinen Geschäftspartnern mit Sabotage drohte. Wer Dannys Firma nicht beauftragte, musste so lange mit Bränden und Angriffen auf Angestellte rechnen, bis er klein beigab. Danny war einmal sogar in die Zeitung gekommen, eine ganze Seite nach dem Motto »Stoppt diesen bösen Mann«. Ihn am frühen Morgen zu überfallen war riskant, aber immerhin ehrlich.
  


  
    Sie holte tief Luft und sah auf die Straße. Vor ihr erstickte die Autobahn am morgendlichen Verkehr. Hinter ihr wurde auch die Strasse am Flussufer entlang immer voller, aber diese Straße hier war breit und leer. Kein guter Parkplatz, das wusste sie. Genau die Art, auf der Wagen gestohlen werden.
  


  
    Hier war einst der Kai gewesen, wilde Matrosenschenken und Absteigen, riesige Lagerhäuser voller Waren aus aller Welt, die darauf warteten, von langfingrigen Hafenarbeitern verschoben zu werden. Jetzt nicht mehr. Jahrzehntelang hatte es am Flussufer außer leeren Lagerhallen nichts gegeben, bis die Gegend zum Industriegebiet umfunktioniert wurde: Teppichgroßhändler und Möbellager fristeten hier eine Weile ihre klägliche Existenz bis sie vor nicht allzu langer Zeit, dank des Immobilienbooms, von neuen luxuriösen 
     Uferapartments verdrängt wurden. Zwölf Stockwerke aus Gipskarton mit Schnickschnack, Nasszellen und an der Wand befestigten Espressomaschinen, allesamt mit Terrassen und Blick über den Fluss auf eines der sozial benachteiligtsten Stadtviertel von ganz Schottland. Enthusiastische Hauskäufer hatten über Nacht Zelte aufgeschlagen, um nur ja in den Genuss des Privilegs zu gelangen, in der ersten Phase des Bauprojekts kaufen zu dürfen. Aber der Markt veränderte sich so rasch, dass die Bauherren in der letzten Phase die Wohnungen kaum noch loswurden.
  


  
    Von Müdigkeit geschwächt stieg Morrow aus dem Wagen, zog den Mantel fester, um sich vor dem kalten Wind zu schützen, der vom Fluss herüberwehte, und öffnete den Kofferraum. Die Präsentationsflasche Single Malt lag seit zwei Wochen dort drin. Sie nahm sie, legte sie sich wie einen Hundewelpen auf den Arm, schloss den Wagen ab und ging zur Haustür. Dannys Summer: 12.1.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Danny, ich bin’s.«
  


  
    Sie spürte, dass er zögerte, dann summte und knackte die Haustür, und sie stieß sie auf. Das Klappern ihrer mäßig hohen Absätze hallte auf dem Steinfußboden, als sie zu den stählernen Fahrstuhltüren ging und auf den Knopf drückte. Plastikpflanzen standen auf beiden Seiten des Türrahmens, unglaublich grüne, aber staubige Palmen, Zigarettenstummel lagen verstreut im Kies, in dem sie steckten. Leinwände waren fest an die Wände geschraubt: Schräge Striche in grün und rot.
  


  
    Der Fahrstuhl hielt vor ihr an, die Tür öffnete sich, zwei Kapuzenträger und eine Geschäftsfrau im Hosenanzug traten heraus, die Typen in den Kapuzenpullis grinsten verschlagen 
     und die für den Tag frisch frisierte Frau blickte erschrocken.
  


  
    Morrow ließ sie an sich vorbei, stieg selbst ein und drückte auf den Knopf für den zwölften Stock. Der Knopf leuchtete rosa auf, sie starrte darauf, dachte nach. Der Fahrstuhl führte direkt in die Wohnung und der Knopf für die Penthousesuite funktionierte nur, wenn man einen Schlüssel hatte oder jemand in der Wohnung seinerseits einen Knopf drückte, um Zugang zu gewähren. Sie fragte sich immer, ob Danny sie draußen stehen lassen würde, nicht weil er das schon einmal getan hatte, sondern einfach, weil er es tun konnte. Die Türen schlossen sich, die Metallkiste ruckte ein kleines bisschen nach unten bevor sie sich Richtung Dach in Bewegung setzte. Ihr Magen zog sich zusammen bei dem Gedanken daran, ihn zu sehen.
  


  
    Sanft kam der Fahrstuhl zum Stillstand und die Tür öffnete sich in grelles Tageslicht. Crystyl stand dort in vollem Make-up und auf zwölf Zentimeter hohen Absätzen, die blonden langen Haare glatt gebürstet, in superengen Jeans und einem rosafarbenen mit Pailletten bestickten T-Shirt, das über den Tennisbällen spannte, die sie sich für teures Geld in die Brust hatte implantieren lassen. Ungehalten wegen des Anblicks, den ihr die schlecht gelaunt starrende Morrow bot, stemmte Crystyl die Hand in die Hüfte und winkte ihr zu, raunte ihr mit der gehauchten Stimme eines Kindes ein Hallo zu.
  


  
    Morrow trat hinaus auf den Steinfußboden. »Alles klar, Crystyl?«
  


  
    »Ja, super, und selbst so?«
  


  
    Obwohl sich Alex Höflichkeiten abrang, wusste sie, dass sich ihr Gesicht vor Unmut verzerrte, wenn sie mit Crystyl 
     sprach. Dabei ging es gar nicht so sehr gegen Crystyl persönlich, als vielmehr um den Typus Frau, den sie verkörperte: aufgedonnert, oberflächlich, sentimental, aber unter dem ganzen Glitzernagellack war sie eiskalt genug, um auf Kosten eines Mannes zu leben, zu dessen Geschäften es gehörte, anderen die Beine zu brechen. Crystyl gab vor, dies nicht zu wissen, und tat, als mache er seine Geschäfte in einem neutralen Paralleluniversum und trotzdem bezahlte er ihre kitschigen Grußkarten und Schlüsselanhänger mit Engeln daran mit von Angst, Schweiß und Entsetzen getränkten Scheinen. Alex hätte der Frau am liebsten eine runtergehauen und ihr gesagt, sie solle sich einen Scheißjob suchen.
  


  
    »Ja. Ist Dan da?«
  


  
    »Kommt in einem Miniminütchen runter.« Crystyl kicherte, ein nervöses Gelächter, das klang, als würde man Glasscherben auf einem dreckigen Bürgersteig unter hohen Hacken zermalmen. »Hm, möchtest du vielleicht einen Kaffee?«
  


  
    Angesichts der Alternative, entweder dort zu stehen und zu versuchen, Smalltalk zu betreiben oder sich der Prozedur zu unterwerfen, gemeinsam schweigend ein Getränk zuzubereiten, nickte Alex und folgte Crystyl durch das Wohnzimmer in die Küche.
  


  
    Der Wohnraum des Apartments war wunderschön: warmer gelblicher Sandstein über zwei Stockwerke mit einer Fensterfront, durch die man über den Fluss hinweg bis auf die irische See blicken konnte. Ein großes L-förmiges Sofa war zur Panoramaseite hin ausgerichtet. Die Einrichtung war in der ganzen Wohnung entweder gelb oder aus Stein, alle Möbel geschmackvoll wie in einer Musterwohnung und im Preis inbegriffen. Alex war vor Jahren einmal in Crystyls 
     Wohnung gewesen, als sie und Danny gerade zusammengekommen waren. Alex waren die ausschließlich pinkfarben gestrichenen Wände irgendwie obszön vorgekommen, als befände man sich in dem überdimensionalen Modell einer Vagina.
  


  
    Crystyl führte sie durch das Wohnzimmer in die Küche. In die abgesenkte Decke waren blendend helle Halogenlampen eingelassen. Glasartige schwarze Arbeitsflächen aus Granit glänzten im Raum und trafen auf einen massiven Kühlschrank mit doppelter Tür und einer Art Holzgiebel darüber, die ihn wirken ließen wie ein Mausoleum für Lebensmittel.
  


  
    »Ich mach dir einen richtigen Kaffee, in der Kaffeemaschine. Ich liebe richtigen Kaffee. Du auch?«
  


  
    Alex zuckte mit den Schultern.
  


  
    Crystyl, der nicht mehr einfiel, was sie noch über Kaffee sagen konnte, summte etwas ohne Melodie, um die entsetzliche, gereizte Stille zu füllen. Schweigen gehörte zu den grundlegendsten Verhörtechniken; Alex wusste, dass die meisten normalen, unschuldigen Menschen Lücken in der Unterhaltung schließen wollen. Menschen aus Glasgow würden sogar eher die eigene Mutter verraten, als mit einem Fremden schweigend zusammenzusitzen. Sie wollte nicht, dass Crystyl redete, aber ihr selbst fiel auch nichts ein.
  


  
    Crystyl ging zum Schrank und nahm eine ungeöffnete silberfarbene Dose mit Illy Kaffee heraus, sie zog den Plastikdeckel und die Metallfolie ab, und sah bestürzt in die Dose. »Oh«, sagte sie.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die ist falsch«, sagte Crystyl.
  


  
    Alex ging herüber und sah hinein. Kaffeebohnen. »Kannst du die nicht mahlen?«
  


  
    Sie betrachtete ihren Mixer. »Damit?«
  


  
    »Hast du keine Kaffeemühle?«
  


  
    Crystyl sah zu der Kaffeemaschine an der Wand. »Ist da eine eingebaut?«
  


  
    Das Ding hatte einen Knopf mit dem man warmes Wasser durch gemahlenen Kaffee drücken konnte und eine Düse zum Aufschäumen von Milch. Crystyl drückte ein paar Knöpfe und versuchte, die Symbole zu entziffern. Sie wurde nervös, öffnete ein Türchen in der Maschine und nahm einen Behälter mit Wasser heraus, das bereits gelb war, weil es nie jemand benutzt hatte. »Kommen die Bohnen da rein?«
  


  
    Während Alex Crystyl zusah, überfiel sie plötzlich aus dem Nichts heraus ein Gefühl von Mitleid für diese alberne Frau. »Ach, lass doch den Kaffee, ich trink eine Tasse Tee, wenn du eine mittrinkst.«
  


  
    »Aber ich trinke keinen Tee.« Crystyl sah auf, über Alex’ Schulter hinweg und ihr Gesicht klarte auf. »Hallo, Schatz.«
  


  
    Alex hatte Danny nicht hereinkommen hören. Er hatte bereits seine Jacke an und ließ den Autoschlüssel bedeutungsvoll um seinen Zeigefinger kreisen. Die Jacke war wegen der Kälte daunengefüttert und ließ ihn dicker wirken. Er sah darin aus, als hätte er eine lebenslängliche Haftstrafe im Gefängnis mit Gewichtheben verbracht. Sein rasierter Schädel und die lange Narbe auf seiner Wange entkräfteten diesen Eindruck nicht.
  


  
    »Was machst du hier?«, fragte er und versuchte, nicht zu lächeln.
  


  
    »Dich besuchen«, erwiderte sie und biss sich auf die Wange, damit sie es ebenfalls nicht tat.
  


  
    »Morgens um halb acht?«
  


  
    »Ich hatte Nachtschicht, war auf dem Weg nach Hause. Ich wollte dich sehen, bevor du in den Tag startest.«
  


  
    Er schürzte die Lippen. »Man verpasst sich leicht.«
  


  
    »Tut man.« Sie nickten aneinander vorbei, wünschten sich beide auf jeweils eigene Art, dass dies leichter wäre.
  


  
    »Und das Baby?«, fragte er.
  


  
    »Hab in letzter Zeit keins mehr bekommen«, antwortete sie schnell, versuchte mit einem Scherz von der Frage abzulenken. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie weiteratmen musste. Sie lächelten aneinander vorbei. »Nein, es geht ihm gut. Gut. Hab dir den hier mitgebracht.«
  


  
    Sie stellte die Flasche Single Malt auf den Küchentresen, er kicherte, berührte den Verschluss mit dem Finger.
  


  
    »Aufmerksam.«
  


  
    Verwirrt blickte Crystyl von einem zum anderen. Danny trank nicht.
  


  
    Alex lächelte von ihm weg. »So bin ich. Alles Gute zum Geburtstag, Danny.«
  


  
    »Hab deinen verpasst.«
  


  
    »Ich mach mir nichts draus«, sagte sie ehrlich.
  


  
    Crystyl schnappte nach Luft und schob sich an Alex vorbei zu Danny, schlang die Arme um seinen Bauch und drückte ihm ihre Titten in die Seite. Sie boxte ihn leicht und scherzhaft. »Den Geburtstag deiner kleinen Schwester! So ein Arschloch - entschuldigt meine Ausdrucksweise - du bist ein schlimmer Arsch, Danny.« Sie lächelte. »Total.«
  


  
    Danny setzte ein ernstes Gesicht auf. »Alles klar, Schatz«, sagte er, legte eine Hand um Crystyls schmale Taille und drückte sie. »Ich bin dann weg, ich bring Alex runter«, und an Alex gewandt: »Hast du auf der Straße geparkt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er wusste warum, und es verletzte ihn ein bisschen, das merkte sie ihm an.
  


  
    Crystyl hüpfte auf Zehenspitzen zur Fahrstuhltür, ihr Pferdeschwanz sprang vor ihnen auf und ab. Sie blieb an derselben Stelle stehen, wo sie bei Alex’ Eintreffen gestanden hatte, und ließ sie nun an sich vorbei. Sie musste wohl denken, dass sie dort im Licht gut aussah und aus dieser Perspektive am vorteilhaftesten wirkte, so dass, wer auch immer sie vom Fahrstuhl aus dort erblickte, sich vielleicht liebevoll an sie erinnern würde, wenn er im Laufe des Tages anderen Leuten die Finger in einer Wagentür einklemmte.
  


  
    »Tschüss, mein Schatz.« Sie warf ihm eine Kusshand zu.
  


  
    Danny, der noch ziemlich müde wirkte, hob die Hand, um den Kuss in seiner Faust zu fangen. Die Tür schloss sich.
  


  
    Die Spiegel an allen vier Wänden warfen ihnen ihren Anblick zu: beide groß, blond, beide vierunddreißig, beide mit denselben Grübchen in den Pausbacken wie ihr Vater. Sie sahen an ihnen beiden noch niedlich aus, babyartig, aber von ihrem Vater wussten sie, dass sich die Grübchen mit zunehmendem Alter in tiefe hängende Scharten verwandeln würden. Ihr Vater sah aus, als hätte er sich mit einem Messerstecher angelegt, der vom Symmetriezwang besessen war. Abgesehen davon, sahen sie sich nicht ähnlich. Alex kam, was Augen und Kinn anging, mehr nach ihrer Mutter, Danny hatte den verkniffenen gemeinen Mund seiner Mutter geerbt.
  


  
    Drei Monate lagen zwischen ihnen. Ihr Vater war zu seiner Zeit ein Weiberheld gewesen und hatte mehrere Familien gleichzeitig gehabt. Alex’ Mutter war naiv und hatte ihn mit einer Leidenschaft geliebt, die abkühlte, als das Baby kam. Dannys Mutter war jünger, aber Enttäuschungen bereits 
     gewohnt. Danny wuchs nicht mit Scham und Wut auf, sondern in einem Haushalt, in dem eine Reihe nichtsnutziger Männer und der Alkohol das Sagen hatten.
  


  
    Alex und Danny lernten sich an ihrem ersten Schultag kennen. Sie sahen aus wie Zwillinge, das sagten alle, es war ein unschuldiger Scherz. In ihrem ersten Schuljahr wurden sie ein unzertrennliches Paar, eine Freundschaft, die abrupt endete, als sich ihre Mütter am Schultor begegneten. Eine von Alex’ lebhaftesten Erinnerungen an ihre Kindheit war, wie sie durch einen Park nach Hause ging, während ihrer schluchzenden Mutter Blut aus dem Mund auf den grauen Gehweg tropfte. Bei der Prügelei war ihre Bluse zerrissen und alle konnten ihren BH-Träger sehen.
  


  
    Damals wechselte man nicht die Schule. Danny und Alex gingen zusammen zur Grundschule und dann zur weiterführenden. Die ganze Zeit über hing das Damoklesschwert über ihnen, dass sich ihre Mütter erneut prügeln könnten, dass etwas passieren musste.
  


  
    Sie war froh, als Dannys Mutter starb - da waren sie beide zwölf. Und zweifellos war auch er froh, als ihre starb - da waren sie dann schon sechzehn Jahre alt - aber sie bekam nichts davon mit: Damals war er schon lange nicht mehr auf der Schule.
  


  
    Sie hatte Glück, niemals den Namen McGrath getragen zu haben, das wurde ihr später klar. Ihre Mutter hatte ihn immer für sie beanspruchen wollen, aber ihr Vater wollte sie nicht als seine Tochter anerkennen. Irgendwie hatte das damals eine Rolle gespielt. Hätte sie seinen Namen getragen, hätte man bei der Zulassungsstelle für den Polizeidienst, vielleicht herausbekommen, wo sie herkam und wessen Tochter sie war, und sie nicht aufgenommen.
  


  
    Keiner von beiden sagte etwas, bevor sie nicht drei Stockwerke tiefer gefahren waren.
  


  
    »Ich bin gekommen, weil ich dich nach jemandem fragen möchte«, sagte Alex und holte ihr Handy heraus. Sie klickte sich durch die Bilder bis zu einem Foto, das sie am Abend zuvor auf der Straße aufgenommen hatte. Hinter dem Absperrband der Polizei stand Omar Anwar, so scharf wie sie ihn hatte erwischen können, er rauchte und wirkte niedergeschlagen. Sie zeigte Danny das Bild. »Kennst du den?«
  


  
    Danny verengte die Augen zu Schlitzen. »Nö«, sagte er, gab ihr das Telefon zurück und wechselte das Thema. »Hast du mal wieder jemanden gesehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Lan Gallagher hat letzten Monat geheiratet.«
  


  
    Morrow lächelte. »Wer um Himmels Willen würde die heiraten?«
  


  
    »Du weißt doch, für jeden hässlichen Topf gibt’s einen noch hässlicheren Deckel.«
  


  
    Sie lächelte. Charme, der zur Scharte wurde. Damit kriegten sie einen rum, die McGrath-Männer.
  


  
    Noch bevor die Türen richtig offen waren, zwängte sich Danny heraus, durchquerte rasch die Lobby und verschwand durch eine Seitentür mit der Aufschrift »Tiefgarage«. Alex folgte ihm. Die Tür führte in einen kahlen Betonflur, in dem feuchtkalte Luft stand und der brutal von Neonröhren beleuchtet wurde. Sie bog um die Ecke und sah, dass Danny stehen geblieben war und auf sie wartete. Er hatte sich an einer Abzweigung des Gangs in eine Ecke gedrängt. »Wir haben Hunderte von Kameras anbringen lassen.« Er kreiste mit dem Finger über die Decke. »Ärger auf den Gängen. Ich weiß, wo sie sind … sag nichts …«
  


  
    Enttäuscht, weil sie nun nicht mehr umhinkam, zur Kenntnis zu nehmen, wie Danny lebte, ließ Alex die Schultern hängen. Danny ignorierte ihren vorwurfsvollen Blick, streckte die Hand nach ihr aus, und zog sie am Ellbogen ihres Mantels zu sich in die Ecke. Er nahm ihr das Handy aus der Hand, rief das Foto von Omar auf und betrachtete es.
  


  
    Alex fand es seltsam, so dicht beieinanderzustehen, ohne sich zu berühren. Sie spürte Dannys Atem im Genick. Es war wieder wie damals, als sie zusammen jung waren, als er ihr während einer Party in einem Schrank im Zimmer von Bosco Walker das Haschisch rauchen hatte beibringen wollen und sie ihm auf seine neuen Turnschuhe kotzte. Sie erinnerte sich, dass sie froh darüber war, weil die Turnschuhe geklaut gewesen waren. Bosco und Lan stammten alle aus einer lange vergangenen Zeit ihres Lebens und gehörten in ein Netz von Erinnerungen, das sie nie antastete, was dazu führte, dass diese, wenn sie doch einmal daran dachte, frisch und unmittelbar wirkten, fast wirklicher als das Grau, das sie jetzt umgab.
  


  
    Danny hielt ihr Handy hoch und gab es ihr zurück. »Der Junge ist von der Southside.«
  


  
    »Ich weiß. Hat er … du weißt schon …« Einem anderen Polizeibeamten gegenüber hätte sie gesagt »Dreck am Stecken«, aber zu Danny konnte sie das schlecht sagen.
  


  
    Er half ihr. »Ob er in irgendwas verwickelt ist?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Nein, gute Familie, der Vater führt einen rund um die Uhr geöffneten Laden. Zwei von den Söhnen waren auf der St. Al’s, beide haben Uni-Abschlüsse, glaube ich.«
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Der Jüngere hat Jura studiert.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    Als sie sah, dass Danny dies in Gedanken abspeicherte, wünschte sie, sie hätte keine so genauen Angaben gemacht. Danny konnte Informationen Jahrzehnte speichern, bevor er sie verwandte. »Woher kennst du ihn?«
  


  
    »War früher bei den Young Shields. Ist aber ausgestiegen, und ich hab ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.«
  


  
    Die meisten Asiaten gehören irgendwann einer Gang an, meist um sich vor anderen asiatischen Gangs zu schützen. Das hatte nichts damit zu tun, ob Omar gut oder schlecht war, sondern besagte nur, dass er mal jung war und Angst gehabt hatte. Alex Erfahrung nach kam das sowieso auf dasselbe heraus.
  


  
    »Erinnerst du dich an seinen Bruder?«
  


  
    Danny versuchte sich zu erinnern. »Bill?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Großer sanfter Junge, hat sich nie jemandem angeschlossen.«
  


  
    Sie hörten, wie sich die Tür zur Lobby öffnete, Schritte und dann bog ein schicker junger Mann um die Ecke, erschrak, als er die beiden eng beieinander in dem ansonsten leeren Gang entdeckte. Er wandte den Blick ab und ging vorbei.
  


  
    Alex sah Danny finster an, weil er sich an der Nase gekratzt hatte, als der Mann vorbeiging. Er versteckte sich, verbarg sein Gesicht hinter einer Hand. Das tat er immer, wenn ihn jemand ansah. Es war eine der vielen Gesten, mit denen er sich verriet, genauso wie er immer zuerst nachdachte, bevor er zugab, irgendwo gewesen zu sein, oder auch, dass er sich beim Betreten eines Raums immer zuerst die Lage aller Türen einprägte.
  


  
    »Bin ich jetzt Informant?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Als Morrow den Kontakt zu ihrer Familie abbrach, hatte sie einen radikalen Schnitt gemacht. Es entsprach nicht ihrem Charakter irgendjemanden um Hilfe zu bitten, schon gar nicht Danny, und sie wusste, dass er so lange darüber nachdenken würde, weshalb sie zu ihm gekommen war, bis er es verstanden hätte. Aber sie verstand es ja selbst nicht.
  


  
    »Dad stirbt«, sagte er plötzlich unvermittelt.
  


  
    »Tut er das?«
  


  
    »Sie haben ihn aus dem normalen Gefängnistrakt auf die Sterbestation verlegt. Krebs. Meinten, es würde noch zwei, drei Monate dauern.«
  


  
    Sie nickte ihre Füße an. »Na und?«, sagte sie und merkte wie sehr sich ihre Lippen plötzlich anspannten. »Hat er nach uns gefragt?«
  


  
    »Nein. Weiß nicht.« Auch Danny nuschelte. »Wieso? Hast du was gehört, dass er nach dir gefragt hätte?«
  


  
    Sie lächelte abfällig. »Nein.«
  


  
    Auch Danny lachte. »Na, wieso fragst du dann?«
  


  
    »Weiß nicht, sagt man doch so, oder?«
  


  
    »Denke schon. Wenn er nur noch zwei Monate hat, bleibt ihm keine Zeit, alle seine Kinder zu sehen.«
  


  
    »Was meinst du, wie viele gibt es wohl von uns?«
  


  
    »Weiß nicht.«
  


  
    »Siehst du manchmal Leute und fragst dich, ob das seine Kinder sind?«
  


  
    Er grinste. »Nee. Du?«
  


  
    »Nein.« Er wusste, dass sie log und sie lächelten einander an.
  


  
    »Alles klar bei dir?«, fragte er so schnell, dass es fast wie ein Rülpser klang, so als könnte er es nicht abwarten, die Sorge loszuwerden.
  


  
    »Alles super!« Sie klang geschockt, obwohl sie eigentlich hatte fröhlich klingen wollen und sie korrigierte sich. »Alles klar.«
  


  
    »Der Junge.« Ihr Herz verkrampfte bis sie sah, dass Danny ihr Handy betrachtete. »Fragst du …«
  


  
    Sie zuckte mit der Schulter und merkte, dass sie außer Atem war. »Hab nur gedacht, du könntest mir helfen, weil’s in der Nähe ist, wo wir früher … unserem alten Viertel …«
  


  
    Sie konnte sich nicht überwinden, ihn anzusehen, fürchtete, er könnte Trauer in ihren Augen aufblitzen sehen.
  


  
    »Ich muss los«, sagte er, blieb aber stehen.
  


  
    »Ich auch«, sagte Alex, aber auch sie rührte sich nicht.
  


  
    Schließlich konnten sie es nicht mehr länger hinauszögern. Sie trat von ihm weg. »Alles Gute zum Geburtstag, Danny.«
  


  
    »Ja, danke.« Danny blieb, wo er war, sah ihr hinterher, bis sie um die Ecke und außer Sichtweite war. Seine Stimme hallte ihr nach. »Ruf mich an.«
  


  
    »Nein«, sie rümpfte die Nase und griff nach der Klinke der Tür zur Lobby. »Hab dir nichts zu sagen.«
  


  
    »Ruf mich an und erzähl mir, was mit Bob ist.«
  


  
    Alex ließ die Hand sinken und kam noch einmal um die Kurve zurück.
  


  
    Danny stand noch immer in die Ecke gezwängt, wo sie ihn hatte stehenlassen.
  


  
    »Bob?«
  


  
    »Bob.« Dan zeigte mit dem Finger auf das Handy in ihrer Hand. »Der kleine …«
  


  
    »Omar?«
  


  
    »Ja, auf der Straße wird er Bob genannt.«
  

  
  


  
    14
  


  
    Es war Tag. Aamir wusste das ganz sicher. Draußen war es hell.
  


  
    Die vorangegangene Nacht hatte ihm so viel Angst gemacht und er hatte seine Muskeln so lange derart angespannt, dass er mitten in einem Gedanken, völlig erschöpft, die Hand seiner Mutter haltend, eingeschlafen war. Als er aufwachte, sabberte er in den Kissenbezug, der an seinem Gesicht klebte. Er setzte sich auf, zog den Kissenbezug gerade und merkte, dass er sich gar nicht mehr deutlich an die Nacht erinnern konnte.
  


  
    Sie waren sehr lange gefahren, waren von dem Transporter in einen Wagen umgestiegen, wieder eine weite Strecke gefahren, und er wusste, dass er Stunden von zu Hause entfernt war. Er könnte in den Highlands sein oder in Manchester oder sogar in London. Und da draußen, irgendwo jenseits des Stoffsacks über seinem Kopf, waren seine Kinder und seine Frau, sein neugeborener Enkel und Aleesha, die blutete oder vielleicht sogar tot war.
  


  
    Aleesha. Eine schlechte Tochter: verdorben, starrsinnig, ungehorsam. Er vergötterte sie. Das hatte sie alles von Sadiqa. Wegen ihrer Wut und Energie hatte er sich damals in ihre Mutter verliebt. Seine Lippen beteten, dass es ihr gutging, aber sein Herz hatte sich Gott gegenüber verschlossen.
  


  
    Omar hatte ihn verraten. Aamir, der selbst ein zweitgeborener Sohn war, hatte Omar immer am meisten geliebt. Aamir seufzte, wandte sich an seine Mutter und fragte sie, weshalb ihm Omar das angetan hatte?
  


  
    Vielleicht nahm er Drogen. Von allen seinen drei Kindern konnte sich Aamir Omar noch am ehesten als Junkie vorstellen. In seinen Laden kamen ständig Junkies, wollten etwas stehlen oder Süßigkeiten kaufen. Sie liebten Zucker. Schon vor langer Zeit war er zu dem Schluss gekommen, dass es unter Junkies ebenso viele nette Leute gab, wie sonst wo auch, die meisten waren freundlich, es sei denn, sie waren gerade auf Entzug oder brauchten unbedingt Stoff, aber das galt für fast alle Menschen.
  


  
    Nebenan war ein Getränkeladen und die Straße hoch ein Supermarkt. Dort konnte man viel leichter klauen. Aamir mochte die Junkies lieber als die Säufer.
  


  
    Omar hatte zugesehen, wie sie seinen Vater statt ihn selbst mitgenommen hatten. Nur Billal war unerbittlich geblieben. Das einzige seiner Kinder, das er eigentlich nicht besonders mochte. Aamir erfand keine Ausreden für Omar, so wie er es sonst tat, sondern er verstand ihn wirklich. Er hatte seiner Mutter dasselbe angetan, hatte zugelassen, dass sie für seine sichere Ausreise bezahlte und, wie Aamir jetzt, hatte es auch ihr nichts ausgemacht. Aamir machte es nichts aus.
  


  
    Auch sie hatte Angst gehabt. Er drückte die Hand seiner Mutter, um sich Mut zu machen und sagte ihr, sie solle aufhören, sich zu sorgen. Jetzt verstand er, warum sie sich für seine Sicherheit geopfert hatte. Als junger Mann hatte er gedacht, sie hätte bis auf den Tod kämpfen müssen, aber jetzt verstand er sie.
  


  
    Aamir fühlte sich in seinem Familienleben nicht wohl. Er 
     begegnete seinen Kindern mit Geringschätzung, jetzt aber waren die alltäglichen Anfeindungen des normalen Familienlebens über Nacht verpufft. Aus der Ferne, getrennt durch ein unüberwindbares Meer der Sehnsucht, begriff er, dass sie gut waren, dass sie die Werte, die er ihnen durch Kontrollen, Gängelei und Geschrei einzubläuen versucht hatte, längst verinnerlicht hatten. Wenn er sie jetzt sehen könnte, nur noch einmal in seinem Leben, dann würde er den Kopf seines Enkels küssen, die Nase in das daunengleiche Haar des Säuglings stupsen und Omar sagen, dass er eigentlich gar nicht wütend war, würde Aleesha anlächeln und ihr versichern, dass sie in all ihrer Wildheit schön war. Er würde im Dunkeln neben Sadiqa liegen und nicht daran denken, wie dick sie geworden war, dass sie den Grossteil des Betts beanspruchte und nach Bratöl roch. Er würde friedlich dort liegen und die stille Dunkelheit genießen, die Bettwäsche, würde das pulsierende grüne Licht des Radioweckers bewundern, das bis an die Zimmerdecke leuchtete.
  


  
    Der Gedanke an sein eigenes Bett löste ein Schluchzen in seiner Kehle, aber seine geprellten Rippen erstickten es wieder.
  


  
    Da waren zwei Männer, einer dessen Stimme vor Wut gepresst klang. Der andere stand weniger unter Strom und war manchmal nett, wenn sein Freund nicht im Zimmer war. Der mit der gepressten Stimme war vergangene Nacht noch einmal ins Zimmer gekommen und hatte ihm einen fiesen Schlag in die Seite versetzt und hatte bösartig gelacht, als Aamir nach Luft rang. Er hatte ihm befohlen, auf dem Bett liegen zu bleiben, als ginge es um ein Kinderspiel und gesagt, er dürfe den Kissenbezug nicht abnehmen. Aamir tat, wie ihm befohlen. Er hatte eine Überwachungskamera im 
     Laden und wusste, wie billig so etwas war: Vielleicht hatten sie sogar eine hier.
  


  
    Er stellte sich vor, wie er von oben gesehen wurde: ein kleiner grauer Mann im Schneidersitz auf einem riesigen grauen Bett. Ein Kissenbezug über dem Kopf, sauber, ordentlich und neben ihm eine dicke Frau mit einer Blutlache zwischen den Beinen. Sie hielt sich den Sari vors Gesicht, um ihre Tränen daran zu trocknen, sie schluchzte, aber nur aus Gewohnheit, nicht weil sie traurig war.
  


  
    Er sah, dass sie sich umsah, weit in die Ferne blickte, als säßen sie auf einem offenen Doppeldeckerbus und als wollte sie die Sehenswürdigkeiten nicht verpassen. Seine Mutter nahm seine Hand und drückte sie fest, nicht ängstlich, das nicht, hier waren keine Soldaten mit Gewehren, die nach britischen Reisepässen suchten, sondern sie drückte sie vor Aufregung, weil sie sich etwas zusammen ansahen. Und er hatte endlich auch ihre Hand genommen. Sie zeigte auf das Fenster, lächelte ein graues Lachen und die Überwachungskamera schaltete sich ab.
  


  
    Da war ein Fenster, sie hatte Recht. Er konnte es durch den Leinenstoff erkennen. Und da war eine Tür am Fuß des Bettes, sie war geschlossen, dort kamen die Männer herein, er erinnerte sich jetzt. Als er hustete, hörte er das Geräusch von den Wänden prallen und wusste, dass es ein kleiner Raum war. Das Schlafzimmer eines Mannes. Eine Frau würde nicht zulassen, dass es derart nach schmutzigem Haar und nach Füßen stank. Sie würde ein Fenster öffnen und ab und zu die Bettwäsche wechseln.
  


  
    Er zog den Kissenbezug am unteren Saum ein bisschen hoch, damit er die Bettwäsche sehen konnte. Er zog ihn wieder herunter. Ekelhaft. Er wollte es nicht sehen. Gelbe Flecken 
     dort, wo der Körper eines Mannes gelegen hatte, scharfkantige, tiefe Knitterfalten, ein entfernter Geruch nach Urin. Die Wäsche war seit Monaten nicht gewechselt worden.
  


  
    Das Ekelgefühl versetzte ihn in Panik, Schmutz versetzte ihn in Panik, dabei war es so wichtig, dass er ruhig blieb. Als kluger Mann in einem weltlichen Beruf war es Aamir gewohnt, seine Stimmung durch Willenskraft zu steuern und um wach zu bleiben, lenkte er sich mit Kopfrechnen ab oder machte geistig Inventur. Jetzt begann er sich durch einen gewöhnlichen Tag im Laden mit allen seinen Stammkunden zu denken, er begann in dem Moment, wenn er morgens um halb sieben die Tür aufschloss und arbeitete sich durch seine gesamte Schicht, erzählte seiner Mutter in Gedanken von den Kunden. Er dachte daran, wie die Leute rochen, die zu ihm in den Laden kamen, katalogisierte die Gerüche, ihre unterschiedlichen Probleme: Suff, Drogen, Geisteskrankheiten, Faulheit, Tiere, die nicht stubenrein waren und im Haus herumliefen.
  


  
    Es war neun Uhr dreißig morgens, plus minus vier bis sechs Minuten. Er hatte keine Uhr, aber er hatte die vergangenen fünfunddreißig Jahre in Läden gesessen, erst in dem seines Onkels und dann in seinem eigenen, hatte gewartet, dass Leute hereinkamen und so ein genaues Gespür für den Rhythmus der Zeit entwickelt. Jetzt wurde es ruhiger im Laden. Johnny kochte ihnen ungefähr um diese Zeit herum eine Tasse Tee, sie machten sich darauf gefasst, dass gleich die Schulkinder hereinstürmen und Schokolade und Chips kaufen würden. Er konnte sich an Johnnys Gesicht nicht erinnern, nur daran, dass er da war. Ruhig standen sie dort, Schulter an Schulter, er war ein Augenpaar, das sah, was er tat, hörte was er tat, den Tag mit ihm teilte.
  


  
    Aamir versteinerte, als sich die Tür am Fuß des Bettes öffnete und sich eine graue Gestalt in den Raum hereinbeugte.
  


  
    »Hunger?« Es war nicht die gepresste Stimme, sondern der andere. »Haben Sie Hung-er?«, wiederholte der Mann, als glaubte er, Aamir würde kein Englisch verstehen.
  


  
    »Ja«, sagte Aamir deutlich. »Danke. Ich wäre sehr froh, wenn ich etwas zu essen bekäme.« Er hatte redegewandt wirken wollen, doch er merkte, dass er klang, als sei Englisch nicht seine Muttersprache gewesen. Genau genommen hatte er vor Englisch bereits zwei andere Sprachen gesprochen.
  


  
    »Okay, hier.« Der Mann hielt ihm etwas entgegen. »Hier ist, äh, kein Toast, aber Brot. Und eine Dose Limo.«
  


  
    Er trat an die rechte Seite des Bettes, beugte sich herunter, stellte etwas mit einem leisen »Hier bitte!« auf den Boden und richtete sich wieder auf. Aamir hatte nach dem Saum des Kissenbezugs gegriffen und ihn ein wenig angehoben.
  


  
    »Ich mein’s ernst.« Sanft hielt der Mann seine Hand fest. »Tut mir leid, aber können Sie den bitte erst abnehmen, wenn ich draußen bin?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Ich mein’s ernst.« Er richtete sich auf und senkte die Stimme. »Haben Sie gut geschlafen?«
  


  
    Aamir passte seine Lautstärke an und flüsterte: »Ja, mein Junge, nicht schlecht.«
  


  
    »Tut mir leid, hier stinkt’s, was? Tut mir leid. Bisschen verstunken. Sobald Ihre Familie die Kohle lockermacht, dürfen Sie wieder nach Hause. Müssen Sie mal aufs Klo?«
  


  
    »Noch nicht. Geht’s meinem kleinen Mädchen gut? Ihrer Hand …«
  


  
    Der Mann zögerte. »Weiß nicht«, sagte er, als er endlich 
     wieder den Mund aufmachte. »Aber ich werd’s herausfinden und Ihnen sagen.«
  


  
    Aamir nickte.
  


  
    »Trinken Sie jetzt Ihren Saft, okay?«
  


  
    Der Mann drehte sich um und ging, schlurfte mit den Füßen über den Teppich.
  


  
    Er lauschte, bis er hörte, dass sich die Tür fest schloss und die Schritte die Treppe herunter verklungen waren. Zögerlich hob er den Saum des Kissenbezugs und sah über den Bettrand. Eine offene Dose Irn Bru und zwei Scheiben einfaches Weißbrot aufeinandergestapelt, nicht in der Mitte durchgeschnitten, lagen dort auf einer Seite Zeitungspapier. Von einem Mann bereitgestellt. Er streckte die Hand danach aus und berührte die Dose mit den Fingerspitzen. Warm. Eigentlich durfte er sein Fasten am Ramadan nicht brechen, aber er wusste nicht, ob sie ihm später etwas bringen würden. Er konnte die Zeit ja wieder nachholen, es könnte ihm das Leben retten, und Aamir war siebzig, alt genug, um nicht mehr fasten zu müssen. Außerdem war hier niemand für den er ein Vorbild sein musste.
  


  
    Er nahm die Dose und zog den Kissenbezug wieder herunter, schloss sich in seinem kleinen weißen Zelt ein. Das Getränk schmeckte süß und intensiv. Gut. Er trank es aus und griff nach dem Brot, hob den Saum des Kissenbezugs weiter als er gedurft hätte, so weit, dass er die Wand neben dem Bett sah. Die Tapete war von der Fußleiste an abgezogen worden, aber auf halber Höhe war der Versuch abgebrochen worden. Die Ränder waren eingerissen.
  


  
    Seine Mutter, die hinter ihm kniete, hob den Kissensaum sanft mit beiden Händen und krempelte ihn bis zur Stirn hoch. Ein schmutziges Zimmer. Zerknitterte Zeitschriften 
     lagen auf dem Boden, Loaded, FHM, und auch Pornos, Escort, Fiesta. Sehr alte Ausgaben, Aamir erkannte die Titelbilder. Er hatte sie alle im Sortiment, heutzutage weniger als früher, weil so was aufgrund des Internets kaum noch verkauft wurde. Vor dem Fenster hingen Vorhänge, aber sie wirkten schmierig und waren nicht ganz zugezogen, sondern nur jeweils ein Stück vors Fenster gezerrt, wobei oben ein Spalt geblieben war, durch den der weiße Tag hereinströmte, seine Scheinwerfer auf den Staub richtete.
  


  
    Die Hand seiner Mutter berührte seinen Rücken, ihre Fingerspitzen drängten ihn unwiderstehlich: Geh, Ammy, sagte sie, sieh für mich nach, wo wir sind.
  


  
    Aamir sah auf die Tür des Zimmers, dann wieder zum Fenster, dann wieder zur Tür. Er zog sich den Kissenbezug vom Kopf und blieb still stehen, wartete darauf, dass sie hereingerannt kamen und ihn schlugen. Wenn sie Überwachungskameras in dem Raum hatten, würden sie es merken. Er wartete einen Augenblick lang, aber niemand kam.
  


  
    Geh schon, Ammy.
  


  
    Er sah sie an, ihre schlaffen Wangen, die unglaublich seidige Haut ihrer Unterarme, ihre langen Wimpern. Aleesha hatte ihre Wimpern geerbt.
  


  
    Er behielt die Tür im Auge, schwang seine Beine links vom Bett herunter, stand flink auf und hatte die Nase plötzlich nur noch zwei Zentimeter von dem grauen Vorhang entfernt. Er konnte auf die Straße draußen sehen. Sein Herz stampfte in seiner Brust, vor Angst wurde ihm der Nacken steif.
  


  
    »Eine Straße«, sagte er.
  


  
    Der völlig überwucherte Garten war von riesigen Heckensträuchern begrenzt, die einst gepflegt worden waren, 
     nun aber alles überragten, eine Einfahrt mit rissigem Beton und vom Wind geplättetem Gras. Es war ein kleiner Garten, wahrscheinlich eine Sozialwohnung. Überall lag Abfall im dunkelgrünen Gras: Plastikteile, sonnengebleichte Bierdosen, vom Regen zerfledderte Pappkartons. Auf der anderen Straßenseite direkt gegenüber standen Häuser, wahrscheinlich alle so wie dieses, doppelstöckige Sozialbauten mit schwarzen Schieferdächern und Panoramafenstern im Erdgeschoss. Eine jener sterbenden Sozialbausiedlungen, wie es sie in Glasgow gab.
  


  
    Erstaunt entdeckte er Berge über die Dächer der Häuser hinweg. Weder in Manchester noch in London gab es solche großen, stolzen Berge. Das waren schottische Berge, und er erkannte sie. Er blinzelte und sah noch einmal hin. Castlemilk. Die Wohnblocks, der Wasserturm, Cathkin Brae. Er schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern, dann öffnete er sie und sah, dass er Recht hatte. Sie befanden sich im Süden Glasgows, keinen ganzen Kilometer von zu Hause entfernt. Als sie ins Land gekommen waren, hatte sein Onkel hier in der Nähe gewohnt, in einem Fertighaus in Prospecthill. Er hatte immer in der Küche gestanden und die Aussicht bewundert. Mit Herzrasen begriff Aamir, dass er von hier aus nach Hause laufen oder mit dem 90er Bus fahren konnte. Wenn es sein musste, konnte er seinen Laden von hier aus sogar zu Fuß erreichen.
  


  
    »Ganz in der Nähe!«, sagte er triumphierend.
  


  
    Seine Mutter saß auf dem Bett, bedeckte ihren Mund und lachte leise, sie war glücklich, weil er es war.
  


  
    Aamir lächelte. Wenn sie jetzt hereinkommen und ihn erschießen würden, wenn sie beide kommen und ihn verprügeln würden, wäre es ihm egal, er hatte keine Angst mehr, sie 
     konnten ihm nichts anhaben, denn der Laden und die Regale mit den Dingen, die er ausgesucht, mit Preisen versehen und inventarisiert hatte, der kleine Gebetsbereich im Hinterzimmer, die Aufkleber an der Tür, das Süßigkeitenregal, das er bestückt hatte, die Welt des Handels, die er geschaffen, verbessert und über die Jahre schätzen gelernt hatte, das alles befand sich ganz in der Nähe.
  


  
    »Mein Laden«, sagte er zu seiner Mutter, »ist hier.«
  


  
    Auf der Straße war es ruhig, aber sie mussten in der Nähe der Hauptstraße sein, denn er konnte Verkehr hören. Busse, möglicherweise sogar der 90er, fuhren vorbei, brachten Menschen in die Innenstadt, nach Langside, nach Rutherglen und zum Supermarkt.
  


  
    Bewegung auf der Straße: Eine schmale Gestalt in einem weißen Trainingsanzug und einer Kappe huschte um die Hecke herum, eilte die steile Einfahrt hinauf. Der junge Mann trug eine schwere blaue Plastiktüte, presste sie sich fest an die Brust. Wegen der Umrisse glaubte Aamir, dass die Tüte Bierdosen enthielt. Der Schirm der Kappe erlaubte es dem Mann nicht, nach oben zu sehen, aber Aamir trat trotzdem einen Schritt vom Fenster zurück und beobachtete, wie sich die Gestalt dem Haus näherte. Aamir lauschte auf das Öffnen der Tür, hörte aber nichts. Der Mann musste an der Seite herum nach hinten gegangen sein.
  


  
    Er verließ das Fenster, horchte auf Bewegungen im Haus. Wenn sie eine ganze Tüte voller Bierdosen austranken, würden sie vielleicht schläfrig werden; Aamir könnte dann ohne großes Aufsehen verschwinden, er würde zu Fuß zu seinem Laden gehen.
  


  
    Während er darüber nachdachte, wurde ihm erst allmählich bewusst, dass er das Brummen eines Motors hörte. Die 
     Straße war leer, und einen Moment lang dachte er, der Wind hätte gedreht und würde Geräusche herübertragen, doch dann sah er den Wagen am Fuß der Einfahrt auf der Straße halten.
  


  
    »Maman!«, flüsterte er inständig. »Maman!«
  


  
    Sie sah ihm über die Schulter, stand sehr dicht bei ihm, berührte ihn aber nicht, sie sah hinaus und entdeckte ebenfalls den Streifenwagen.
  


  
    »Hervorragend, Ammy«, sagte sie und saß plötzlich wieder auf dem Bett.
  


  
    Aamir beobachtete wie der Wagen abrupt zum Stillstand kam, weil die Handbremse gezogen wurde. Die Fahrertür ging auf und ein Bein berührte die Straße.
  


  
    Aamir drehte sich um und setzte sich schnell wieder neben seine Mutter aufs Bett. Sie zogen den Kissenbezug über ihre beiden Köpfe, er nahm die Knie vor die Brust und hielt den Atem an: Die Polizei war gekommen, um sie zu retten.
  


  
    Jetzt mussten sie nur abwarten.
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    Morrow saß in dem langsam abkühlenden Wagen, starrte die triste Mauer im Hof der London Road an. Sie konnte Danny nicht als Informanten angeben. Es durfte nicht bekannt werden, dass er ihr Halbbruder war. Polizisten standen auf die strikte Trennung zwischen »denen und uns« und sie und Danny sahen sich so ähnlich, dass ihre Verwandtschaft schon beim geringsten Verdacht aufiegen würde. Aber Bannerman hatte entschieden, dem Hinweis keine Beachtung zu schenken und selbst wenn doch etwas dabei herauskäme, würde er ihr den Verdienst nicht zuschreiben. Sie musste es MacKechnie sagen, ohne dabei hinterhältig zu wirken.
  


  
    Sie stieg aus dem Wagen, schloss ihn ab und ging die Rampe zur Sicherheitstür hinauf, sie spürte ihr Herz träge schlagen, als sie die Hand nach dem Eingabefeld ausstreckte. Sie war immer ganz ruhig, wenn sie das Reviergebäude betrat, Ordnung hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Hinter der Tür wusste sie, welche Positionen besetzt sein würden, wer für welche Aufgaben zuständig war, zu wem sie aufsehen musste und auf wen sie herunterspucken durfte. Manchmal, wenn sie zu Hause wach im Bett lag, versetzte sie sich hierher, draußen vor diese Tür.
  


  
    Sie gab den Code ein, die Tür summte und sprang auf. Als sie die Sicherheitsschranke und den Empfangsbereich 
     passierte, dachte sie daran, dass ihr Danny wichtige Informationen gegeben hatte, und sie ihren ehrgeizigen Zielen nicht näherkam, wenn sie ihren Konkurrenten damit auf die Sprünge half. Sie musste sich erst einmal einen Plan zurechtlegen.
  


  
    Die Behindertentoilette im Empfangsbereich war frei, sie schlüpfte hinein und schloss ab, klappte den Toilettendeckel zu und setzte sich. Sie musste die Information zu einem Zeitpunkt und auf eine Weise ins Spiel bringen, so dass sie als deren Quelle zur Kenntnis genommen wurde. Danny durfte sie nicht erwähnen, musste aber MacKechnie im Beisein von Bannerman informieren. Sie brauchte die beiden zusammen.
  


  
    Sie schloss die Augen und sah die rote Haustür in der Blair Avenue vor sich. Sie öffnete die Augen, stand auf, trat an das abgesenkte Spülbecken und starrte sich im Spiegel an. Rote Augen, blaue Schatten darunter, Verbitterung zuckte in ihren Mundwinkeln. Sie sah allmählich schon genauso unzufrieden aus wie ihre Mutter.
  


  
    Sie brachte sich in Ordnung, vermied dabei jeden weiteren Blick in den Spiegel, strich sich das Haar aus dem Gesicht. Jetzt wasch dir die Hände. Sie drehte den Hahn auf und das Bild speckiger kleiner Finger unter klarem, fließendem Wasser sprang ihr vor Augen, die Finger zappelten neugierig, genossen das neue Gefühl. Sie schloss die Augen, warf den Kopf in den Nacken, öffnete die Augen wieder. Jemand hatte mit Kugelschreiber in winzigen Buchstaben »SSJ« neben den Spiegel an die Wand gemalt.
  


  
    Morrow schnaubte wütend, schöpfte Hände voll Wasser und warf sie dagegen. Sie zog grüne Papierhandtücher aus dem Spender, verteilte dabei einige auf dem Boden und 
     rieb an der Schrift. Ihre Wut verebbte und sie ließ davon ab. Der Schriftzug war ein kleines bisschen blasser geworden, aber nicht viel. SSJ. Ein Spruch, den Beamte brachten, wenn ihnen der Kampfgeist fehlte, eine Ausrede und Entschuldigung für schlampige Arbeit und Drückebergertum, das Ende der Ordnung. SSJ: So ein Scheißjob.
  


  
    Sie drückte etwas Handseife aus dem Spender und verteilte sie auf den Buchstaben, rieb erneut, diesmal mit feuchten Tüchern. Noch blasser. Sie wischte die blaue Seife von der Wand und hielt die Hände unter Wasser, um die Reste abzuwaschen, behielt dabei die Buchstaben im Blick, richtete all ihre Wut und Aufmerksamkeit darauf.
  


  
    Sie hob die verstreuten grünen Papierhandtücher auf, trocknete sich die Hände, entriegelte die Tür und stieß sie mit derart viel Schwung auf, dass sie von der Wand zurückprallte. Dann ging sie durch den Eingangsbereich zur ersten Schranke. Sie drückte auf die Klingel, starrte auf ihr Spiegelbild an der Wand, wusste, dass sie dort saßen und sie ansahen.
  


  
    Der diensthabende Sergeant musste ihn geschickt haben. Ein junger Polizist kam mit gequältem Gesichtsausdruck heraus. Sie zeigte auf die Toilette. »Waren Sie in letzter Zeit mal da drin?«
  


  
    Er hatte ganz entspannt dort hinten gesessen und nun brauchte er einen Augenblick um seine Stimmung der Situation anzupassen. »Wie bitte?«
  


  
    Morrow funkelte ihn ungehalten an.
  


  
    »Entschuldigung, ob ich wo war?«
  


  
    »In der Behindertentoilette. An der Wand.«
  


  
    Er runzelte die Stirn und sah zur Toilettentür. »Der Wand?«
  


  
    »Im Toilettenraum. Graffiti an der Wand. Waren Sie das?«
  


  
    Er wirkte eingeschnappt und Morrow hatte den Eindruck, dass genau dies das Problem mit dem Job heutzutage war. Er war nicht scheiße, aber niemand wollte sich mehr irgendetwas von irgendwem gefallen lassen, als ginge es um einen x-beliebigen Job, als würde man Computerteile oder so etwas verkaufen und als hätte jeder ausschließlich Rechte, aber keinerlei Verantwortung. Der Job war alles, was sie hatte. Wenn er scheiße war, dann war sie es auch.
  


  
    »Warum sollte ich?«, fragte er schlicht.
  


  
    Darauf fiel ihr keine Antwort ein. Natürlich war er es nicht gewesen, er mochte dumm, neu und jung sein, aber er würde keine Sachbeschädigung begehen, zumal er genau wusste, dass man ihn zuerst fragen würde.
  


  
    »Lächerlich«, sagte sie und musterte ihn von oben bis unten, obwohl ihr klar war, dass das unvernünftig war. Sie machte auf dem Absatz kehrt, hackte etwas in das Eingabefeld an der Sicherheitsschleuse zum CID, drehte sich noch einmal um und schob die Tür mit dem Hintern auf. Sie zeigte auf den Toiletteneingang und rief zum Empfangsschalter gewandt: »Lassen Sie das saubermachen!«
  


  
    Der Empfangsbulle nickte, nuschelte ihr hinterher: »Ja, Ma’am.«
  


  
    Die Tür schlug hinter ihr zu, und sie spähte den Gang des CID entlang. In MacKechnies Büro am hinteren Ende war es dunkel, die Tür geschlossen. Er war nicht in seinem Zimmer, vielleicht nicht einmal im Gebäude. Zu ihrer Rechten sah sie, dass in ihrem eigenen Büro Licht brannte, die Tür stand offen. Scheiße. Sie senkte den Kopf und ging hin.
  


  
    Er saß an seinem Schreibtisch, im Anzug, die Haare penibel gewachst und gekonnt verwuschelt, er wirkte müde aber 
     professionell. Sein Elvisbecher stand auf dem Schreibtisch, neben seinem Ellbogen lag die leere Verpackung eines Müsliriegels.
  


  
    »Bannerman«, sagte sie, machte ihn damit auf ihre Anwesenheit aufmerksam. Seine Augen verengten sich boshaft, als er sie sah. »Morrow. Du hast mein Briefing verpasst.«
  


  
    »Ja …«, sagte sie ungewiss, »ich musste …«
  


  
    »Ich möchte, dass du an meinen Briefings teilnimmst, wenn ich die Leitung eines Falls übernommen habe. Heute Morgen sind eine Million Anrufe eingegangen. Du kannst nicht einfach kommen und gehen, wann du willst.«
  


  
    Das war ein Befehl, eine Anweisung sich unterzuordnen und aus dem Munde eines Gleichrangigen unangebracht. »Ich hab heute meinen freien Tag, Bannerman.«
  


  
    Er hob die Hand, um ihren Redefluss zu unterbrechen, schloss die Augen und wandte den Kopf ab. »MacKechnie hat sämtliche freien Tage vorerst gestrichen. Du hast die E-Mail erhalten.«
  


  
    Fassungslos sah sie zu, wie er aufstand und in das Ermittlungszimmer ging, seine Stopphand unerschütterlich gegen sie erhoben. Es waren immer die Softies, die später besonders hart drauf waren, dachte sie, die Arschlöcher, die so taten, als spiele die Befehlskette keine Rolle, nur damit sie das Gefühl hatten, dazuzugehören. Dafür mussten sie sich an anderer Stelle dann aber wieder durchsetzen, indem sie Menschen erniedrigten. SSJ.
  


  
    Die Schreibtische im Ermittlungszimmer waren hufeisenförmig angeordnet. Fünf DCs saßen dort, telefonierten, studierten Akten und jeder einzelne von ihnen hatte einen Laptop vor sich. Drei gehörten gar nicht zu dieser Einheit; sie mussten extra angefordert worden sein, was bedeutete, 
     dass Gelder in den Fall flossen. Hochkarätig, finanziell gut ausgestattet, der Traum eines jeden Detective Sergeant.
  


  
    Sie brauchte eine Minute bis sie MacKechnie entdeckte. Er stand an der Seite, funkelte sie wütend an. Morrows Gesichtsausdruck klarte bei seinem Anblick auf, aber er lächelte nicht zurück. Er hielt den Kopf gesenkt, als kämpfe er sich durch einen heftigen Hagelschauer, durchquerte den Raum und ging in sein Büro, Bannerman folgte ihm auf den Fersen.
  


  
    Gewissenhaft schloss er die Tür hinter sich. Sie konnte sich das aufgeregte Kichern im Besprechungsraum vorstellen, die Blicke, die die DCs miteinander tauschten, tonlos denjenigen ihren Namen zuraunten, die sie nicht hatten sehen können und die wie alle anderen darüber spekulierten, weshalb MacKechnie, der bekannt dafür war, ständig alle in alles miteinzubeziehen, die Tür schloss, um sich mit ihr zu unterhalten.
  


  
    Bannerman setzte sich nicht, überließ MacKechnie den Stuhl. Sie bewegten sich wie ein einziges Tier, sie hatten über sie gesprochen, beide zusammen, hatten sich gegenseitig in den Unmut über ihre Abwesenheit hineingesteigert und Dinge hineininterpretiert, die gar keine Rolle spielten. MacKechnie ließ sich schwer auf Bannermans Stuhl fallen, schürzte die Lippen und stieß einen gequälten Seufzer aus. Es muss eine Gratwanderung sein, das konnte sie sich vorstellen, seinen sanften Führungsstil mit ehrlicher Aggression in Einklang zu bringen. Sie stand entspannt vor seinem Tisch, hatte den Kopf überheblich geneigt.
  


  
    »DS Morrow, mir ist bewusst, dass Sie mit meiner Entscheidung, was die Leitung des Falls betrifft, nicht einverstanden sind«, MacKechnie verengte seinen Blick, um das 
     Gesagte zu unterstreichen, »aber ich hätte niemals damit gerechnet, dass Sie versuchen würden, den Fall an sich zu reißen.«
  


  
    »Sir, ich habe …«
  


  
    »Wenn Abläufe allein aufgrund ihrer Sturheit beeinträchtigt werden, nur weil Sie sich benachteiligt fühlen …«
  


  
    Damit hatte er sie unvorbereitet getroffen. Sie hatte damit gerechnet, dass man ihr vorwarf, sich wie ein Arschloch oder eine böswillige Idiotin zu benehmen, aber nicht damit, dass sie sich für ein Opfer hielt. »Sir …«
  


  
    »Ich möchte Sie daran erinnern, dass es um ein Menschenleben geht.«
  


  
    »Ich kooperiere doch«, sagte sie. »Ich wüsste nicht, was ich getan haben sollte. Ich habe das Briefing heute Morgen nicht absichtlich verpasst.«
  


  
    MacKechnie schloss die Augen und rieb sich den Nasenrücken. Er war zu alt, um die ganze Nacht aufzubleiben, dachte sie, zu alt für alles andere außer Schreibtischarbeit. Er sollte sich in die Verwaltung zurückziehen und die wahren Polizisten in Frieden lassen. Diese kleinen Beleidigungen, die sie niemals aussprach, halfen ihr, den Kopf aufrecht zu halten und weiterhin geradeaus zu sehen.
  


  
    »Sir, die E-Mail wegen unserer freien Tage habe ich nie erhalten und wenn …«
  


  
    »Bannerman«, er fiel ihr ins Wort. »DS Bannerman hat sein Bestes getan, um Ihnen das Gefühl zu geben, hier willkommen zu sein, oder etwa nicht?«
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck blieb neutral.
  


  
    »Oder etwa nicht?«
  


  
    »Ja, Sir«, zischte sie leise. »Das hat er.«
  


  
    »Können wir uns darauf einigen, dass Sie mit ihm zusammen 
     mit äußerster Dringlichkeit an der Lösung dieses Falls arbeiten werden? Wir wollen nicht vergessen, dass ein Angehöriger unserer Gemeinde als Geisel genommen wurde.«
  


  
    Sie verzog keine Miene, zwinkerte nicht einmal wegen der übertriebenen Betonung, die die Lüge verriet. Als sie ihn ansah, zuckten seine Mundwinkel, ein Mikroausdruck, der offenbarte, was er wirklich dachte: Wie nett von ihm, einen kleinen, bärtigen Asiaten in seine Definition von Gemeinschaft einzuschließen.
  


  
    »Sir«, sagte sie mit Blick zur Wand, »ich war nicht zu Hause. Ich war die ganze Nacht auf und habe mit informellen Kontaktpersonen gesprochen und Informationen erhalten, die unsere Ermittlungen wesentlich betreffen.«
  


  
    MacKechnie räusperte sich und senkte die Stimme, als wäre er enttäuscht. »Fahren Sie fort.«
  


  
    »Die Familie hat gelogen, was die Gangster angeht, die angeblich nach Rob gefragt haben. Als er die Notrufnummer anrief, hat Billal von einem ›Bob‹ gesprochen, Meeshra ist der Frage der Telefonistin ausgewichen und Omar hat bei der Vernehmung mit Grant ›Bob‹ gesagt. Das haben wir auf DVD. Harris ist es ebenfalls aufgefallen.«
  


  
    »Harris?«
  


  
    »Ja, Sir, Harris. Und heute Morgen hat mir ein Informant mitgeteilt, dass Omar Anwar Mitglied bei den Young Shields war und man ihn dort Bob genannt hat.«
  


  
    In der darauffolgenden Stille spürte sie, dass jeder der Anwesenden überlegte, wie wahrscheinlich es war, dass sie diese Information erfunden hatte. Würde sie sich einen geheimnisvollen Informanten ausdenken, um die Vermutung zu erhärten, dass mit diesem Bob/Rob etwas nicht stimmte? Nur damit sie Recht behielt? War sie irre genug, um ein 
     solch durchtriebenes Spiel zu spielen? Am anderen Ende des Gangs lachte jemand laut und eine Tür schlug zu. Sie bat MacKechnie den Schiedsrichter zu spielen und sie wusste, dass er sie, selbst wenn sie die Auseinandersetzung für sich entschied, dafür hassen würde.
  


  
    MacKechnie versuchte, seine Überlegenheit zurückzugewinnen. »Und Bannerman, was hat Omar dazu gesagt?«
  


  
    Bannerman wurde nervös. »Wir, äh, wir haben die Notiz erst …«
  


  
    MacKechnie sah ihn an. Seine Stimme klang entsetzlich leise: »Wollen Sie sagen, Wilder hat Ihnen die Notiz nicht ausgehändigt?«
  


  
    Wilder würde seine Papiere nehmen müssen, wenn Bannerman behaupten wollte, er sei mit der Notiz davonspaziert. »Nein, Sir.« Bannerman klang, als hätte er einen trockenen Mund. »Wilder hat mir die Notiz reingereicht …«
  


  
    »Da blieben nur wenige Minuten«, schaltete sich Morrow ein, die sehr großmütig klingen konnte, wenn sie erst einmal gewonnen hatte und nicht mehr kämpfen musste. »Zwischen Wilders Eintreffen und dem Ende der Vernehmung, Sir. Wir kamen nicht mehr dazu, die Frage zu stellen …«
  


  
    Eine Front. MacKechnie konnte es sich nicht leisten, alle beide inmitten laufender Ermittlungen zu verwarnen. Er räusperte sich. »Können wir das bestätigt bekommen, dass er als Bob bekannt ist? Steht der Informant auf unserer Gehaltsliste?«
  


  
    »Nein, es handelt sich um einen informellen Kontakt.«
  


  
    Das klang nicht überzeugend. MacKechnie zwinkerte und fragte sie geradeheraus: »Wie weit sind Sie bereit, zu gehen?«
  


  
    »Sir, ich kann Ihnen die Bänder jetzt gleich vorspielen, damit ist eindeutig belegt, dass die Familie von einem Bob 
     gesprochen hat. Das andere kann ich im Moment nicht belegen.«
  


  
    MacKechnie sah Bannerman vorwurfsvoll an. »Wann haben Sie die Notiz von Wilder erhalten? Denken Sie daran, dass ich es auf der DVD überprüfen kann.«
  


  
    »Ich habe die Notiz bekommen, aber ihn nicht danach gefragt.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Bannerman saß in der Falle. Morrow kam ihm zu Hilfe. »Gestern Abend war viel los, aber es ist sowieso besser so, weil wir es jetzt genau wissen und ihn unvorbereitet damit konfrontieren können.«
  


  
    »Ja«, nickte Bannerman, »wir können erst jetzt weiterermitteln.«
  


  
    »Ja, erst gründlich ermitteln.«
  


  
    MacKechnie dessen Loyalitäten plötzlich auf verwirrende Weise umschlugen, war nun auf alle beide sauer. »Sie beide … ganz abgesehen davon, Bannerman, ist mir schleierhaft, was Sie veranlasst haben mag, zu glauben, ein Detective Sergeant müsse sich in einem so wichtigen Fall mit dem Abhören von Notrufbändern beschäftigen …«
  


  
    Bannerman wurde rot. »Sir, ich habe ehrlich gedacht, auf den Bändern könne sich etwas Wichtiges finden.« Er sah Morrow flehend an.
  


  
    »Ja, Sir, Bannerman hat Recht«, sagte sie. »Sein Instinkt war richtig; da war etwas.«
  


  
    Bannerman nickte. »Die Namen stimmen nicht überein. Wenn alle gemeinsam beschlossen haben, von einem Rob zu sprechen und nicht von einem Bob, dann muss das nach den Notrufen passiert sein. Aleesha war bewusstlos. Wir sollten sie heute Vormittag noch verhören.«
  


  
    »Ja«, sagte Morrow und musste sich zusammennehmen, um nicht zu lächeln. »Ja, das sollten wir.«
  


  
    MacKechnie sah weg. »DS Morrow, was haben Sie zu Ihrem Fehlen heute Morgen zu sagen?«
  


  
    Morrow blickte verstohlen auf Grant. »Tut mir leid. Ich habe meine E-Mails nicht mehr gelesen, bevor ich gegangen bin.«
  


  
    »Sie müssen ihre E-Mails lesen.«
  


  
    »Das werde ich, Sir, tut mir leid, Sir. Heißt das, die ganze Familie gilt jetzt als verdächtig?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Bannerman nahm den Themenwechsel dankbar auf. »Wenn sie so viel Geld haben, oder auch nur annähernd so viel, wo fließt es hin? Wen kennen wir in der Gemeinde, den wir über die Familie ausfragen können?«
  


  
    »Mahmood Khan?«, schlug MacKechnie vor.
  


  
    »Nein«, sagte Morrow, »der verkauft uns nur das, was Parteilinie ist.«
  


  
    »Ja«, sagte Bannerman, »der wird erst die Parteispenden prüfen, bevor er uns was über die Familie erzählt.«
  


  
    Sie hatte sich zwanzig Jahre lang von ihm ferngehalten, aber jetzt stellte sie überrascht fest, dass sie bereit war, ihn um Hilfe zu bitten, so wie sie sich auch an Danny gewandt hatte: »Ibby Ibrahim.«
  


  
    MacKechnie und Bannerman sahen sie neugierig an.
  


  
    »Ibby Ibrahim?«, wiederholte MacKechnie. »Warum zum Teufel denken Sie, dass der mit uns spricht?«
  


  
    Sie räusperte sich. »Ich kenne … Ibby. Aber ich muss alleine mit ihm reden.«
  


  
    Beide waren beeindruckt, sahen einander an, richteten die Blicke dann wieder auf Morrow.
  


  
    »Woher kennen Sie ihn?«, fragte MacKechnie.
  


  
    Als er zehn Jahre alt war, hatte sie Ibby auf dem Spielplatz weinen sehen, die Kinder hatten ehrfürchtig einen Kreis um ihn herum gebildet und ihn beobachtet, sie war eines dieser Kinder gewesen. »Durch einen Fall«, log sie. »Vor ein paar Jahren.«
  


  
    »Welcher Fall?« MacKechnie war beeindruckt.
  


  
    »Ach«, sagte sie, »schwer zu sagen …«
  


  
    Hätten ihre Kollegen und Vorgesetzten irgendeine Beziehung zu ihr und bestünde auch nur das geringste Maß an Vertrautheit, hätten sie Morrow gedrängt, es ihnen offiziell zu erzählen. Sie hätten sich um sie geschart, sie aufgefordert, geneckt, so lange geraten, bis sie eine Vorstellung gehabt hätten, wie es gewesen sein könnte. Stattdessen warfen sie sich gegenseitig Blicke zu, die sich auf Gespräche bezogen, die ohne sie stattgefunden hatten.
  


  
    »Gut.« MacKechnie lenkte das Thema wieder in unverfänglichere Bahnen, stand auf, ging um den Tisch herum auf sie zu und vergaß, wie wütend er nur einen Augenblick zuvor noch gewesen war. »Besorgen Sie sich Hintergrundinformationen bevor Sie ihn in die Mangel nehmen. Wir haben Beamte für die Befragungen von Tür zu Tür eingeteilt, aber ich möchte, dass Sie beide sich im Laden und bei dem Ladengehilfen umhören, herausfinden, ob da was los ist, Wetten, Drogen, alles, womit Geld zu machen ist. Bannerman, konzentrieren Sie sich ab jetzt auf diese Rob/Bob-Sache, verstanden?«
  


  
    »Sir, ich würde gerne mit Morrow zu Ibrahim fahren«, sagte Bannerman leise. »Ich kann sie unterwegs auf den aktuellen Stand bringen.«
  


  
    »Ich muss aber alleine mit Ibby sprechen«, sagte sie, weil 
     sie nicht mehr Zeit mit Bannerman verbringen wollte, als unbedingt nötig war.
  


  
    »Ja, aber ich würde ihn gerne leibhaftig sehen. Nur für die Zukunft …«
  


  
    Für was in der Zukunft sagte er nicht. Effizient war es nicht, gleich zwei Detective Sergeants darauf anzusetzen, aber MacKechnie nickte. »Künftige Kontaktaufnahme. Gut. Sind die DCs eingeteilt?«
  


  
    »Sir.« Bannerman reichte ihm eine Aufstellung. »Wir prüfen die Überwachungskameras der M8 auf Wagen, die vom Fundort des Transporters kamen oder dort hinfuhren. Laborberichte sind in Arbeit. Fingerabdrücke auch. Wir überprüfen, ob jemand in der Familie schon mal ein Visum für Afghanistan beantragt hat. Zwei DCs gehen in der Umgebung des Hauses von Tür zu Tür und nehmen Zeugenaussagen auf. Morrow und ich könnten ins Krankenhaus fahren, nochmal nachfassen und uns anschließend im Laden umsehen.«
  


  
    »Okay«, sagte MacKechnie und wandte sich an Morrow. »Ab jetzt lesen Sie ihre E-Mails.«
  


  
    Sie nickte und hoffte, reumütig zu wirken.
  


  
    MacKechnie stand mit dem Rücken zur Tür und richtete noch einmal das Wort an seine Leute: »Wenn das stimmt, dann war es nicht die falsche Adresse. Die Gangster hatten es auf die Anwars abgesehen, ganz besonders auf Omar. Jetzt müssen wir herausbekommen, weshalb jemand auf die Idee kommt, dass dort zwei Millionen zu holen sind.« Er legte seine Hand auf die Türklinke zum Flur und hielt inne. »Gut gemacht, Morrow«, sagte er, öffnete die Tür und ging.
  


  
    Grant hatte leicht gerötete Wangen. »Ja, gut gemacht«, sagte er, anständiger als sie selbst es im umgekehrten Fall hinbekommen hätte.
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    Shugie hockte trotzig im Wohnzimmer auf dem pissnassen Sofa und blätterte in einer Zeitung vom Juli.
  


  
    Eddy saß in der Küche auf einem Hocker, Pat auf einer wackligen Holzkiste mit der Aufschrift »zerbrechlich« an der Seite. Sie saßen einander abgewandt, jeder für sich wie verschollene Boote auf ruhiger See. Jemand, allerdings bestimmt nicht Shugie, hatte Laminat verlegt, doch die Bretter hatten sich nach einer Überschwemmung irgendwann vor langer Zeit verzogen. Sie wellten sich an den Kanten, was den Boden uneben und wacklig machte. Durch den Dreck hindurch entdeckte Pat, dass jede einzelne Diele eine exakte Kopie der anderen war, dasselbe Astloch wiederholte sich immer wieder.
  


  
    Eddy hielt ein in Wachspapier gewickeltes Brot in der Hand, als wäre es eine Tüte mit Süßigkeiten. Er hatte den ganzen Abend trockenes Brot gegessen, weil es das einzige Essbare war, das Shugie von Eddys vierzig Pfund Vorschuss, gekauft hatte. Den Rest hatte er in Bier investiert.
  


  
    Pat schnaufte schwer durch die Nase bevor er zu sprechen ansetzte, aber Eddy sah weg. »Mann«, sagte Pat trotzdem. »Wir müssen umziehen.«
  


  
    »Hör auf«, warnte ihn Eddy durch zusammengebissene Zähne.
  


  
    »Wir müssen ihn woanders hinbringen.«
  


  
    Eddy antwortete nicht. Er hielt ihm das Papier mit dem Brot hin, als sei dies die Lösung. Pat schüttelte den Kopf. Hier konnte er nichts essen. Er hatte das Gefühl, wenn er aß, würden Shugies Pissepartikel in seinen Mund und Magen gelangen. Das ging gar nicht anders. Gestank besteht schließlich aus Partikeln. Er bewegte seine Ellbogen und Knie, ihm schauderte ein wenig, er dachte an abgestorbene Haut. Dann fiel ihm wieder das Mädchen ein und er fragte sich, wie es ihr wohl ginge. Aber Shugie hatte kein Radio, von einem Fernseher ganz zu schweigen. Sie wussten nicht, ob sie in den Nachrichten vorkamen oder nicht. Wenn es in der Zeitung stand, dann war da vielleicht auch ein Foto von ihr. Wahrscheinlich hatte man sie ins Victoria Krankenhaus gebracht. Keine zwei Kilometer entfernt, in ein sauberes Bett.
  


  
    Pat wollte unbedingt noch einmal das warme Glühen spüren, dass er bei ihrem Anblick empfunden hatte und er stellte sich vor, wie sie in einem Krankenhausbett lag, ihr Haar fächerartig über das Kissen gebreitet, sie roch gut, nach Pfirsichen oder Blumen, sauber, vielleicht dachte sie an ihn. Pat schüttelte sanft den Kopf. Nein. Er hatte ihr die verfluchte Hand abgeschossen: Wenn sie an ihn dachte, dann bestimmt nicht liebevoll. Ein Mädchen wie sie würde mit jemandem wie ihm nichts anfangen. Der Vater war verärgert gewesen, als abends die Tür aufging. Das Haus war sauber und rosa, schön. Sie stammte aus einer guten Familie. Selbst wenn er sie nicht aus Versehen angeschossen hätte, würde sie niemals etwas mit ihm anfangen. Ihr Vater würde es nicht erlauben.
  


  
    Er stellte sich vor, wie er elegant gekleidet, adrett mit einem großen Strauß Blumen in ihr Krankenzimmer spazierte, 
     aber auf ihrem Gesicht zeigte sich Entsetzen, als sie ihn sah. Von seiner Fantasievorstellung enttäuscht, versetzte er sich wieder in den Flur, um sie von dort aus zu betrachten. Ihre Taille war sehr schmal, der Bund ihrer Jeans hing ihr auf den Hüftknochen. Plötzlich fiel ihm auf, dass er dort im Flur auf der Nase geschwitzt hatte. Beim Betrachten ihrer Hüften hatte er den schwarzen Wollrand um die Augen gesehen. Er hatte eine Skimütze getragen. Sie wusste gar nicht, wie er aussah.
  


  
    Pat richtete sich auf, lächelte, lachte fast. Sie hatte keine Ahnung, wie er aussah.
  


  
    Wieder zurück im Victoria Krankenhaus spazierte Pat auf eine Station, die es gar nicht gab und lächelte ein Mädchen an, das sich nicht an ihn erinnerte. Schüchtern sah sie weg, aber er gab ihr einen unglaublich prächtigen Blumenstrauß und plötzlich liebte sie ihn auch.
  


  
    Einmal war er im Victoria Krankenhaus gewesen, hatte jemanden dort besucht, wenn er sich richtig erinnerte, eine Nichte, der die Mandeln entfernt worden waren oder so. Er lächelte den dreckigen Laminatboden an und durchquerte den Eingangsbereich, stieg in den Aufzug, schlenderte in die Station. Er konnte so tun, als wollte er jemand anderen besuchen und sie einfach nur ansehen. Das wäre allerdings leichtsinnig, dumm.
  


  
    Wenn er hinginge, was er sowieso nicht machen würde, würde er sich weit weg setzen und sie nur ansehen. Dann würde er näher kommen und etwas Nettes sagen, du hast schöne Augen oder so, damit sie sich gut fühlte, obwohl sie eine Hand verloren hatte.
  


  
    Umgeben von den herumwirbelnden Partikeln von Shugies Pisse, verselbstständigten sich Pats Gedanken, verloren 
     sich in einer romantischen, wortlosen Unterhaltung zwischen ihm und Aleesha, an deren Bett er nun stand, mit der er im Krankenhauscafé Tee trank, Shortbread aß und ein Lächeln teilte. Er holte sie in einem Wagen ab, der ihm nicht gehörte, fuhr mit ihr an Orte, die er nicht kannte, aufs Land, wo die Sonne schien.
  


  
    So ein Mädchen, ein Mädchen, das nach Toast und Wärme roch, würde nichts mit einem wie ihm anfangen. Ihr Vater würde es niemals erlauben. Sie würde höchstens mit ihm gehen, wenn sie nicht mehr bei ihrem Vater wohnen würde, wenn er tot wäre oder so. Ein Klopfen an der Scheibe über der Spüle ließ sie beide aufschrecken. Malkis schmales Gesicht sah sie an, lächelte und Pat grinste zurück. Malki verschwand und dann ging die Tür auf. Er stand in einem neuen weißen Trainingsanzug mit zwei blauen Streifen an den Beinen und einer passenden Kappe im Türrahmen.
  


  
    »Warst du klauen?« Eddy hielt Klamottenkaufen für Frauensache.
  


  
    Malki antwortete nicht, zog aber angesichts der Müllsäcke, die sich hinter der Tür stapelten, die Oberlippe hoch. »Verfluchte Scheiße.« Als er sich an den Müllsäcken vorbeischob, achtete er darauf, sie nur ja nicht mit den Knien seiner makellosen neuen Trainingshose zu berühren. »Ich war ja schon in vielen Drecklöchern, aber das hier …«
  


  
    Pat sprang auf, freute sich über die Maßen Malki zu sehen. »Danke, dass du gekommen bist.«
  


  
    Malki hielt ihm eine dünne blaue Plastiktüte entgegen. »Wenn du mir Geld versprichst, komme ich, Mann.« Er warf einen Seitenblick auf den Müll. »Aber nur, wenn der Job nicht beinhaltet, dass ich irgendwas da drin anfassen muss.«
  


  
    Pat sah in die Tüte mit den Bierdosen. »Vier reichen nicht, damit Shugie den ganzen Tag im Haus bleibt.«
  


  
    Eddy stand auf und sah ebenfalls hinein. »Das muss reichen.«
  


  
    »Er wird rausgehen und mehr holen. Und wenn er geht, ist er blau. Vielleicht erzählt er’s jemandem.«
  


  
    Eddy sah ihn an. »Heißt das, wir sollen ihn festbinden oder was?«
  


  
    Pat und Malki sahen einander an. »Hm«, Malki grinste und tat, als würde er angestrengt nachdenken. »Vielleicht gibt’s noch eine andere Möglichkeit …«
  


  
    Aber Eddy hatte ihn auf dem Kieker. »Verarsch mich ja nicht, du Junkie-Wichser.«
  


  
    Malki hörte auf. »Du frisst wohl zu viele Steroide.«
  


  
    »Eddy, ich glaube, Malki meint, dass wir Shugie einfach noch ein paar Getränke mehr kaufen.«
  


  
    Pat der Friedensstifter.
  


  
    »Okay.«
  


  
    Malki war verlegen. »Außerdem, für dich bin ich ›Sie, Junkie-Wichser‹.«
  


  
    Niemand lachte. Der Witz war alt. In dem Gefühl wieder die Oberhand gewonnen zu haben, reichte Eddy Malki eine Pistole. »Nimm das und stell dich draußen vor die Schlafzimmertür.«
  


  
    Malki nahm die Pistole zwischen Zeigefinger und Daumen, betrachtete sie wie ein benutztes Kondom. »Hey … Eddy, Mann, keine Knarre, Mann.«
  


  
    »Wie willst du ihm sonst drohen, wenn er abhauen will?«
  


  
    Malki hielt Pat die Waffe entgegen. »Ist das der alte Typ von gestern Abend?«
  


  
    Eddy nahm die Waffe zurück. »Ja.«
  


  
    »Der haut doch sowieso nicht ab, oder?«
  


  
    »Na ja, wissen können wir’s nicht«, sagte Eddy, ungeduldig. »Deshalb brauchen wir die Knarren, kapiert?«
  


  
    »Nein«, Malki blieb eisern. »Keine Kanonen, Mann.«
  


  
    »Nimm das Scheißding.« Eddy schob es ihm wieder in die Hand.
  


  
    Malki wich ihm aus. »Mann, I’m a lover not a fighter.«
  


  
    Eddy war stinksauer. »Was, wenn er versucht abzuhauen? Was machst du dann? Vögelst du ihn dann ins Zimmer zurück?«
  


  
    »Behalt dein Geld, Mann.«
  


  
    Eddy und Pat sahen Malki an. Er würde seine Meinung nicht ändern. Er machte einen Schritt Richtung Ausgang, aber Pat stellte sich ihm in den Weg und sah Eddy an. »Komm schon.«
  


  
    Eddy war verunsichert, konnte nicht verstehen, weshalb sich jemand die Gelegenheit entgehen ließ, einen Mann mit einer Pistole zu bedrohen.
  


  
    »Wir müssen telefonieren«, sagte Pat vernünftig.
  


  
    Eddy lachte sein Lachen, das keines war, kehrte ihnen den Rücken zu und ließ die Pistole in seiner Hosentasche verschwinden.
  


  
    Pat lotste Malki mit einem Kopfnicken ins Wohnzimmer, wo er Shugie erblickte, der auf der Sofakante saß und Berichte über längst vergangene Rennen las. Shugie musterte den Junkie von oben bis unten und schnaubte angesichts der Unzulänglichkeit seines Stellvertreters. Aber Malki wusste sich zu benehmen. »Alles klar?«
  


  
    Shugie antwortete nicht.
  


  
    Pat führte ihn zur Treppe. »Geh nach oben und behalt die Tür im Blick bis wir wieder da sind, okay?«
  


  
    »Das ist der Alte, richtig?«
  


  
    »Ja«, sagte Pat ungeduldig, weil er wegwollte.
  


  
    »Hat er was gegessen?«
  


  
    »Bisschen Brot, Dose Limo.«
  


  
    Malki zog eine Familienpackung Weingummi aus der Tasche seines Trainingsanzugs. »Essen ist fertig!«
  


  
    »Ja, sehr gut.« Pat lächelte, war froh, dass Malki hier war, die Stimmung etwas auflockerte und das Haus ebenso widerlich fand, wie er selbst. »Und jetzt schieb deinen Arsch da hoch.«
  


  
    Malki blieb auf der zweiten Stufe stehen und drehte sich um. »Derselbe Tarif wie gestern Abend?«
  


  
    Pat nickte. »Ja.«
  


  
    Malki grinste und joggte fünf Stufen nach oben.
  


  
    Ein Klopfen an der Haustür ließ beide erstarren. Sie sahen einander an. Mit blitzschnellen lautlosen Bewegungen rannte Malki die restlichen Stufen hinauf und Pat stürzte durchs Wohnzimmer zur Küchentür, blieb flach dagegen gepresst stehen. Eddy folgte ihm, kauerte sich neben den Stapel Müllsäcke.
  


  
    »Scheiße!«, flüsterte Pat.
  


  
    »Malki?«, zischte Eddy.
  


  
    Pat nickte und zeigte zur Decke, als Shugie durch die Küchentür spähte. Es klopfte wieder an der Haustür, förmlich, dreimal. Shugie hob die Augenbrauen.
  


  
    »Geh hin und sorg dafür, dass die verflucht nochmal verschwinden«, befahl Eddy.
  


  
    Shugie wirkte verwirrt. »Was, wenn’s jemand ist, der reinwill?«
  


  
    »Dann lass ihn verdammt nochmal nicht rein.«
  


  
    Shugie nickte und schlurfte zur Tür.
  


  
    Sie horchten atemlos wie hinten am anderen Ende des Flurs das erste Mal seit langer Zeit die Tür knarrend aufgezogen wurde. Eine tiefe Stimme stellte Shugie eine Frage, die er bejahte. Die Stimme, eine offiziell klingende Stimme, erklärte ihm etwas. Nach einer Pause sagte Shugie: »Nein«.
  


  
    Die Tür knarrte laut und Eddy und Pat atmeten beide aus, merkten zu spät, dass die Tür nicht geschlossen, sondern nur weiter geöffnet worden war und sich die Schritte ihnen nun im Haus, durch den Flur, näherten.
  


  
    Eddy öffnete die Küchentür und sie flitzten in den Garten, duckten sich unter dem Küchenfenster, beteten, dass der Lexus niedrig genug war, um durch das Fenster nicht gesehen zu werden. Sie hielten sich die Knie vor die Brust, horchten auf das gemeine Zischen des langen Grases und hörten durch das kaputte Fenster hindurch, wie die Schritte die Küche erreichten. Drei Fußpaare.
  


  
    »Und leben Sie hier mit jemandem zusammen, Mr Parry?«
  


  
    Eddy und Pat sahen einander an. Polizistenstimmen. Shugie hatte die Scheißbullen ins Haus gelassen. Pat vergrub den Kopf zwischen den Knien, betrachtete das platte Gras unter sich. Er schloss die Augen und sah den Sonnenschein auf dem Mädchen im Krankenhausbett verglühen, ihr Haar glitt vom Kissen und wurde zu Asche.
  


  
    Es war ein junger Bulle, hohe Stimme, er war noch neu: »… betreffs eines Vorfalls in Brian’s Bar am Wochenende, dem vierten dieses Monats?«
  


  
    »Nee, nee«. Das war Shugies polternde Raucherstimme. »Ich hab nichts damit zu tun und äh, ich kann mich auch gar nicht erinnern.«
  


  
    »Nun, Mr Parry«, sagte der junge Bulle. »Dem überwältigenden 
     und stechenden Aroma in Ihrem Domizil nach zu urteilen, gelange ich zu dem Schluss, dass Sie sich in der Tat wohl kaum an den Vorfall erinnern können.« Der zweite Bulle lachte leise, wiederholte: »Aroma.«
  


  
    »Und deshalb, Mr Parry, werden wir Ihre widerlichen Räumlichkeiten schleunigst wieder verlassen.« Er machte eine Pause, um ein bisschen in sich hineinzukichern.
  


  
    »Danke für das Angebot, aber wir dürfen weder Tee noch Gebäck annehmen.«
  


  
    »Gebäck!«, wiederholte erneut der kichernde zweite Bulle.
  


  
    Shugie sagte nichts. Er stand da und ließ sich den Spott gefallen, bis plötzlich ein lauter Knall über der Küche zu hören war. Die Bullen drehten sich um. »Ist noch jemand im Haus?« Jetzt redete der andere. Shugie antwortete nicht.
  


  
    »Mr Parry?«
  


  
    Shugie brummte vor sich hin: »Unverschämtheit, meine scheiß …«
  


  
    Der kichernde Bulle, war plötzlich sehr ernst. »Ist noch jemand im Haus, Parry?«
  


  
    »… respektlos und so, reden über Gestank und so, wie sieht’s denn bei denen aus?«
  


  
    »Komm Paul, wir sehen uns das mal an.« Das war wieder der erste Bulle, der Komiker.
  


  
    Shugie machte den Mund auf. »Mein Kumpel - der … schläft seinen Rausch aus.«
  


  
    »Gut, antworten Sie gefälligst, wenn wir mit Ihnen sprechen.«
  


  
    »Komm wir gehen, bevor wir uns die Krätze holen.«
  


  
    »Recht hast du … ekelhaft ist das.«
  


  
    Sie gingen und Shugie brummte ihnen hinterher. Endlich schlug die Haustür zu.
  


  
    Pat hob den Kopf von den Knien und flüsterte: »Ich kann nicht … meine scheiß Nerven machen das nicht mit«, erklärte er. »Eddy, ich weiß, du bist die Kontaktperson, aber mir blüht dieselbe Zeit im Knast und ich komm verdammt nochmal nicht damit klar.«
  


  
    Eddy hob eine Hand, Pat erwartete, dass er wütend wurde, aber er wirkte selbst erschrocken. »Wir gehen, telefonieren, kommen zurück und dann bringen wir ihn woandershin.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Na ja, verfluchte Scheiße, das kannst du dir ja überlegen.« Jetzt wurde Eddy gehässig. »Lass dir was Besseres einfallen, wenn du schon so verdammt viel schlauer bist, als ich.«
  


  
    »Breslin’s.«
  


  
    Eddy blinzelte, sein Mund klappte auf und zu, während er überlegte, was er sagen sollte. Er leckte sich über die Lippen, war enttäuscht, dass Pat ein so viel besserer Ort eingefallen war. »Komm wir telefonieren.«
  


  
    

  


  
    Der Imbiss war winzig, bestand aus wenig mehr als einer schmutzigen Tür und einer Tafel draußen, auf der angeschrieben stand, dass es hier Tee und Sandwiches gab. Pat ließ Eddy halten, weil er wusste, dass hier auch Zeitungen verkauft wurden.
  


  
    Er überquerte den Bürgersteig, aufgeregt wie ein Verliebter, der eine Zufallsbegegnung arrangiert. Arbeiter in staubigen Jeans standen am Tresen. Der schwere Geruch von heißem Fett erfüllte den schmalen Raum. Pat versuchte sich ruhig zu geben und wandte sich dem Zeitungsständer zu. Sie sah ihn an.
  


  
    Ein schlechtes Foto, körniger Kopf und Schultern mit einem 
     Handy aufgenommen, aber es war deutlich genug, dass er sehen konnte, was er hatte sehen wollen. Langes schwarzes Haar in der Mitte gescheitelt, eine große Nase, ein Höcker gekrümmt wie ein ihn anlockender Finger. Ein weißes perfektes Lächeln und ein Blick, der nur zu ihm sprach. Sie war verletzt, aber nicht tot. Im ersten Absatz stand, dass sie eine ehrbare Familie waren. Da sieht man mal wieder, wie viel die wissen, dachte Pat.
  


  
    Auf dem Bild zog sie ein Gesicht, hatte die Wangen ein wenig aufgeplustert und zog eine Schnute, nicht kokett, einfach nur süß. Pat griff nach einem Exemplar und spürte, wie das raue Papier seine Fingerspitzen küsste, er nahm den Geruch im Imbiss plötzlich als süß wahr und das im Tageslicht auf der schmierigen Wand glänzende Fett erinnerte ihn an sprühende Funken. Dass es sie gab, machte die freudlose Gegenwart erträglich. Er faltete die Zeitung zusammen, klemmte sie sich unter, lächelte, so glücklich als wäre es ihr Arm, den sie bei ihm untergehakt hatte, und ging hinüber zum Tresen, bestellte zwei Sandwiches mit Eiern und Speck und zwei Dosen Limo, übergab dem entsetzlich verkaterten dicken Mann hinter dem Tresen das Geld.
  


  
    Er las weiter, während die Sandwiches gemacht wurden. Ihr Name war Aleesha, sie war sechzehn, Schülerin an der Shawlands Academy, beliebt bei allen ihren Klassenkameradinnen. Pat hatte gewusst, dass sie beliebt war, er hatte es gewusst. Sie hatte mehrere Finger verloren und lag auf der Intensivstation im Victoria Krankenhaus. An dieser Stelle ließ er die Zeitung sinken, der Mund blieb ihm vor Staunen offen stehen. Er hatte gewusst, dass sie im Victoria Krankenhaus sein würde. Er hatte es einfach gewusst. Es war, als gäbe es irgendwie eine Verbindung zwischen ihnen, als 
     hätte er den Ort erraten, an dem sie sich wiedersehen sollten.
  


  
    Er las über ihre entsetzlichen Verletzungen an der Hand und fühlte mit ihr wegen der Schmerzen und der furchtbaren Entstellung, mit der sie fortan würde leben müssen, aber tief in seinem Innersten war er froh, dass er auf sie geschossen hatte, denn jetzt war sie nicht mehr perfekt und unerreichbar für ihn. Und jetzt gab es ein Foto auf der Titelseite der Zeitung und er konnte sie ansehen, wann immer er wollte.
  


  
    Die Sandwiches kamen und er nahm sie in einer fetttriefenden Papiertüte mit hinaus zum Wagen. Eddy hatte ihm gesagt, er solle vorsichtig sein und nichts verschmieren; es war ein Mietwagen und sie würden eine Zusatzgebühr bezahlen müssen, wenn sie Flecken auf die Sitze machten. Leg dir die Zeitung auf den Schoß, sagte er.
  


  
    Aber Pat faltete die Zeitung sorgfältig zusammen und steckte sie in das Fach in der Tür, ließ das Fett stattdessen auf seine Jeans tropfen.
  


  
    »Was steht drin?« Eddy nickte Richtung Zeitung.
  


  
    Pat ging den Artikel in Gedanken durch, um die Fakten herauszufiltern. »Sie ist stabil«, sagte er. »Im Krankenhaus. Intensivstation.«
  


  
    Eddy hörte auf zu kauen und starrte ihn an. »Wer ist stabil?«
  


  
    »Das Mädchen.«
  


  
    »Ach, das Mädchen, auf das du geschossen hast?«
  


  
    Das hatte gesessen, er hatte es so beiläufig gesagt, als handelte es sich um irgendein Detail. Pat sah aus dem Fenster. »Die haben Hinweise bekommen.«
  


  
    Eddy biss noch einmal ab und fragte mit vollem Mund: »Darf ich mal sehen?« Er streckte die Hand nach der Zeitung 
     aus, aber Pat zögerte. Er wollte nicht, dass Eddy seine Zeitung berührte. Er riss sich aber zusammen und gab sie ihm mit lässiger Geste.
  


  
    Schweigend aßen sie ihre Sandwiches, Pat wachte verstohlen über seine Zeitung bis Eddy sie ihm wieder zurückgegeben hatte und leckte sich die Finger ab, bevor er sie anfasste. Er faltete sie ordentlich zusammen, so dass ihr Gesicht zu sehen war und steckte die Zeitung wieder in das Fach in der Tür. Sie fuhren weiter, suchten eine Telefonzelle ohne Kamera in unmittelbarer Nähe. Überall in der Stadt waren Kameras, die waren wie Ratten.
  


  
    Endlich hielt Eddy in einer ruhigen Straße ein paar Parkplätze von einer Telefonzelle entfernt, falls sie beobachtet wurden und sie sahen sich um, hielten die Augen offen und suchten die Gebäude und Ampeln nach Kameras ab. Es war ein Wohngebiet, eine ruhige Straße mit großen Bäumen und Hecken vor den Häusern.
  


  
    »Gut.« Eddy zog die Handbremse und ließ seinen Gurt aufspringen.
  


  
    »Nein.« Pat packte ihn mit fester Hand am Arm. »Nein, ich telefoniere.«
  


  
    Eddy sah ihn an. »Warum?«
  


  
    »Weil du ziemlich unter Druck stehst …«
  


  
    Eddy gefiel diese Umschreibung. Er nickte Richtung Windschutzscheibe.
  


  
    »Na gut, versuch bedrohlich rüberzukommen. Und sag ihnen, wir wollen zwei Millionen bis heute Abend.«
  


  
    »Und wir rufen zurück und geben ihnen durch, wo die Übergabe stattfindet?« Pat wusste, dass es so ablaufen sollte, sie hatten mehr als genug darüber geredet, aber er wollte Eddy das Gefühl geben, dass er die Entscheidungen traf.
  


  
    »Ja, genau, … die Übergabe. Wir rufen später wieder an.«
  


  
    »Wenn sie das Geld haben?«
  


  
    Eddy nickte noch einmal. »Wenn sie das Geld haben.«
  


  
    Pat stieg aus und nahm die Zeitung mit.
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    Die Mietskasernen ragten hoch auf und die Straße dazwischen war schmal, aber die Bauten waren von Feldern umgeben, wie ein einsamer Fahrgast, der sich in einem leeren Fahrstuhl in eine Ecke zwängt. Der rosafarbene Sandstein hatte sich über die Jahre durch die schwarz rülpsenden Hinterteile der Autos und Busse, die das steinerne Tal durchquerten, blutrot verfärbt. Das Gebäude war Teil einer längst untergegangenen Stadt, einst hatten die Blocks eine Straße gesäumt, die sich durch ein Labyrinth aus Hochhäusern schlängelte. Alle benachbarten Gebäude waren abgerissen worden bevor sie verfielen, die Familien der Minen-, Hafen- und Fabrikarbeiter waren in neue Wohnprojekte und Siedlungen verschoben worden.
  


  
    Der Laden der Anwars hätte niemals das Interesse eines wohlhabenden Passanten geweckt. Es war ein schäbiger Eckladen. Die Fassade war mit etwas gestrichen worden, das nach einer marineblauen Grundierung aussah, matt und staubig von der Straße, »Newsagents« war von Hand mit roter, inzwischen rosa verblichener Farbe, über das Fenster gemalt worden. Das Fenster war milchig vom Schmutz, der Verkaufstresen, der an die Scheibe stieß war von Werbepostern für Zeitungen, Zeitschriften und Comics verdeckt. Eine blaue Plastiktafel warb für Eiscreme und hing betrunken im Fenster, zu weit von der Scheibe entfernt, als dass man sie 
     hätte entziffern und zu alt, als dass die Angaben noch hätten korrekt sein können.
  


  
    Das Wohnhaus befand sich direkt gegenüber und die Haustür vermittelte keinen guten Eindruck von dem Viertel. Drahtverstärktes Glas übersät mit schlechtem Graffiti in Filzstift. Die Namen auf der Klingelanlage waren unordentlich mit Kugelschreiber auf Klebeschildchen geschrieben und von außen über die Sichtfenster geklebt. Etwas dunkelgelbes, möglicherweise Farbe, war über den roten Bodenfließen ausgelaufen und in die Fugen geronnen.
  


  
    Inmitten der Namen stand »J. Lander« mit Schreibmaschine in einer alten Schrifttype, die Plastikabdeckung über dem Namen war sauber, als wäre sie über die Jahre hinweg gepflegt worden. Morrow drückte auf die Klingel.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Spreche ich mit Mr Lander?«
  


  
    »Ja, allerdings.« Seine Stimme klang hoch aber fest, akkurat wie sein Namensschildchen. »Wer ist da?«
  


  
    »Mr Lander, wir kommen vom CID Strathclyde. Wir möchten mit Ihnen über Mr Anwar sprechen.«
  


  
    »Natürlich.« Die Tür sprang mit einem Klick auf und Lander meldete sich noch einmal über die Sprechanlage. »Zwei Treppen hoch, erste Tür links.«
  


  
    Morrow dankte ihm und er legte auf.
  


  
    Der Gang war frei geräumt, keine Müllberge oder weggeworfenen Möbel, gepflegt, aber das Gebäude selbst war in schlechtem Zustand: Ein Handlauf aus weißem Plastik hatte sich an einem Ende aus seiner Verankerung gelöst und lag nun trostlos auf dem Boden, ebenso erschöpft wie die Bewohner, die sich daran festgehalten hatten. Der Putz schlug Blasen an den Wänden und bröckelte, nur die dicke 
     burgunderrote Lackschicht hielt ihn noch zusammen. Der Abdruck eines Absatzes war auf einer geplatzten Putzblase zu sehen und die Bewohner hatten das weiße Pulver darunter mit ihren Schuhsohlen über der gesamten Treppe verteilt.
  


  
    Oben in dem hallenden Treppenhaus öffnete sich eine Tür. Schritte trippelten hinaus auf den Treppenabsatz und ein Mann rief über die Brüstung: »Hallo?«
  


  
    »Hallo?« Morrow ging Bannerman voran die Treppe hinauf. »Mr Lander?«
  


  
    »Ah, da sind Sie ja, kommen Sie«, sagte er und dirigierte sie, als könnte man sich in einem Treppenhaus verirren. »Hier geht’s lang.«
  


  
    Morrow sah hinauf und sah einen kleinen Mann Mitte sechzig über die Brüstung gebeugt dort stehen. Mit großen Händen hielt er sich am Geländer fest. Er trug eine braune Strickjacke, eine graue Hose mit Bügelfalte vorne, einen gepflegten weißen Schnurrbart genauso breit wie sein Mund, seine Haare waren grau und mit einem nassen Kamm zurückgekämmt.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte er und zog sich wieder in seine Wohnung zurück, als er sicher war, dass sie ihn gesehen hatten und wussten, wo es langging.
  


  
    Morrow war zuerst oben und folgte ihm durch die offene braune Wohnungstür. Seine Türschwelle war staubfrei, die Fußmatte, auf der »Willkommen« stand, lag sauber und gerade vor seiner Tür.
  


  
    Sie trat in den moosgrünen Flur und sah Lander geduldig an der Wohnzimmertür stehen und an ihr vorbei nach Bannerman Ausschau halten. Als Grant hinter ihr den Flur betrat und die Tür schloss, nickte Lander, nuschelte friedlich 
     ein »Aha« vor sich hin und ging ins Wohnzimmer, bereit, seine Gäste zu empfangen.
  


  
    Im Flur hing ein Regal über der Heizung und darauf stand eine Schale mit Schlüsseln. An der Rückseite der Tür war ein Haken für einen Schal befestigt. Auf den Stühlen hingen keine Mäntel, keine Taschen standen auf dem Boden, an keiner Klinke hing eine alte Einkaufstüte mit Müll, die darauf wartete, hinuntergetragen zu werden, falls jemand daran dachte.
  


  
    Morrow folgte Bannerman ins Wohnzimmer.
  


  
    Ein altmodischer Fernseher stand auf einem niedrigen Tisch. Ein kleines Sofa in orangefarbenem Samt und ein dazu passender Sessel, beide alt, aber gut erhalten. Über einer Sessellehne hing eine Stofftasche für Fernbedienungen und ein Fernsehprogramm lag daneben. Im Wohnzimmer gab es nichts, das nicht zweckmäßig oder wichtig gewesen wäre, keine Vitrine mit mehr oder weniger geliebtem Schnickschnack oder Erinnerungen an bessere Zeiten, keine ungelesenen Zeitungen. Hier herrschte nicht die für Junggesellen typische Unordnung. Es war so ordentlich wie in einer Einrichtung. Morrow nahm sich vor, ihn auf verbüßte Haftstrafen zu überprüfen.
  


  
    Sie standen in einem perfekten gleichschenkeligen Dreieck angeordnet vor dem Sofa. Bannerman sah Morrow erwartungsvoll an, bat sie mit Blicken, die Befragung durchzuführen, als wollte er seine eigenen Talente für die wichtigeren Verhöre aufsparen.
  


  
    »Bitte«, sagte Mr Lander und ergriff selbst das Wort, bot ihnen mit einer Geste das Sofa an, »setzen Sie sich.«
  


  
    Entgegen seiner Empfehlung setzte sich Morrow in den Sessel und bemerkte ein Zucken in Landers Auge. Er würde 
     neben Bannerman auf dem Sofa sitzen müssen, eingezwängt zwischen ihnen. Er zog seine Hose mit einem irritierten Schnicken der Handgelenke hoch und setzte sich.
  


  
    Morrow sah sich um. Über dem elektrischen Heizofen hingen gerahmte Fotografien. Sie erwartete eine Frau zu sehen, Enkelkinder, vielleicht eine Mutter in förmlicher Pose, stattdessen hingen dort Fotos von Lander in Militäruniform, die ihn mit ebenfalls uniformierten Freunden zeigten.
  


  
    »Waren sie beim Militär?«, fragte sie ganz nebenbei. Bannerman sah auf, interessierte sich plötzlich dafür.
  


  
    »Ja.« Landers Tonfall war kurz angebunden. »Zwanzig Jahre bei den Argyll and Sutherland Highlanders. Zehn Jahre beim First Battalion und dann weitere zehn in der E Company.« Als hätte er ihre Vorbehalte gespürt, sagte er: »Die E Company gehört zur Territorial Army.«
  


  
    Auch auf sie übten Befehlsstrukturen eine ungeheure Anziehungskraft aus. Auch sie hatte mit dem Gedanken gespielt, zur Armee zu gehen. »Sehr engagiert«, sagte sie.
  


  
    »Ja«, sagte er und dachte darüber nach. »Ja.« Mit flachen Händen tätschelte er sich die Knie und wandte sich an Bannerman. »Also, erzählen Sie mir von Mr Anwar. Wissen Sie, wer ihn entführt hat?«
  


  
    Eigentlich durften sie keine Informationen herausgeben, aber wenn eine undurchdringliche Mauer entstand, war dies der Befragung auch nicht zuträglich, deshalb versuchte ihm Bannerman entgegenzukommen. »Nun, Mr Lander, ich bin sicher, Sie haben Zeitung gelesen. Wir können wirklich nichts anderes sagen, als das, was dort bereits stand …«
  


  
    »Also wurde er von bewaffneten Gangstern verschleppt, die Lösegeld fordern?«
  


  
    »Ja …«
  


  
    »Und Aleesha wurde in die Hand geschossen?«
  


  
    »… ich darf Ihnen sagen, dass Mr Anwar gestern Abend entführt und ein Lösegeld gefordert wurde. Wissen Sie etwas darüber?«
  


  
    »Abgesehen von dem, was im Radio kam«, Lander atmete schwer durch die Nase, als müsse er starke Gefühle im Zaum halten, »weiß ich nur, dass ich heute Vormittag einen Anruf von seinem Cousin bekam«, er sprach das Wort missbilligend aus, »der mir erklärte, ich würde heute Vormittag nicht gebraucht, weil Mr Anwar verhindert sei. Ich musste mir die Informationen selbst zusammensuchen. Er ist jetzt da.« Er nickte aus dem Fenster. »Jetzt. Führt den Laden für ihn.«
  


  
    Bannerman fuhr fort: »Ist Mr Anwar beliebt? Bei den Anwohnern?«
  


  
    »Beliebt?« Landers Augen suchten den Teppich ab. »Na ja, in dem Laden verkehren viele Leute.«
  


  
    »Immer dieselben?«
  


  
    Er nickte. »Meist sind es immer wieder dieselben. Direkt davor ist eine Bushaltestelle, da holen sich die Leute auf dem Heimweg noch schnell eine Zeitung, aber abgesehen von den Stoßzeiten morgens und abends wohnen die meisten seiner Kunden hier, ja.«
  


  
    »Wie lange arbeiten Sie schon dort?«
  


  
    »Ungefähr vierzehn Jahre. Knapp vierzehn Jahre.«
  


  
    »Und welche Schichten haben Sie übernommen?«
  


  
    »Ach.« Er verdrehte die Augen zur Decke. »Nun, ich fange um halb sieben morgens an und höre um halb eins auf. Aber oft bleibe ich länger oder komme am Nachmittag nochmal rein, helfe ihm, wenn um die Mittagszeit viel los ist und stocke die Regale auf und so was. Manchmal gehe ich auch hin und höre mit Mr Anwar die Cricketübertragungen.«
  


  
    Morrow schaltete sich ein: »Sie sind also mit ihm befreundet?«
  


  
    »Oh ja«, sagte Lander ernst, »wir sind sehr gut befreundet.«
  


  
    »Bekommen Sie Ihre Überstunden bezahlt?«
  


  
    Landers Gesichtsausdruck versteinerte. »Nein. Ich werde für meine Schicht am Vormittag bezahlt. Wenn ich Herrn Anwar außerdem noch aushelfe, geschieht das als Geste der Freundschaft.«
  


  
    »Sie machen das aus Loyalität?« Sie hatte es als Kompliment gemeint, aber er schien sich auf sie eingeschossen zu haben.
  


  
    Mit unbeweglicher Miene sagte er: »Und aus Freundschaft.«
  


  
    »Wir stellen Ihnen nur Fragen, Mr Lander.« Ihre Stimme war sanft. »Meine Aufgabe ist es, Mr Anwar zu finden und ihn wohlbehalten wieder zurückzubringen. Ich nehme das sehr ernst.«
  


  
    »Gut«, sagte er und blinzelte. Plötzlich begriff sie, dass er entsetzliche Ängste um seinen Freund ausstand.
  


  
    »Wie viel bekommen Sie die Stunde?«
  


  
    Lander war die Frage ein bisschen peinlich. »Ich bekomme zweihundert Pfund die Woche, pauschal, egal wie viele Stunden ich arbeite.«
  


  
    »Verstehe«, sie notierte es sich. »Nicht besonders viel für eine Dreißigstundenwoche.«
  


  
    »Sechsunddreißig. Manchmal auch zweiundvierzig, wenn ich die ganze Woche arbeite, aber das passt mir gut«, sagte er schlicht.
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Die Arbeitszeiten, der Ort und die Firma.«
  


  
    »Sie verstehen sich also gut?«
  


  
    Er sprach, als lieferte er eine zuvor vorbereitete Rede ab und hielt über ihre Schulter hinweg Ausschau nach weiteren Zuhörern. »Mr Anwar und ich sind seit vierzehn Jahren befreundet. In dieser Zeit wurden wir wie Brüder.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zerhackte er die Luft mit der Hand. »Er ist wie ein Bruder für mich.«
  


  
    Als er fertig war, hustete er verlegen. Morrow fiel auf, wie unwohl er sich fühlte und dass er nicht in der Lage war, einfach auf Knopfdruck loszuheulen wie in einer Sendung von Oprah Winfrey. Wie er, glaubte auch sie, dass sich Aufrichtigkeit nicht durch unablässige emotionale Enthüllungen auszeichnete. Sie sehnte sich nach einer Zeit, in der es genügt hatte, einem Mann am Hochzeitstag zu sagen, dass man ihn liebte und man trotzdem davon ausgehen durfte, dass er es sich die darauffolgenden zehn Jahre merkte.
  


  
    Lander war beherrscht und es war bestimmt gar nicht so leicht, ihn auf dem falschen Fuß zu erwischen. Sie versank tiefer im Sessel und sog sarkastisch Luft durch die Zähne. »Ja, verstehe, so ungefähr, was Sie meinen.«
  


  
    »Verstehen Sie das?« Plötzlich wurde er wütend. »Verstehen Sie das wirklich?«
  


  
    »Oh ja, versteh schon, alles klar.«
  


  
    »Was verstehen Sie?« Er schien stocksauer, sowohl wegen ihres herablassenden Tonfalls wie auch wegen ihrer saloppen Ausdrucksweise.
  


  
    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie arbeiten zusammen, Sie hören gerne zusammen Cricketübertragungen.«
  


  
    »Genau.« Er zeigte mit dem Finger auf ihre Nase und seine Wut legte sich. »Genau.«
  


  
    Morrow starrte ihn an, ließ ihm einen Moment, um sich zu beruhigen. »Haben Sie an den Tagen und in den Wochen vor der Entführung jemanden bemerkt, der sich länger im Laden aufhielt?«
  


  
    »Viele Leute halten sich auch mal länger dort auf.«
  


  
    »Ist Ihnen jemand besonders aufgefallen? Jemand, der sich für bestimmte Dinge interessiert hat?«
  


  
    »Wie zum Beispiel?«
  


  
    »Für Mr Anwar? Für die Einnahmen, die der Laden abwirft, hat sich zum Beispiel jemand nach dem Umsatz erkundigt?«
  


  
    Er dachte einen Moment lang nach. »Nein.«, sagte er endlich. »Nein, nicht dass ich wüsste. Es kommen eine Menge seltsamer Menschen. Alkoholiker, Junkies, seltsame Typen, aber alle sind hier aus der Gegend, selbst wenn man sie nicht persönlich kennt, weiß man, zu wem sie gehören.«
  


  
    »Zu wem sie gehören?«, fragte Bannerman.
  


  
    »Aus welcher Familie sie stammen, man kennt den Namen der Mutter oder der Großmutter.«
  


  
    »Keine ungewöhnlichen Anrufe?«, fragte Morrow.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Fällt Ihnen jemand ein, dem Mr Anwar Geld schuldet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Die Antwort kam ein wenig zu schnell; er hatte über die Frage nicht nachgedacht. Selbst wenn es da jemanden gegeben hätte, würde Johnny Lander es ihr nicht sagen, da war Morrow sicher. Er würde nichts sagen, was Aamir schaden konnte. Seine Loyalität saß zu tief.
  


  
    »Was glauben Sie, was da passiert ist?«
  


  
    »Die haben sich in der Adresse geirrt.« Er klang überzeugt.
  


  
    »Warum sind Sie sich da so sicher?«
  


  
    »Das ist eine bescheidene Familie. Religiös. Sie geben sehr viel Geld an Wohltätigkeitsorganisationen, ganz im Stillen, so wie es sein sollte.«
  


  
    »Welche Wohltätigkeitsorganisationen?«
  


  
    »Für Erdbebenopfer, wichtige Belange.«
  


  
    »Humanitäre Hilfe?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Afghanistan?«
  


  
    »Davon war nie die Rede. Pakistan glaube ich …«
  


  
    »Irgendwelche Verbindungen zu Afghanistan? Hat die Familie Verwandte dort?«
  


  
    »Nicht, dass ich wüsste, sie stammen beide aus Uganda.«
  


  
    »Und Sie, waren Sie jemals dort stationiert?«
  


  
    »Nein. Das war nach meiner Zeit.«
  


  
    Sie versuchte es ins Blaue hinein. »Würden Sie sagen, dass sie ein loyaler Mensch sind?«
  


  
    »Ja.« Kein Zucken oder Zögern, kein Moment des Zweifelns, keine aufackernde Scham.
  


  
    »Aber Sie selbst haben keine eigene Familie?«
  


  
    »Nein. Nur Mr Anwar.«
  


  
    »Aber Sie kennen seine Familie, oder?«
  


  
    »Ein bisschen. Billal und Omar haben beide samstags im Laden gearbeitet, als sie noch auf der Schule waren, aber ich kenne sie nicht gut.«
  


  
    »Sie haben jahrelang jeden Samstag mit ihnen gearbeitet, aber Sie kennen sie nicht richtig?«
  


  
    »Nein. Ich habe nicht mit ihnen gearbeitet. Ihr Vater hat mit ihnen gearbeitet. Wenn sie da waren, bin ich nicht hin. Hinter dem Tresen ist gar kein Platz für drei und ich habe früher geangelt, also …« Leichtes Schulterzucken. »Ich war froh.«
  


  
    »Aber Sie müssen doch einiges mitbekommen haben, einiges erfahren haben.«
  


  
    »Nein. Mr Anwar spricht nicht gerne über seine Familie.«
  


  
    »Kommt Ihnen das seltsam vor?«
  


  
    »Nein. Warum?«
  


  
    »Die meisten Eltern sprechen gerne über ihre Kinder. Aber Mr Anwar nicht?«
  


  
    »Er spricht über gar nichts außer über den Laden.«
  


  
    »Wird das nicht langweilig?«
  


  
    »Und über Cricket. Wir unterhalten uns auch über Cricket.«
  


  
    »Also«, sie beugte sich vor, »das muss aber bestimmt langweilig sein.«
  


  
    Lander taute ein kleines bisschen auf, gestattete sich ein kurzes, knappes Lächeln.
  


  
    Bannerman unterbrach: »Haben Sie noch mit der Territorial Army zu tun?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Können Sie mir sagen, wann Sie aus dem Militärdienst ausgeschieden sind?«
  


  
    »Das kann ich: im April 1993.«
  


  
    »Also schon vor einer ganzen Weile?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Kennen Sie noch Leute bei der Territorial Army?«
  


  
    Morrow begriff, worauf er hinauswollte, auf die Verbindungen zum Militär, die Pistolen und die Aufmachung der Gangster könnten auf eine Verbindung zur Armee hinweisen, aber sie waren nicht ausgebildet gewesen, hatten Anfängerfehler begangen, wie sie niemand mit einer militärischen Ausbildung machen würde.
  


  
    »Nein. Ich kenne Leute, die zur selben Zeit wie ich beim 
     Militär waren, aber auch zu denen habe ich keinen regelmäßigen Kontakt.«
  


  
    »Und wie unregelmäßig haben Sie Kontakt? Wer von diesen Leuten hat Sie im Laden gesehen?«
  


  
    Er dachte angestrengt nach. »Niemand.«
  


  
    »Niemand, keiner Ihrer alten Kollegen von der Territorial Army war je im Laden?«
  


  
    »Warum auch? Die meisten wohnen in Stirling. Wenn Sie mir das nicht glauben, können Sie sich gerne mit der Verwaltung in Verbindung setzen und die Anschriften erfragen. Ich kann Ihnen die Nummern geben.«
  


  
    Er war sehr exakt, seine militärisch geschulte Einstellung, erlaubte es ihm, Bannermans und Morrows Fragen zu beantworten, ohne ihre Autorität zu hinterfragen. Die meisten Befragten versuchten die Gedankengänge hinter einer Fragenkette zu verstehen, versuchten, eine Beziehung zu dem Befrager herzustellen. Das hier war erfrischend.
  


  
    Sie übernahm. »Wurden Sie bei der TA an der Waffe ausgebildet?« Bannerman riss die Augen auf, um sie zu warnen, als fürchte er, sie würde zu viel preisgeben. Als sie ihren Blick wieder auf Johnny Lander lenkte, hatte sich dieser gerade aufgerichtet.
  


  
    »Natürlich. Was soll man mit einer Armee anfangen, wenn keiner schießen gelernt hat.«
  


  
    Der Schaden war bereits entstanden, also machte sie weiter. »Handfeuerwaffen?«
  


  
    »Selbstverständlich. Aber wenn Sie glauben, dass ich irgendetwas mit Mr Anwars Entführung zu tun habe, dann täuschen Sie sich gewaltig. Er ist ein sehr guter persönlicher Freund von mir, und ich würde ganz gewiss nichts tun, das ihm in irgendeiner Weise schadet.«
  


  
    Er schnaubte ein bisschen gegen Ende, wirkte aufgebracht und sie streckte die Hand nach ihm aus, berührte die Luft über seinem Knie. »Das wollte ich damit auch nicht andeuten, Mr Lander, aber die Männer haben Schusswaffen verwendet und wir müssen jeder möglichen Verbindung zu Mr Anwar nachgehen.«
  


  
    »Ich verstehe.« Er wirkte immer noch nervös.
  


  
    »Es ist unsere Aufgabe, ihn wiederzufinden und wir geben unser Bestes.«
  


  
    »Gut.« Er presste die Lippen fest aufeinander. »Gut. Er ist … ein guter Mann. Wenn ich irgendetwas tun kann …« Er dachte, sie würden gehen und beugte sich vor, um aufzustehen, aber Morrow hielt ihn mit einer Hand zurück.
  


  
    »Die Territorial Army. Welche Sorte Menschen heuern dort an?«
  


  
    Er setzte sich wieder hin. »Ehemalige Armeeangehörige, die nicht davon loskommen.« Er zupfte sich die Lippen und fasste sich an die Brust, um auf sich selbst zu verweisen. »Arme Männer mit Familie, die sich wegen des Geldes verpflichten. Andere …« Er zuckte mit den Schultern und überlegte, »die zu viele Actionfilme gesehen haben. Aber die halten sich nicht lange.«
  


  
    »Wie kommt das?«
  


  
    »Sie wollen Helden sein. Darum geht es in dem Beruf nicht. Disziplin. Das vertragen sie nicht. Es geht nicht darum, sich beliebt zu machen. Nicht darum, nett zu sein.« Er lächelte Morrow wissend an.
  


  
    »Was passiert dann mit denen?«, fragte Bannerman.
  


  
    »Sie gehen freiwillig oder werden entlassen. Es ist schwer, es richtig zu machen.« Er nickte Morrow an und senkte die Stimme. »Sie haben da vorhin Härte markiert, nicht wahr? 
     Mich erst auf hundertachtzig gebracht, es darauf angelegt, dass ich mich verquatsche?«
  


  
    Sie lächelte, und er beugte sich vor, hielt das Gesicht direkt vor ihres. »Wenn man älter wird«, flüsterte er, »wird es immer schwerer, Menschen zu finden, deren Anblick man erträgt.«
  


  
    Morrow flüsterte zurück: »Das geht mir jetzt schon so.«
  


  
    Er lächelte und lehnte sich zurück. »Glauben Sie, dass Sie ihn lebend wiederfinden?«, fragte er, seine Stimme bebte ein bisschen.
  


  
    Sie zuckte ehrlich mit den Schultern. »Die Gangster sind ins Haus gekommen und haben nach einem Bob gefragt«, sie beobachtete, wie er reagierte.
  


  
    »Da haben Sie’s doch«, sagte Johnny Lander voller Überzeugung. »Dann war es also wirklich die falsche Adresse.«
  


  
    Er führte sie hinaus in den Flur, öffnete die Tür und verabschiedete sie förmlich, schüttelte ihnen nacheinander die Hand und ließ wie ein Gentleman sämtliche förmlichen Höflichkeiten vom Stapel, schön Sie kennengelernt zu haben, wenn ich helfen kann. Er sah zu, wie sie die Treppe hinuntergingen, blickte noch einmal über das Geländer und hob eine Hand, um ihnen hinterherzuwinken, als sie zu ihm aufsahen, weil sie wissen wollten, ob er noch da war.
  


  
    Morrow merkte, dass sie die aufgeräumte Welt von Mr Landers nur ungern verließ, sie schleppte sich hinter Bannerman her auf die brodelnd feuchte und lärmende Straße. Er war ein Soldat, er war in der Lage sich fest entschlossen und blind gehorchend an jemanden zu binden, er lebte in einer Welt moralischer Gebote. Sie beneidete ihn. Wahrscheinlich hatte er die Armee nie hinterfragen müssen; sie muss ihm gutgetan haben. Als sie zur Polizei gegangen war, 
     hatten sich ihr Vater und ihre restliche Familie von ihr abgewandt, weil sie sich verraten fühlten. Das war vor zwölf Jahren gewesen und sie fragte sich, ob sie vielleicht der Wunsch, ihre Familie loszuwerden, getrieben hatte, sich zu verpflichten. Sie sah sich selbst als alte Frau in trostloser Stille in einem leeren Haus sitzen, während ein Bus am Fenster vorbeipolterte.
  


  
    Draußen vor dem Haus hatte sich der Tag in kalten Nieselregen versenkt.
  


  
    »Du hättest das mit den Schusswaffen nicht erwähnen dürfen.« Bannerman spähte hinaus auf die Straße.
  


  
    Morrow zog ihren Mantel fester um sich. »Die Männer gestern Abend … die waren nicht an der Waffe ausgebildet.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«
  


  
    »Omar hat so gemacht, oder?« Sie warf ihre Hand zur Seite, so wie Omar es während des Verhörs am Abend zuvor getan hatte, in einem niedrigen Neunziggradwinkel. »Ich habe die Übertragung in dem anderen Raum gesehen.«
  


  
    »Ja und?«
  


  
    »Sieht das nicht aus, als wäre das durch den Rückstoß passiert?«
  


  
    Bannerman sah auf ihre Hand, wollte nicht zugeben, dass sie Recht hatte.
  


  
    »Und er sagte, er glaubt, der Mann habe unter der Skimütze ein langes Gesicht gemacht. Das hat er gesagt, ›ein langes Gesicht‹, bis er den Mund wieder zugemacht hat.« Sie ließ den Unterkiefer mit geschocktem Gesichtsausdruck hängen und klappte den Mund anschließend wieder zu. »Direkt nachdem er den Schuss abgegeben hatte.«
  


  
    Bannerman zuckte mit den Schultern. »Ist eine Idee.«
  


  
    »Denk außerdem mal an den genauen Ablauf: Das Mädchen 
     wurde zu einem für die Verhandlungen völlig bedeutungslosen Zeitpunkt angeschossen. Das war kein Trick mit dem sie ihren Forderungen Nachdruck verleihen wollten, das sollte nicht die Drohung unterstreichen. Das war einfach ein blöder Fehler.«
  


  
    Bannerman wollte sie nicht ansehen. »Na ja, jedenfalls ist das eine Theorie.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Du irrst dich nicht gerne, oder?« Sie hüpfte von der Stufe auf die Straße. Vor ihr fuhren laut Busse vor. Autofahrer versuchten sich ungeduldig an ihnen vorbeizuschlängeln, reihten sich aber angesichts des entgegenkommenden Verkehrs wieder hinter ihnen ein.
  


  
    Bannerman ging neben ihr. »Nein, aber es ist … das ist doch noch viel schlimmer oder nicht? Wenn sie den Umgang mit Schusswaffen nicht gewohnt sind. Sie könnten jederzeit jemanden erschießen.«
  


  
    Der Verkehr vor ihnen kam zum Stillstand, als ein Bus Passagiere aussteigen ließ und die Ampel auf der anderen Seite umsprang.
  


  
    »Könnte aber auch den Vorteil haben«, sie zwängte sich zwischen einem Bus und einem Wagen durch, »dass sie sich gegenseitig erschießen.«
  


  
    Die Ladentür klemmte und musste extra fest aufgestoßen werden. Es klingelte, als Bannerman aufmachte und eintrat. Es war ein kleiner Raum, es roch staubig und nach schalem Körpergeruch. Auf der rechten Seite waren Zeitungs- und Zeitschriftenregale angebracht, die Pornos ganz oben und die Kindercomics unten. Am hinteren Ende stand ein Regal mit süßem Sprudel in Glasflaschen, die wie Weinflaschen auf der Seite lagen, daneben eine Kiste für Leergut. Auf einem Regal in der Mitte fand sich alles, was man im Haushalt 
     unbedingt brauchte: Shampoo, Teebeutel, Waschpulver und Windeln. Teure Produkte wie Erdnussbutter waren so angeordnet, dass der Ladenbesitzer sie sehen konnte, nah genug bei sich selbst, um Ladendieben auf die langen Finger zu schlagen. Der Tresen reichte bis zur Mitte des Ladens, war also nicht sehr lang. Dahinter befanden sich Zigaretten, billige alkoholische Getränke und Kaffee außerhalb der Reichweite der Kunden.
  


  
    Zwanzig Jahre Kleingeld hatten den weißen Kunststoffbelag auf dem Tresen schartig gemacht, so dass die braune Spanholzplatte darunter durchschimmerte. Dahinter standen zwei hohe Hocker, einander zugewandt, als hätte das Musikerduo gerade erst die Bühne verlassen. Auf einem der niedrigen Regale sah sie ein kleines silberfarbenes Kurzwellenradio. Von hier aus hatte man einen bequemen Ausblick auf die Welt.
  


  
    Der Laden wurde von einem Mann gehütet, der für seinen Bart und sein altmodisches Gebaren viel zu jung war, beides wirkte aufgesetzt. Er sah sie erwartungsvoll an, sagte aber nichts.
  


  
    »Hallo, sind Sie Mr Anwars Cousin?«
  


  
    »Ja«, sagte er mit schwerem Akzent, nickte träge mit dem Kopf.
  


  
    »DS Morrow.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin eine der Polizeibeamten, die im Fall der Entführung Ihres Cousins ermitteln.«
  


  
    Er schlug nicht ein. »Ja«, sagte er wieder und versuchte, wie sie glaubte, die Worte, die sie gesagt hatte, einzeln zu verarbeiten.
  


  
    »Das ist DS Bannerman.« Sie wies mit einer Geste auf ihn. »Wie heißen Sie?«
  


  
    »Ahmed Johany.« Als er ihre Verwirrung bemerkte, setzte er freundlich hinzu: »John.«
  


  
    »John?« Sie lachte.
  


  
    »Sie sagen zu mir John.« Aber jetzt lächelte er nicht, zumindest seine Augen lächelten nicht, sie wirkten traurig, als würde er um Ahmed Johany trauern und wünschte, dass für diesen auch noch Platz in dem Laden sei.
  


  
    Bannerman beugte sich über ihre Schulter. »Mr Johany?« Er zeigte oben in eine Ecke hinter dem Tresen und sie alle sahen hoch. Eine Videokamera, ein kleines rotes Lämpchen leuchtete daneben auf. »Ist das …?«
  


  
    »Kamera, ja.«
  


  
    »Bewahren Sie die Bänder auf?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nur eine oder zwei Wochen lang …«
  


  
    »Dann …?«
  


  
    »Wird überspielt.« Er lächelte entschuldigend, schob einen Unterarm über den anderen. »Bänder sparen.«
  


  
    »Können wir die Bänder von letzter Woche bekommen?«
  


  
    Er bedeutete ihnen, sie könnten sie haben, jedoch habe er Bedenken, sie alleine im Laden zu lassen und ins Hinterzimmer zu gehen. Bannerman zog seinen Dienstausweis hervor und zeigte ihn Ahmed, doch dieser schüttelte den Kopf, verlegen, weil er an ihrer Ehrlichkeit gezweifelt hatte. Er eilte davon, sah sich noch ein paarmal um, während er zu einer Tür im hinteren Teil des Ladens ging. Kaum zwanzig Sekunden später brachte er einen Stapel verstaubter Videokassetten heraus. Er beeilte sich, schnell wieder hinter den Tresen zu kommen und war erst glücklich, als er wieder dort angekommen war und eine blaue Plastiktüte für die Kassetten gefunden hatte. Er versuchte, sie alle in eine Tüte zu stopfen, 
     aber sie passten nicht hinein und er musste eine weitere Tüte unter dem Tresen hervorziehen.
  


  
    Morrow beobachtete, wie er sie verstaute, vorsichtig wie Eier, damit die Tüte nicht einriss. »Arbeiten Sie schon lange hier?«
  


  
    »Hm.« Die Frage beunruhigte ihn und er reichte Bannerman die Tüte an den Henkeln. »Ich komme hier erst seit … jetzt.« Schnell setzte er hinzu: »Nicht nach Schottland. Schon viele Jahre hier, aber Laden, ich komme hier erst jetzt.«
  


  
    Das Misstrauen und das sanfte träge Lächeln verhießen nichts Gutes in Bezug auf das Viertel, in dem sie sich befanden und in dem Johany wohnte. Morrow schämte sich, erinnerte sich an das rassistische Graffiti an einer Ladenfassade, das sie gesehen hatte, als sie klein war und dachte an einen Laden in Partick, in dessen Schaufenster ein Schild gehangen hatte, auf dem mit Filzstift geschrieben stand: »Dieser Laden wird von Schotten geführt.«
  


  
    Die Tür ging hinter ihnen auf, ein Schwall aus Lärm und Staub kam von der Straße herein, und eine ältere Dame mit einer weißen Dauerwelle stand im Eingang. Sie blickte von Bannerman zu Johany. »Wo ist er?«, fragte sie empört.
  


  
    »Wer?«, fragte Morrow, weil Johany nichts sagte.
  


  
    »Der kleine Mann.« Sie deutete auf den Tresen. »Ist er krank oder was?«
  


  
    »Wieso?«, fragte Morrow scharf.
  


  
    Die Frau starrte sie ungehalten an. »Wer sind Sie? Haben Sie den Laden gekauft oder was?«
  


  
    »Nein. Wer sind Sie?«
  


  
    »Wer ich bin?« Sie konnte kaum glauben, dass man sie so etwas fragte. »Ich komme jeden Tag her. Ich bin jeden Tag hier. Wo ist der kleine Mann?«
  


  
    »Welcher kleine Mann?«
  


  
    »Der Mann, der kleine schwarze Mann.«
  


  
    »Mr Anwar?«, korrigierte Morrow sie.
  


  
    »Heißt er so?« Die Frau lehnte sich zur Tür heraus, hielt nach ihrem Bus Ausschau und kam noch einmal herein, um zu fragen: »Ist er krank? Liegt er im Krankenhaus?«
  


  
    »Mr Anwar war heute leider verhindert. Wie lange kommen Sie schon regelmäßig her?«
  


  
    »Über zwanzig Jahre. Wieso?«
  


  
    »Und dann wissen Sie nicht, wie er heißt?«
  


  
    »Meinen Namen kennt er ja auch nicht.« Sie starrte Morrow an. »Egal, sagen Sie ihm, dass ihm die Frau mit den zwanzig Kensitas und den vier Brötchen gute Besserung wünscht. Und meine Enkeltochter ist wieder raus aus dem Krankenhaus. Sie hat einen Jungen bekommen.« Sie wirkte unsicher. »Sagen Sie’s ihm einfach … er wird’s wissen wollen.« Und dann ging sie.
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    Omar Anwar war zu Hause, saß in dem pfirsichfarbenen Wohnzimmer, hatte Angst und beobachtete den Regen, der gegen die Fensterscheibe prasselte, als draußen im Flur das Telefon klingelte, ein unvertrautes Trillern. Er hörte, wie die Tür von Billals Zimmer aufgerissen wurde und schwere Schritte den Flur durchquerten.
  


  
    »Omar! Verflucht, komm her!«
  


  
    Omar sprang auf und eilte in den Flur. Die Brüder standen abseits voneinander, starrten beide das fremde grüne Telefon an. Es war nicht ihr Telefon. Die Polizei hatte es ihnen gegeben. Es war alt und ein bisschen schmutzig, auf dem Gummikabel am Hörer lag eine graue Schicht, die man mit dem Fingernagel abkratzen konnte. Der Hörer war so laut eingestellt, dass man ihn vom Ohr weghalten musste. Wenn sie hineinsprachen, hörten sie das Echo ihrer eigenen Stimmen. Das Aufnahmegerät war ein Kassettenrekorder, der hinten angeschlossen war. Sie hatten etwas technisch Raffiniertes erwartet und kamen sich wegen der sehr schlichten Ausstattung nicht gut behandelt vor, als wollte sich die Polizei gar nicht wirklich um ihren Vater kümmern.
  


  
    Billal beugte sich abrupt vor, drückte den Aufnahmeknopf des Geräts, prüfte, ob es angesprungen war und hob den Hörer ab, hielt ihn sich vorsichtig ans Ohr, als hätte er nie zuvor ein Telefon benutzt und sei nicht ganz sicher, wie 
     man das macht. Er horchte einen Augenblick, nickte und reichte es mit gestrecktem Arm an Omar weiter, starrte das Mundstück an, als fürchtete er sich.
  


  
    Omar nahm den Hörer und lauschte.
  


  
    »Wer ist da?« Die Stimme war ihm vom Vorabend vertraut.
  


  
    »Hier ist äh, Omar. Wer ist da? Sind Sie der Mann von gestern Abend?«
  


  
    »Gib mir Bob.«
  


  
    Omar blickte ratlos auf das Aufnahmegerät. »Hier ist, äh, Omar.«
  


  
    »Wir haben Ihren Vater.«
  


  
    »Ja? Hören Sie zu, waren Sie selbst gestern Abend hier?«
  


  
    »Wir haben ihn. Wir wollen zwei Millionen, in gebrauchten Scheinen, und zwar noch heute.«
  


  
    »Ich weiß, Mann, gut, es gibt keinen Grund hier so weiterzumachen, okay? Wie geht’s meinem Dad, geht’s ihm gut?« Omar war überrascht, wie gesittet er sich benahm, wie höflich er mit dem Mann sprach, der seine Familie bedrohte, seine Schwester angeschossen und seinen Vater entführt hatte, aber Sadiqa hatte ihm Umgangsformen eingebläut und in Ermangelung anderer, der Situation angemessener Verhaltensregeln, stellte er fest, dass er einfach in seinen Standardmodus verfiel.
  


  
    »Hör zu, Alter, deinem Dad geht’s gut, wirklich gut. Mach dir keine Sorgen.« Auch der Kerl am anderen Ende der Leitung war höflich. Im Hintergrund hörte Omar einen Bus oder ein Auto vorbeifahren: Er rief also von der Straße aus an. »Geht es deiner Schwester gut?«
  


  
    »Meiner Schwester?«, fragte Omar.
  


  
    »Aleesha, die angeschossen wurde, geht’s ihr gut?«
  


  
    »Ihr geht’s gut, sie ist im Krankenhaus.«
  


  
    »Alles klar mit der Hand?«
  


  
    Verwirrt sah Omar auf und merkte, dass ihn Billal wütend anfunkelte und ihm schossen Tränen in die Augen. »Nein, Mann, ehrlich gesagt, die Hand ist total hinüber.« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Sie hat den Daumen und den Zeigefinger verloren und auch ein bisschen was vom nächsten. Die haben gesagt, sie können ihr den großen Zeh als Daumen annähen. Mum meint aber, das würde komisch aussehen. Man braucht ein opponierendes Fingerglied, um die Hand richtig benutzen zu können, sonst kann man nicht greifen …?«
  


  
    »Ach, na gut, okay. Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    »Aber es wird komisch aussehen.«
  


  
    »Hm … kann sie keine Handschuhe anziehen?«
  


  
    Omar betrachtete stirnrunzelnd das Telefon, das hatte sehr merkwürdig geklungen.
  


  
    »Vielleicht …«
  


  
    »Hübsche Handschuhe, meine ich, verschiedene Farben an jeder Hand …?«
  


  
    »Verschiedene Farben?«
  


  
    »War bloß so eine Idee, äh, sag ihr … sag, dass es uns leidtut.«
  


  
    Billal sah Omars Verwirrung und kniff ihn in den Arm, schüttelte den Kopf, wollte wissen, was los war. Omar ignorierte ihn. »Das werden wir ihr sagen«, meinte er, »dass es Ihnen leidtut.«
  


  
    »Gut. Okay, also …« Die Stimme des Entführers klang, als würde er sich vom Telefon zurückziehen und Omar hatte das Gefühl, das Gespräch nähere sich seinem Ende, als hätte der Anrufer das mit dem Lösegeld vergessen.
  


  
    »Wollten Sie uns nicht um etwas bitten?«
  


  
    »Ach, ja, ja, hör zu, okay: Wir wollen zwei Millionen in gebrauchten Scheinen bis heute Abend.«
  


  
    »Passen Sie auf, ich will ja alles tun, was Sie verlangen, ja? Ich will Ihnen helfen, damit das hier klargeht, und mein Dad sicher und gesund wieder zurückkommt. Die Sache ist nur die, ja?« Er holte noch einmal Luft, die er dringend brauchte. »Äh, sind Sie noch dran?«
  


  
    »Ja, ich bin hier.«
  


  
    »Die Sache ist, wir haben nicht mal annähernd so viel Geld.«
  


  
    »So viel haben Sie nicht …?«
  


  
    »Nein, haben wir nicht, aber hören Sie, wir gehen jetzt gleich zur Bank, ja? Ich hole so viel wie ich kann und gebe Ihnen das heute Abend, wir geben es Ihnen gern, ich gebe Ihnen alles, was ich kriegen kann, ja? Im Austausch für meinen Dad.«
  


  
    »Na ja …… wie viel wird das sein …?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, Alter, okay? Ich kann einen Kredit aufnehmen. 40 Riesen kann ich auf jeden Fall sofort lockermachen.« Er hatte absichtlich vierzig Riesen gesagt, anstatt 40 000, weil er fand, dass es nach ein bisschen mehr klang.
  


  
    »Aber egal, wie viel ich bekomme, ich gebe es Ihnen wirklich gerne, ja? Können Sie später nochmal anrufen? Sagen wir um fünf Uhr, dann machen wir einen Treffpunkt aus.«
  


  
    »Vierzig Riesen sind nicht genug, Mann.« Er atmete laut in den Hörer, dieser Fast-Freund, hielt ihn so dicht an seinen Mund, dass sein Atem die Stimme verzerrte. »Okay, hör mir gut zu: Wir wissen über dich Bescheid.«
  


  
    Omar sah das Aufnahmegerät an. »Was?«
  


  
    »Wir wissen über dich Bescheid«, sagte er betont langsam. »Verstehst du, was ich sage? Wir wissen Bescheid über dich.«
  


  
    Omar beobachtete die Umdrehungen der Aufnahmekassette. »Okay, Mann, ehrlich, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ehrlich. Aber hören Sie zu, ja? Wenn Sie in zwei Stunden nochmal anrufen, dann bin ich bei der Bank gewesen und weiß, was ich für Sie tun kann, okay?«
  


  
    »Wir wissen über dich Bescheid.« Und damit legte der andere auf.
  


  
    

  


  
    Pat sah Eddy im Lexus sitzen, das lederbezogene Lenkrad streicheln und selbstzufrieden in sich hineingrinsen.
  


  
    Als Pat zurückkam, fragte er ihn mit schleppender Stimme: »Was hat er gesagt?« Sein Blinzeln dauerte zu lang, das Lächeln war zu starr, um echt zu sein und Pat wusste, dass Eddy wieder abgedreht war, sich auf dem Gangstertrip befand, sich vorstellte, er sei etwas anderes als ein fetter Geschiedener in einem Mietwagen.
  


  
    »Na ja«, Pat zog den Sicherheitsgurt um, »hab mit Bob gesprochen und er meinte, er holt so viel raus, wie er kann. Vierzig Riesen hat er schon, aber er will mehr beschaffen. Wir sollen ihn um fünf anrufen und einen Übergabeort ausmachen. Ich denke, bald haben wir’s hinter uns.«
  


  
    Eddy nickte langsam und blinzelte wieder. Er war so in seiner Rolle gefangen, dass er fast betrunken wirkte. »Gut gemacht, Mann, gute Arbeit«, als würde Pat für ihn arbeiten und als sei er zufrieden mit ihm. »Wollte dich der Nigger linken?«
  


  
    Pat zuckte zusammen. »Was?«
  


  
    »Ob dich der Nigger linken wollte, du weißt schon, hat er 
     rumgemacht wegen dem Geld?« Eddy ließ den Wagen an und fuhr geschmeidig los, ans Ende der Straße.
  


  
    Pat wusste nicht, was er sagen sollte, er wollte sich nicht in diese Atmosphäre hirnlosen Wahnsinns hineinziehen lassen, indem er auf den Ausdruck reagierte. Er wünschte, Malki wäre im Wagen und könnte etwas sagen. »Er meinte, er weiß nicht, wie viel er holen kann, aber er wird sein Bestes geben.«
  


  
    »Yeah.« Gott, Allmächtiger, jetzt setzte er auch noch einen amerikanischen Akzent auf. »Yeah Mann, der Nigger will uns linken.«
  


  
    Das ist ein Schwachsinnsausdruck, wollte Pat sagen. Er leckte sich über die Lippen, holte Luft, aber bis er den Mut zusammenhatte, war der richtige Moment verstrichen. Er hielt sich die Zeitung mit beiden Händen vor die Brust, wie eine Frau, die in einer dunklen Seitenstraße ihr Abendtäschchen fest umklammert.
  


  
    »Ja, wart’s ab, diese Schweine werden bezahlen, geschieht ihnen recht …« Eddy grummelte weiter vor sich hin, immer noch mit amerikanischem Akzent, war jetzt voller Selbstvertrauen, da die Verabredungen getroffen waren. Pat antwortete nur brummend und versuchte, ihn genau zu beobachten, sich auf kein Gespräch einzulassen, Eddy gleichzeitig aber bei Laune zu halten.
  


  
    Die Erkenntnis kam langsam, aber eindeutig: Egal, wie viel Geld die Familie heute Abend anschleppen würde, Pat würde das Geld annehmen, um von Eddy loszukommen. All die Jahre, in denen er auf ihn gehört hatte, ihn überredet hatte, alles so eingerichtet hatte, damit es ihm passte und die er hinter seinem Rücken über ihn gelacht hatte, das war jetzt vorbei. Pat hatte anderes vor, musste sich um andere Angelegenheiten kümmern.
  


  
    Sie waren einen knappen Kilometer durch ruhige Straßen gefahren, bevor sie die Hauptstraße wieder erreichten. Der Vormittagsverkehr wurde dichter, und sie fädelten sich in eine Schlange von Wagen ein, die sich durch den Verkehr wand. Eddy sah, dass die Ampel vor ihnen umsprang und trat auf die Bremse, brachte den großen Wagen abrupt zum stehen. Ein brandneuer Mini stand blau und glänzend neben ihnen, die Frau am Steuer sah die silberfarbene Haube des Lexus und wollte ins Wageninnere spähen. Ihre Augen wurden vom Dach des Mini verdeckt. Mehr als ein geöffneter Lippenstiftmund war nicht zu sehen. Sie lächelte und Eddy ging es runter wie Öl, er grinste sein Lenkrad an.
  


  
    »Siehst du, wie mich die Alte abcheckt, hey?«
  


  
    Pat antwortete nicht.
  


  
    »Pat, Mann, guck dir an, wie die Alte den Wagen abcheckt.«
  


  
    Pat sah ihn nicht an.
  


  
    »Mann …«
  


  
    Eddy folgte Pats Blick über das Armaturenbrett, über die Kühlerhaube, über die Ampel hinweg bis zu einem grünweiß gefliesten runden Gebäude auf einer Verkehrsinsel. Es war ein seltsames kleines Gebäude, wie etwas aus einem Garten, aber es stand mitten in einem Meer aus Verkehr. Auf einem handgeschriebenen Schild im Fenster stand: »The Battlefield Rest.«
  


  
    Eddy sah Pat an. »Hast du da schon mal gegessen?«, fragte er.
  


  
    Aber Pat antwortete nicht. Hinter ihnen wurde gehupt, die Ampel war umgesprungen. Eddy fluchte auf den Fahrer und fuhr an.
  


  
    Pat hatte nicht das kleine Gebäude betrachtet, er hatte 
     über die Straße hinweg gesehen, auf eine kleine Mauer um einen Besucherparkplatz und ein großes viktorianisches Gebäude. Das Victoria Krankenhaus war in einem Halboval hinter den Parkplatz gebaut.
  


  
    »Pat, Mann, du bist ja meilenweit weg.«
  


  
    Eddy hatte Recht. Pat starrte auf das Gebäude und seine Gedanken trugen ihn aus dem Wagen heraus, fort von den rassistischen Beleidigungen, dem schlechten Rollenspiel und den Spuren von Shugies Pisse auf Eddys Hose.
  


  
    Pat und seine geliebte Zeitung standen im Aufzug im Victoria Krankenhaus. Er hielt einen Blumenstrauß in den Händen, gelbe Blumen, er spürte, wie das Kalte und Feuchte der Stiele durch das Einwickelpapier drang und seine Finger benetzte. Und er trug einen Anzug.
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    Vielleicht hatte Bannerman es ihr abgenommen, als sie ihn wegen der Notrufe verteidigt hatte oder vielleicht waren sie beide einfach nur müde und hatten keine Lust mehr zu streiten, jedenfalls herrschte auf dem Weg zum Victoria Krankenhaus unerwartet Frieden zwischen ihnen. Bannerman fuhr langsam, redete wenig und wenn, dann nur, um Morrows Informationslücken wegen des verpassten Briefings zu schließen, sobald ihm etwas einfiel. Sein Vortrag war sehr bedacht und ein-, zweimal musste er Morrow auf die Sprünge helfen. Scharfsinniger als sie ihm zugetraut hätte.
  


  
    »Warum haben sie den Transporter in Harthill ausbrennen lassen, das ist die Frage. Entweder sind sie nach Edinburgh gefahren oder sie kommen dort häufig vorbei, kennen das Gelände und dachten, sie könnten uns damit auf eine falsche Fährte locken.«
  


  
    »Lässt die Seriennummer auf die Herkunft des Transporters schließen?«
  


  
    »Wurde bei einem Händler in Cathcart geklaut. Nichts Ungewöhnliches an dem Diebstahl.« Er bremste vor der Ampel an Gorbals Cross ab.
  


  
    »Wenn einer von ihnen Erfahrung als Autodieb hatte, könnte das erklären, weshalb sie ihn dort haben ausbrennen lassen. Der Farmer meinte, er hätte schon häufiger gestohlene Wagen dort gehabt.«
  


  
    »Ja. Könnte eine beliebte Stelle sein. Erprobt und bewährt, sie würden wissen, dass es ein paar Stunden dauert bis er gefunden wird.«
  


  
    »Wonach hat der Brand ausgesehen?«
  


  
    »Nach einem Profi. Kennst du den Feuerballeffekt, der manchmal entsteht?« Er wedelte flach mit der Hand über dem Kopf, direkt unter dem Wagendach.
  


  
    Sie kannte ihn. »Wenn der Tank voll ist, explodiert und sich das Feuer praktisch selbst erstickt?«
  


  
    »Genau.« Er lächelte ein bisschen, freute sich darüber, dass sie wusste, wovon er sprach. »Na ja, keinerlei Anzeichen dafür. Das Wageninnere wurde gründlich mit Benzin übergossen und es ist völlig ausgebrannt, so dass keine Faser- oder Haarspuren oder sonst etwas übrig blieben.«
  


  
    »Hatte jemand aus der Familie ein Visum für Afghanistan?«
  


  
    »Nein, keine Verbindung. Scheint nichts zu geben. Mutter und Vater sind beide aus Uganda geflohen. Sämtliche Verwandte stammen ebenfalls von dort. Ein paar Cousins aus Pakistan, entfernt verwandt, sind nach Uganda emigriert.«
  


  
    »Ich glaube, Mo und Omar hatten Recht, das ist einfach das, was irgendwelche Idioten zu Asiaten sagen. Wenn sie unprofessionell genug sind, eine Schusswaffe zu benutzen, die sie niemals zuvor abgefeuert haben … man würde doch meinen, dass die so was vorher ausprobieren.«
  


  
    »Ich weiß.« Die Ampel sprang auf grün, er lenkte den Wagen über die Kreuzung und bog in die Victoria Road ein. »Sie haben nur einen großen Fehler gemacht: Zwischen den Bäumen lag Alufolie.«
  


  
    »Nein!« Sie grinste ihn an. »Nein!«
  


  
    »Doch.« Auch er lächelte jetzt. »Heroin. Aber wir sollten 
     uns nicht zu früh freuen, denn selbst wenn sie von den Entführern stammt und nicht von den Autodieben, ist es trotzdem nicht leicht, Spuren aus einem Stück Alufolie zu gewinnen.«
  


  
    »Die Gangster waren nicht auf Drogen.«
  


  
    »Ja, na ja, es war nur ein Stück Alufolie, mit Teer drin.«
  


  
    »Vielleicht haben die anderen nicht mitbekommen, dass er was geraucht hat. War voll funktionsfähig.«
  


  
    »Schon lange süchtig, meinst du?«
  


  
    »Ja, er mixt es nicht und verliert nicht die Kontrolle.«
  


  
    »Ja, ich glaube, du könntest Recht haben.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Als er merkte, dass sie ganz gut miteinander klarkamen, biss sich Bannerman auf die Lippe. »Bist du noch sauer?«
  


  
    Morrow räusperte sich und zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, dass ich dich Arschloch genannt habe. Ich war müde …«
  


  
    Er zuckte zusammen. »Hast du doch gar nicht. Du hast nur gesagt, dass wir nicht miteinander auskommen, wenn ich mich wie ein Arschloch benehme, aber du hast mich nicht direkt als Arschloch bezeichnet.«
  


  
    Offenbar legte er Wert auf diesen semantischen Unterschied. »Ja«, sagte sie. »Nein, das ist richtig.«
  


  
    »Man hat uns hier in eine unangenehme Situation gebracht, weißt du? Wir konkurrieren miteinander, obwohl wir eigentlich zusammenarbeiten sollten. Schlechte Führungsentscheidung.«
  


  
    Der Seitenhieb gegen MacKechnie sollte entweder das Band zwischen ihnen stärken oder es war eine Falle. Aufgrund des Schlafmangels gereizt und genervt, weil sie die 
     Nase voll davon hatte, erraten zu müssen, wie Bannerman gerade drauf war, spürte sie, wie erneut Wut in ihr aufkam. »Grant, ich weiß, dass dir deine Karriere sehr viel bedeutet …« Sie hielt inne, holte Luft, hielt wieder inne. Er wartete darauf, dass sie es über die Lippen brachte. »… hat gar nicht so viel mit dem Dienst zu tun … weißt du.« Sie gestikulierte mit beiden Händen, als wollte sie sinnloserweise ein Buch aufschlagen. »Ich habe das Gefühl, dass mir der Fall nähersteht … ich setze sehr viel Energie da hinein, weißt du?«
  


  
    Bannerman nahm es gut auf. »Mein Dad war Polizist.«
  


  
    »M-hm.«
  


  
    »Ich bin mit dem Polizeidienst großgeworden.«
  


  
    »Ja.« Morrow kratzte sich im Gesicht, ein bisschen zu fest. Nur weil sein Vater bei der Polizei gewesen war, hieß das nicht, dass sie weniger engagiert war.
  


  
    »Wenn man damit aufwächst«, er starrte mit gerunzelter Stirn auf die Windschutzscheibe, »dann kennt man den Dienst vielleicht ein bisschen besser. Weiß, wie’s wirklich ist, was am Ende einer Laufbahn passiert. Neue kommen, Idealisten, aber der Idealismus lässt nach.« Er sprach von ihr.
  


  
    »Ich bin nicht neu«, sagte Morrow.
  


  
    »Nein, aber du stammst aus keiner alten Polizistenfamilie, oder? Ich meine, in gewisser Hinsicht hast du’s gut, weil du alles alleine für dich selbst herausfinden darfst. Nur … kann es eben ein ziemlicher Schock sein, wenn du’s tust.«
  


  
    »SSJ«, sagte sie düster.
  


  
    Er nickte. »SSJ. Aber ich weiß, welchen Schuh ich mir anziehe, welche Schritte zu tun sind, ich kenne meine Grenzen. Du hast keinen Killerinstinkt …«
  


  
    Sie war plötzlich verwirrt. »Killerinstinkt?«
  


  
    »Der einem sagt, wie man sich innerhalb des Systems am besten verhält, so dass der Job ordentlich erledigt wird.«
  


  
    Sie verstand nicht, was er sagen wollte, hatte aber kein gutes Gefühl dabei.
  


  
    »So oder so«, sagte er, als wäre dadurch irgendetwas klarer geworden, »wenn Omar wirklich Bob ist, warum glauben alle, dass er zwei Millionen herumliegen hat? Er ist einundzwanzig, hat seit seinem Schulabschluss studiert, hat keinen Job. Wie kommen die drauf, dass er zwei Millionen Pfund besitzt?«
  


  
    »Weiß nicht.« Sie sah Bannerman an, der sich auf die Straße konzentrierte und begriff, dass ihn das Gespräch überhaupt nicht berührte. Killerinstinkt. Irgendwie hatte sie das Gefühl, er habe ihr sagen wollen, dass er tatsächlich, wie sie bereits vermutet hatte, ein total selbstgerechtes Arschloch war.
  


  
    Er sah auf die Straße. »Die Kreuzung hier nervt tierisch.«
  


  
    »Fahr rechts«, sagte sie schnell, erpicht darauf, das Gespräch in neue Bahnen zu lenken. »Da vorne an der Seite nach links.«
  


  
    Bannerman folgte ihren Anweisungen und fuhr auf den Besucherparkplatz vor dem Krankenhaus, fand eine Lücke an der hinteren Mauer und hielt. Er zog den Schlüssel aus dem Schloss und stieg aus dem Wagen hinein in den Wind, der ihnen von der kargen Kreuzung her entgegenblies.
  


  
    Noch immer misstrauisch öffnete sie die Tür, stieg aus und schlug sie hinter sich wieder zu, beobachtete ihn über das Wagendach hinweg. Er sah missgünstig auf Battlefield Rest, ein Restaurant in einer umgebauten edwardianischen Wagenhalle. »Sieht aus wie ein Eissalon am Meer oder so. Wieso heißt es Battlefield Rest?«
  


  
    »Kennst du die Gegend nicht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Maria Stuart hat hier ihre letzte Schlacht als Königin der Schotten geschlagen. Gegen die Armee ihres Sohnes. Sie hat verloren.«
  


  
    »Worum ging’s?«
  


  
    »Religion.« Sie löste die Falten auf ihrer Stirn. »Glaube ich.«
  


  
    Er zeigte auf das kleine runde Gebäude. »Und da drin hat sie sich ausgeruht?«
  


  
    Die Wagenhalle war im ersten Weltkrieg erbaut, über dreihundert Jahre nach der Hinrichtung von Maria Stuart. Morrow suchte nach einer Spur von Humor in seinem Gesicht, fand aber nichts. »Nein«, sagte sie, »von dort hat sie sich bloß Lasagne kommen lassen.«
  


  
    Bannerman reagierte nicht. Er drehte sich um und ging ins Krankenhaus. Morrow wünschte, sie hätte einen Freund auf der Arbeit, dem sie die Geschichte erzählen könnte.
  


  
    Im Eingangsbereich war einiges los, aber die Fahrstühle funktionierten einwandfrei, sogen die vor den Türen versammelten Grüppchen ein und trugen sie in die verschiedenen Stockwerke. Bannerman prüfte seine Notizen, als sie den Fahrstuhl betraten. Sie standen eingezwängt neben einer Frau und deren sehr dickem Kleinkind im Kinderwagen. Das blonde Mädchen war drei Jahre alt, es schlief und sein Kopf fiel nach vorne auf die Brust, es trug Klamotten, die ihm nicht richtig passten. Eine Speckrolle lugte unter dem T-Shirt hervor. Morrow sah, dass das Netz hinten am Kinderwagen voller leerer Bonbonpapiere und ausgetrunkener Saftflaschen war.
  


  
    Die Mutter selbst wirkte unterkühlt, ein dürrer Stecken 
     nervöser Anspannung, die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und sie roch nach abgestandenem Zigarettenrauch und Parfüm.
  


  
    Morrow sah, dass Bannerman ebenfalls die Bonbonpapiere entdeckt hatte und die Mutter mit vorwurfsvollem Stirnrunzeln bedachte. Die Türen öffneten sich im zweiten Stock und die Frau schob den Kinderwagen heraus, ließ ihn trotzig über die Metallschienen scheppern, so dass das dicke schlafende Kind im Wagen hin und her gerüttelt wurde.
  


  
    Bannerman schüttelte missbilligend den Kopf als sich die Türen schlossen und nuschelte: »Wenn man seine Kinder mit solchem Mist vollstopft …«
  


  
    Morrow stimmte in die bequeme und scheinheilige Kritik nicht ein. Bannerman hatte keine Kinder. Einen Scheiß wusste er darüber. »Hast du die Aussagen da?«
  


  
    Bannerman schlug die Mappe auf und zog drei Seiten heraus. Eine davon war Aleeshas Aussage. Sie hatte völlig neben sich gestanden und nichts gesagt. Die zweite war Sadiqas, im Krankenhaus zu Protokoll gegeben, wahrscheinlich während Aleesha noch operiert wurde. Sadiqa war in der Küche gewesen, hatte ein Geräusch gehört und nachsehen wollen, was es war. Die Fahrstuhltür öffnete sich im fünften Stock, aber Morrow las trotzdem weiter, während sie in den Gang trat und zur Seite auswich, um rasch die Notizen zu überfliegen. Männer mit Schusswaffen bedrohten sie, zogen sie in den Flur hinein. Aleesha wurde angeschossen. Dann kam Omar, sie schrie und die Männer nahmen Aamir mit.
  


  
    Als Morrow aufsah, lächelte sie. »Sie sagt, sie hätten nach einem Bob gefragt.«
  


  
    Bannerman seufzte und räumte ein: »Ich weiß. Hab’s 
     erst heute Vormittag bekommen. Komme mir vor wie ein Arsch.«
  


  
    Auf dem Weg zur Station gab sie ihm die Blätter wieder, sie ging ein kleines Stück hinter ihm, eine unaufrichtig kollegiale Geste. Sie wollte, dass er ihr vertraute. Als sie nach dem Sicherheitssummer an der Tür griff, sah sie, dass er in sich hineinlächelte. Das beunruhigte sie. Ein Schwall der Erschöpfung überkam sie plötzlich, Schichtumstellungen von nachts auf tagsüber waren immer anstrengend.
  


  
    Eine Stimme drang aus der Sprechanlage und unterbrach ihren Gedankengang: »Ja?« Eine junge Schwester mit Brille sah ihnen aus einem Büro hundert Meter den Gang entlang entgegen.
  


  
    »DS Bannerman und DS Morrow von der Strathclyde Police. Wir möchten mit Aleesha Anwar sprechen.«
  


  
    »Okay.« Die Schwester griff um den Türrahmen herum, drückte auf einen Knopf, um die Sperre zu lösen, und kam ihnen beim Eintreten entgegen.
  


  
    Zwei Polizisten waren eingeteilt worden, vor Aleeshas Zimmer Wache zu halten und hatten sich im Gang platziert, der eine saß auf einem Stuhl, der andere lehnte an der Wand mit Blick zur Tür und glotzte der Schwester auf den Hintern, als diese an ihm vorbeiging.
  


  
    Morrow und Bannerman betraten den Stationsflur und zogen ihre Dienstausweise. Die Schwester warf einen kurzen Blick darauf. »Anwar liegt in IC.« Ohne ein weiteres Wort der Erklärung, drehte sie sich auf ihren weißen Absätzen um und führte sie in das Zimmer gegenüber der Schwesternstation.
  


  
    Durch ein großes Fenster konnte man vom Gang aus in das Zimmer sehen. Ein Gewirr an Kabeln und Schnüren 
     war durch ein Loch in der Wand gezogen worden, die Stecker mit Bildschirmen auf einem Metallwagen im Flur verbunden, von wo aus die Schwestern, die Anzeigen im Auge behalten konnten. Die DCs standen stramm als sich Bannerman und Morrow näherten. Bannerman teilte ihnen mit, sie dürften zehn Minuten Pause machen. Sie bedankten sich und eilten zur Tür.
  


  
    Durch die Scheibe konnten sie sehen, dass Aleesha schlief, sie lag aufrecht auf aufgeschüttelten Kissen. Obwohl ihre linke Hand dick verbunden war, sah man deutlich, dass sie verstümmelt war: drei ihrer Finger fehlten, nur die Umrisse des Zeigefingers waren noch deutlich zu sehen, an den anderen Knöcheln hingen nur noch Stummel. Der Verband war von einer gelblichen Flüssigkeit verfärbt.
  


  
    Sie war wahnsinnig hübsch, dachte Morrow, jung und verletzlich, hatte perfekte Haut und eine Anmut, die niemand je an sich selbst zu schätzen weiß, bevor sie vergangen ist.
  


  
    Sie betraten den Raum. Das Licht war beruhigend gedämpft, aber die gemeinen Neonröhren draußen, außerhalb des Zimmers, warfen klinisch helles Licht hinein. Auf der ihnen zugewandten Seite des Bettes, zwischen Fenster und Patientin, döste Sadiqa in einem großen dunkelroten Ruhesessel, bis zum Hals unter einer pinkfarbenen Decke versteckt. Sie war sehr übergewichtig, ein schwerer Fettwulst hing unter ihrem Kinn, ihr riesiger gewölbter Bauch schwabbelte zu den Seiten weg.
  


  
    Der Stuhl war mit abwaschbarem Plastik bezogen und ließ sich verstellen, so dass sich die Fußstütze anheben und die Lehne nach hinten senken ließ. Morrow hatte schon einmal auf einem dieser Stühle geschlafen und wusste, wie wahnsinnig unbequem sie waren.
  


  
    Sadiqa öffnete ihre Augen halbwegs, sah Bannermans und Morrows Füße und als sie begriff, dass sie nicht zum Krankhauspersonal gehörten, sah sie auf.
  


  
    »Mrs Anwar, ich bin DS Bannerman und dies ist DS Morrow vom CID. Wir waren gestern Abend bei Ihnen zu Hause.«
  


  
    Noch vom Schlaf benommen hob Sadiqa die Hand unter der Decke zur Brust. Morrow trat vor und streckte ihr ihrerseits die Hand entgegen.
  


  
    »Ich denke, wir haben uns gestern nicht gesprochen, Mrs Anwar, ich bin Alex Morrow.«
  


  
    Sadiqa schob die Hand unter der Decke hervor und gab sie ihr. Sie trug noch immer ihr Nachthemd. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Sadiqa, ratlos welche Umgangsformen unter diesen merkwürdigen Umständen angemessen waren.
  


  
    »Wir dachten, wir könnten uns vielleicht ein bisschen mit Ihnen unterhalten.«
  


  
    Sie versuchte, sich plötzlich aufzusetzen, als hätte sie sich gerade erst erinnert.
  


  
    »Aamir?«
  


  
    »Nein.« Alex hob die Hand. »Wir haben leider keine Neuigkeiten. Wir möchten Sie nur nach ein paar Einzelheiten fragen, die uns vielleicht bei der Suche nach ihm helfen könnten.«
  


  
    »Okay, ich will nur …« Sadiqa hatte Mühe von dem Stuhl aufzustehen. Sie trat mit den Fersen gegen das Fußteil, aber ihr Gewicht fesselte sie an den Sessel. Sie musste unter Zuhilfenahme ihrer Arme den Hintern vom Sessel schieben und den Sessel wieder in aufrechte Position bringen. Es war ihr peinlich, sie deutete auf ihren Bauch, schob die Schuld 
     darauf, als hätte er gar nichts mit ihr zu tun. »Zu dick«, sagte sie und stand auf.
  


  
    Die Decke fiel zu Boden und gab den Blick auf ihr rosafarbenes Nachthemd frei, auf dem noch immer getrocknete Blutspritzer klebten. Sie schlüpfte mit den Füßen in ihre Schuhe.
  


  
    »Möchten Sie sich umziehen, Mrs Anwar?«, fragte Morrow.
  


  
    »Was soll ich denn anziehen?« Sadiqa gefiel die Frage nicht. »Ich habe nichts zum umziehen dabei.«
  


  
    »Hätten Ihnen Ihre Söhne nichts vorbeibringen können?«
  


  
    Das war unverschämt, nur Sadiqa hatte das Recht, ihre Söhne zu tadeln. Sie starrte Morrow eiskalt an und nuschelte etwas von wegen des Säuglings.
  


  
    »Ich bin sicher, dass die Entführung für Sie alle ein ungeheurer Schock war«, sagte Bannerman und wollte wieder für bessere Stimmung sorgen.
  


  
    »Ja.« Sie sah ihn an. »Ja, das war es.«
  


  
    Mit Blick auf ihre schlafende Tochter führte sie die beiden hinaus auf den Gang und schloss die Tür hinter sich. Sie standen draußen vor dem Fenster, Sadiqa zog Bannerman und Morrow an den Ellbogen, so dass sie dem Fenster den Rücken zukehrten und sie selbst ihre Tochter im Auge behielt.
  


  
    Bannerman sah sich nach einem Stuhl um. »Können wir uns nicht irgendwo hinsetzen?«
  


  
    »Nein«, sie verschränkte die Arme über der Brust, »ich gehe nicht fort. Wir bleiben am Fenster, wo ich sie sehen kann. Sie dürften mir Ihre Fragen durchaus auch hier stellen können, oder nicht?« Es war derselbe Akzent wie bei dem 
     Notruf: affektiert, korrekt, wie eine Schönheit aus einem Film der fünfziger Jahre.
  


  
    »Nun«, Bannerman drehte sich zu der im Bett schlafenden Aleesha um, »wir würden uns sehr viel lieber an einem Ort mit Ihnen unterhalten, an dem Sie sich konzentrieren können und wo wir ungestört sind. Wir könnten die Schwestern …«
  


  
    »Nein.« Sadiqa hielt ihm die Hand vor das Gesicht, als wollte sie einem Kind bedeuten, sich sofort wieder hinzusetzen. Sie sah den Ausdruck auf ihren Gesichtern und bekam vor Schreck weiche Knie. »Bitte entschuldigen Sie meine Manieren …« Sie schlug die Hand vor den Mund, holte schaudernd Luft und nickte, als wäre sie zu einem Entschluss gelangt. »Okay. Okay.« Sie ließ die Hand sinken, richtete sich auf und sah sie an. »Tut mir leid. Ich werde mich konzentrieren. Stellen Sie Ihre Fragen.«
  


  
    Bannerman sah in sein Notizbuch. »Ich möchte noch einmal durchgehen, was Sie gestern Abend gesagt haben … nach wem haben die Männer gefragt?«
  


  
    Sie nickte wie zur Bestätigung einer Entscheidung, die sie längst getroffen hatte. »Ja. Sie fragten nach Bob.«
  


  
    Morrow war erstaunt. »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Ja.« Es fiel ihr schwer, das zu sagen, sie blinzelte dabei und nickte bedeutungsschwer. »Bob.«
  


  
    Morrow war beeindruckt. Sadiqa schien sich der Bedeutung dessen, was sie sagte, bewusst zu sein, war sich darüber im Klaren, dass es eine andere Möglichkeit gab, als die Wahrheit zu sagen und ihren Sohn in die Sache zu verwickeln, aber sie tat das Richtige. Sie faltete die Hände über ihrem ausladenden Bauch und forderte sie nickend auf, eine weitere Frage zu stellen.
  


  
    »Okay.« Morrow sah Bannerman an, aber er tat, als würde er sich die Aussage noch einmal ansehen. »Können Sie uns den genauen Ablauf der Ereignisse schildern?«
  


  
    Sadiqa zögerte, starrte noch immer auf ihre Tochter. »In chronologischer Reihenfolge?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sadiqa holte Luft und trat einen Schritt zurück. »Wir waren zu Hause, ich war in der Küche. Ich hörte Geschrei und ging in den Flur um nachzusehen. Da waren zwei Männer, ich habe nicht … Ich trage eine Lesebrille, ich hatte in der Küche gelesen und die Brille abgenommen, hatte aber meine andere nicht dabei, als ich in den Flur ging, deshalb konnte ich nicht richtig sehen, sondern nur Gestalten an der Tür wahrnehmen. Einer von ihnen«, sie packte empört mit einer Hand das Handgelenk der anderen, »hat mich gepackt und in den Flur gezerrt. Sie haben nach Bob gefragt. Geschrien. Dann fiel der Schuss …« Sie sah hoch zu der Stelle, an der die Wand gewesen war, durchlebte den Schock noch einmal. »Omar kam herein, einer von ihnen schrie ›Du bist Bob‹ und an Mohammed gerichtet ebenfalls, ›Du bist Bob‹.« Sadiqa erwachte aus ihrer Trance und fixierte Morrow mit ihrem Blick. »Dann hat er Aamir gepackt und ist weg. Der andere folgte ihm nach draußen.«
  


  
    »Was haben Sie gelesen?«, fragte Morrow. Sie wirkte verstört. »In der Küche«, sagte Morrow. »Sie haben gesagt, Sie haben gelesen, was?«
  


  
    »Ach, das ist wohl ein Test? Eine Gedichtsammlung. ›The Rattle Bag‹«. Morrow gefiel ihre Ehrlichkeit.
  


  
    »Wer wird in Ihrer Familie Bob genannt?«
  


  
    Sadiqa wandte den Blick ab. »Niemand: nur Billal, Omar und Aleesha.«
  


  
    »Nein, Sadiqa«, sagte Morrow leise, »ich habe nicht danach gefragt, welches Ihrer Kinder so genannt wird, ich habe einfach nur gefragt, wer.«
  


  
    Sadiqa nickte traurig Richtung Boden, begriff, dass sie es längst wussten. »Machen Sie nicht …«
  


  
    Der Konflikt war unerträglich. Ihre fetten Wangen begannen zu beben.
  


  
    Morrow streckte eine Hand aus, fasste sie ungeschickt am Unterarm. »Ist schon gut.«
  


  
    Sadiqa nickte mit Blick auf ihren Arm und nuschelte: »Danke.«
  


  
    »Ist schon gut«, wiederholte sie noch einmal und trat einen Schritt zurück, es war ihr peinlich vor Bannerman, weil sie es vermasselt und den Moment zerstört hatte.
  


  
    Sadiqa rieb sich die Nase und sah auf. »Aber wo ist mein Aamir?«
  


  
    »Wir wissen es nicht«, Bannerman übernahm.
  


  
    »Lebt er, was denken Sie?«
  


  
    »Auch das wissen wir nicht. Wir geben uns die allergrößte Mühe, ihn zu finden, aber wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Bannerman, der offensichtlich gar nicht zu schätzen wusste, wie sehr sie ihnen bereits geholfen und welche Überwindung sie das gekostet hatte. Die und wir. Typischer Polizist. »Omar wird manchmal Bob genannt, nicht wahr?«
  


  
    Sie biss sich auf die Lippe, konnte Morrow nicht ansehen. »Ich nenne ihn nicht so, ich nenne ihn Omar. Das ist der Name, den wir ihm gegeben haben …«
  


  
    Morrow hätte weniger von ihr gehalten, wenn sie ihren Sohn bedenkenlos verraten hätte. »Sadiqa, wie lange sind Sie schon verheiratet?«
  


  
    Sie musste darüber nachdenken, bewegte die Lippen 
     beim Zählen. Aamir war also kein Mann, der viel auf seinen Hochzeitstag gab. »Achtundzwanzig Jahre.«
  


  
    »Wie alt sind Sie?«
  


  
    »Achtundvierzig.« Darüber musste sie nicht nachdenken.
  


  
    »Aamir ist also älter als Sie?«
  


  
    »Zwölf Jahre. Ich habe ihn mit sechzehn kennengelernt.« Sie sah ins Zimmer zu Aleesha. »So alt wie sie jetzt ist.«
  


  
    »War es eine arrangierte Ehe?«
  


  
    »Um Gottes Willen, nein. Ich war verknallt. Meine Eltern baten mich, bis nach der Uni zu warten. Wir sind ehrlich gesagt keine traditionsbewusste Familie.«
  


  
    »Aber Billal und Meeshra …«
  


  
    »Ja, Billal hat darum gebeten, dass wir eine Ehe für ihn vereinbaren. Das war sein Wunsch. Er wollte, dass seine Frau bei uns einzog und das ganze … Arrangement. Junge Menschen sind heutzutage eher ein bisschen ernüchtert. Sie sehnen sich nach einer Vergangenheit, die uns eigentlich gar nicht gehört, verstehen Sie? Sie halten unsere Generation für ein bisschen nachlässig.« Sie rümpfte die Nase. »Für ein bisschen zu multikulturell.«
  


  
    »Wie kommen Sie mit Meeshra zurecht?«
  


  
    Sie räusperte sich und richtete den Blick starr auf Aleesha. »Gut und schlecht. Meesh ist schon nett, aber sie ist eine Fremde, die in eine sehr innige Familie gekommen ist. Das kann schwierig sein. Aber so ist das Baby im Haus, und wir können es jederzeit sehen. Und ihr Zimmer ist weit genug von unserem weg, so dass wir nicht geweckt werden.« Sie lächelte wegen ihres Scherzes und Morrow lächelte zurück.
  


  
    »Was haben Sie studiert?«
  


  
    »Englische Literaturwissenschaft. Aber ich habe nie etwas 
     damit angefangen. Ich wollte Aamir heiraten.« Sie sog die Wangen ein, ein Gesichtsausdruck, den Morrow nicht zu interpretieren wusste. Vielleicht war das Frustration. Auf jeden Fall nichts Gutes.
  


  
    »Ein Mädchen mit starkem Willen«, sagte Morrow.
  


  
    »Absolut. Das verstehen Sie erst, wenn Sie selbst Mutter sind. Sie versuchen streng zu sein, aber Sie wissen schon … Dass meine Eltern ihn nicht für gut genug hielten, machte ihn besonders begehrenswert.«
  


  
    Sie sah wieder durch das Fenster nach Aleesha. »Dickköpfige Mädchen. Das liegt in der Familie.«
  


  
    »Sie ist auch nicht immer ganz leicht, oder?«
  


  
    »Aleesha?« Sadiqa betrachtete ihre schlafende Tochter liebevoll durch das Fenster. »Sie denkt, sie weiß alles.«
  


  
    »Ärger mit Jungs?«
  


  
    »Oh, nein, ich glaube nicht …« Sie wirkte verdutzt und auch ein bisschen verletzt. »Ihr Hauptproblem ist eher, dass ich blöd bin.«
  


  
    »Aleesha trägt keine traditionelle Kleidung.«
  


  
    »Nein.« Sadiqa lächelte in sich hinein, ein bisschen stolz. »Nein, sie … nein, sie will nicht. Sie ist Atheistin.«
  


  
    »Was hält ihr Vater davon?«
  


  
    »Er ist entsetzt. Wenn sie dabei ist. Wenn sie das Zimmer verlassen hat, findet er’s toll.«
  


  
    »Er ist also kein strenger Vater?«
  


  
    »Aamir?« Sie kicherte fast bei der Vorstellung, dann fiel ihr jedoch wieder ein, dass er in Lebensgefahr schwebte und kämpfte mit den Tränen. »Gott, nein, er ist … ein Nörgler, einer der sich ständig Sorgen macht, aber keiner, der hart durchgreift. Er ist …« Einen Augenblick lang sah es aus, als wollte sie weinen, aber sie fasste sich, hob eine Hand um 
     ihr Gesicht zu bedecken und versteckte sich einen Moment. »Tut mir leid.«
  


  
    Morrow streckte eine Hand nach ihrem Arm aus, berührte sie aber nicht.
  


  
    »Nein, Sie müssen sich nicht entschuldigen, das ist eine entsetzliche Situation …«
  


  
    Bannermann, der genug davon hatte, ständig von den beiden Frauen ausgeschlossen zu werden, platzte mit einer Frage heraus: »Warum war Aamir nicht gut genug für Sie?«
  


  
    Sie holte Luft, richtete sich auf. »Armer Flüchtling aus Uganda. Er besaß nichts außer einem unerschütterlichen Arbeitseifer.«
  


  
    »Und achtundzwanzig Jahre später …« Morrow beendete den Satz nicht.
  


  
    Eine glückliche Frau hätte gegrinst und genickt, sich selbstzufrieden in der Richtigkeit ihrer Wahl bestätigt gesehen. Sadiqa lächelte müde. »Ja, ist lange her, viel Zeit ist vergangen.« Geistesabwesend strich sie mit der Hand über das verkrustete Blut vorne auf ihrem Nachthemd, sah hin, nahm plötzlich verzweifelt die Hand weg und betrachtete den Fleck.
  


  
    »Sind die Jungs schon hier gewesen?«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Nein, sie können nicht kommen, wegen des Babys. Ich habe sie aber angerufen. Ich habe sie angerufen, weil man hier drin nicht einmal ein Handy einschalten darf. Das würde die Geräte stören oder so.«
  


  
    Die Jungs hätten auf der Station anrufen und sich zu ihrer Mutter durchstellen lassen können, Morrow wusste das.
  


  
    »Na ja, vielleicht ist es das Beste, wenn sie nicht herkommen.« Morrow berührte ihren Arm. »Es könnte ziemlich beängstigend wirken.«
  


  
    Sie hatte ihr eine Ausrede geliefert und Sadiqa war froh darum. »Ja.« Sie sah sich um. »Es ist beängstigend. Sehr beängstigend. Mir wäre eigentlich lieber, wenn sie nicht …«
  


  
    »Sollen wir Ihnen etwas zum Anziehen von Zuhause bringen?«
  


  
    »Nein, nein.« Sadiqa beruhigte sich. »Nein. Ich fahre später mit dem Taxi nach Hause, hole was zu essen. Das Essen hier ist widerlich. Die lassen das Gemüse eine Stunde lang verkochen …«
  


  
    »Wie geht es Aleesha?«, fragte Bannerman und klappte sein Notizbuch zu, als er sah, dass die Schwester die beiden Polizisten wieder auf die Station ließ.
  


  
    »Sie wird nicht sterben.« Sie hob die Augen in einem stummen Dankesgebet. »Sie ist stabil. Wahrscheinlich wird sie heute aus der Intensivstation in eine andere verlegt. Zwanzig Zentimeter weiter links und sie wäre …«
  


  
    »Ach, das ist schön«, unterbrach er sie. »Gut, hören Sie zu, wir lassen Ihnen diese beiden Beamten hier und gehen nach unten und telefonieren. In ein paar Minuten sind wir wieder da und dann versuchen wir, mit ihr zu sprechen.«
  


  
    Aber sie würden nicht zurückkommen. Er wollte Sadiqa nur im Visier behalten.
  


  
    »Okay«, Sadiqa nickte, sah verunsichert zu, wie Bannerman zu einem der Beamten ging und mit ihm sprach. Dann sah sie Morrow an.
  


  
    »Vielen Dank, Mrs Anwar.« Morrow nickte, ließ sie auf diese Weise wissen, dass sie begriff, was sie getan hatte.
  


  
    »Bitte«, sagte Sadiqa verzweifelt. »Bitte, finden Sie ihn.«
  


  
    »Wir tun unser Bestes.«
  


  
    Sadiqa ging wieder in das Krankenzimmer, bezog erneut ihren Platz auf dem dunkelroten Stuhl, beobachtete Aleesha 
     ängstlich durch das Fenster und zog sich schutzsuchend die rosafarbene Decke über die Brust.
  


  
    Bannermann raunte den Polizisten Befehle zu. »Ich möchte nicht, dass diese Frau ein Telefon benutzt, bis ich es sage. Keine Gespräche über das Stationstelefon, kein Handy auf dem Klo und lasst sie auch nicht mal kurz runtergehen, um Kekse zu kaufen, verstanden?«
  


  
    Durch das Fenster zum Krankenzimmer konnte Morrow Sadiqa sehen, die angespannt dort saß, ihre Tochter anstarrte und an ihrem Daumennagel knabberte.
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    Als sie Shugies Schlafzimmertür öffneten, saß der kleine Mann genau so da, wie sie ihn zurückgelassen hatten, aufrecht auf dem Bett, trotzdem stimmte etwas nicht: Die Ecken des Kissenbezugs lagen akkurat auf seinen Schultern. Es wirkte zu ordentlich. Er hatte den Bezug abgenommen und wieder aufgesetzt, was schon schlimm genug war. Seine Körperhaltung aber machte ihnen noch größere Sorge: Er saß zuversichtlich mit entspannten Schultern und hoch erhobenem Kopf da, sah ihnen entgegen, kauerte sich nicht zusammen. Sein Kopf schwenkte herum, als er durch den Kissenbezug von einem zum anderen zu sehen versuchte, wobei er sich so aufrecht hielt, dass es ihnen beiden unerklärlicherweise Angst einjagte, als sei dies der Probelauf für eine Begegnung vor Gericht. Es war unheimlich, weil ihn seine Körperhaltung menschlich wirken ließ.
  


  
    Eddy sah Pat an, dann zu dem Spalt im Vorhang und wieder zurück zu dem zuversichtlichen Mann. Kissenbezug wusste, dass die Polizei da gewesen war. Er hatte am Fenster gestanden, hatte sie gesehen oder gehört und gedacht, sie würden kommen und ihn retten. Er hatte absichtlich auf den Boden gehämmert, um sie aufiegen zu lassen.
  


  
    Pat spürte Eddys Wut wachsen, wie einen Schrei, der so hoch ist, dass man ihn nicht hören kann. Mit gebleckten Zähnen machte Eddy einen Schritt auf das Bett zu, hatte 
     völlig die Beherrschung verloren und packte den Mann am Unterarm, schüttelte ihn heftig, stieß ihn mit dem Gesicht zuerst auf die Matratze, drehte ihm den Arm auf den Rücken, so wie es Polizisten machen würden. Der alte Mann schrie »Nein« oder »Ah«, aber seine Stimme war sowieso sehr hoch, erschrocken, damit hatte er nicht gerechnet. Eddy drückte ihm das Gesicht aufs Bett, holte mit dem anderen Ellbogen aus und versetzte ihm einen heftigen Schlag in die Nieren. Der alte Mann krümmte sich stöhnend zusammen, die Matratze dämpfte sein Ächzen. Eddy schlug noch einmal zu und noch einmal, zielte auf die weiche Stelle am Rücken, traf absichtlich nicht die Rippen, sondern zielte auf das weiche Gewebe.
  


  
    Pat sah größtenteils weg. Dann dachte er, Eddy könnte sehen, dass er wegsah und zwang sich, den Blick auf den Kissenbezug zu richten. Ihm entfuhr keine Reaktion auf die Schläge.
  


  
    Eddy stand unstet auf dem Bett, über den Körper gebeugt, Speichelfäden hingen ihm vom Kinn, er keuchte wie ein Kind in einer Hüpfburg. Nur mit Mühe unterdrückte Pat ein Lächeln. Er sah zu, wie Eddy sich mit dem Handrücken die Spucke abwischte. Seltsam, dass ihm das so viel Spaß machte. Ein bisschen sadistisch. Auf diese Weise konnte man einen Menschen umbringen.
  


  
    Er sah wieder auf den Kissenbezug, dachte vage an innere Blutungen und die Verletzlichkeit des menschlichen Körpers. Wenn Eddy ihn umbrachte, würde sich auch Eddy darum kümmern müssen, wie sie die Leiche loswurden, Pat jedenfalls würde das nicht übernehmen, er hatte ihm schließlich kein Haar gekrümmt. Aber dann würde er die Leiche wahrscheinlich Shugie oder sonst einem Arschloch überlassen 
     und er selbst und Eddy würden dafür in den Knast wandern.
  


  
    Der alte Mann zuckte noch einmal, hob den Hintern in dem vergeblichen Versuch aufzustehen, sackte aber wieder mit dem Gesicht zuvorderst aufs Bett.
  


  
    Plötzlich wieder ernst, gestikulierte Eddy zur anderen Seite des Betts. Pat schlurfte hinüber und dann nahmen sie jeder einen Arm und zogen Kissenbezug vom Bett, wollten ihn auf seine kraftlosen Beine stellen. Er kippte vornüber. Noch zweimal versuchten sie, ihn hinzustellen und beide Male sackten ihm die Knie weg. Allmählich war das besorgniserregend. Beim letzten Versuch, hielt er sich aufrecht, nur ein Knie knickte kurz ein, drehte seitwärts einen Bogen, kam aber zurück. Eddy lenkte Pat mit einem Kopfnicken Richtung Tür.
  


  
    Sie zogen ihn auf den Füßen hinaus in den Flur, durch die Schimmelwolke an der Badezimmertür, lenkten ihn mal hierhin mal dorthin, vermittelten widersprüchliche Richtungssignale. Als sie am Treppenabsatz ankamen, heulte der Kissenbezug, brabbelte und nuschelte vor sich hin, schnappte zwischen lautem Schluchzen nach Luft.
  


  
    Eddy blieb stehen, sah hinunter in den Eingangsflur und dann wieder zu Pat. Pat spürte die Wärme durch den Ärmel, menschliche Wärme, aber er sah auf den Teppich und dachte an Aleesha, wie sehr sie um ihren Vater trauern würde, und wie er den Arm um sie legen und ihr seidenweiches Haar über seinen nackten Arm gleiten würde. Seine Hand würde ihre Schulter umfassen, seine Fingerspitzen würden sich jedes Härchen merken, ihre kantigen Schulterblätter, die Wirbelsäule, die pudrige Weichheit ihrer Haut. Dann würde sie ihn brauchen. Von seinem Begehren überwältigt, nahm 
     er die Hand von dem Arm, doch kaum hatte er das getan, fühlte er sich schlecht und schämte sich.
  


  
    Eddy machte einen Schritt vorwärts, hielt den Arm immer noch fest, zerrte brutal am Kissenbezug doch dieser blieb unerschütterlich aufrecht stehen und sah ihn wütend an. Entrüstet riss er seinen Arm weg. Er wusste, dass dort eine Treppe war.
  


  
    Fußgetrappel ließ sie nach unten sehen: Malki kam ihnen entgegengerannt, hob die Füße, lächelte. »Hab den Wagen nach hinten gefahren«, keuchte er und blieb zwei Stufen unter ihnen stehen, hielt sich am Geländer fest und ließ sich wieder eine Stufe tiefer fallen.
  


  
    Eddy starrte ihn finster an.
  


  
    »Der Typ hat meine Stimme längst gehört«, erklärte Malki und versperrte ihnen mit einer Hand an der Wand und der anderen am Geländer den Weg. »Ich hab schon mit ihm gesprochen, als ich ihm die Süßigkeiten gegeben habe. Er kann sie aber nicht essen, weil sie nicht halal sind.«
  


  
    Der Moment war verstrichen. Irgendwie konnten sie es vor Malki nicht tun. Wenn sie es vor Malki taten, riskierten sie, sich auf ein langes Gespräch über richtig und falsch einzulassen, einen Streit; er würde sie nach ihren Motiven fragen und über den Kissenbezug reden wie über eine Person. Es war zu spät. Pat war froh über seinen kleinen Junkie-Cousin.
  


  
    Eddy machte Pat Zeichen vorzugehen, und er folgte ihm, fasste den alten Mann fest am Ellbogen und führte ihn unsanft die steilen Stufen hinunter.
  


  
    Shugie döste auf dem feuchten Sofa. Eine zweite blaue Plastiktüte mit drei frischen Dosen lag nun offen neben ihm. Die ältere Tüte mit Dosen war schon leer, die Dosen über den Boden verteilt.
  


  
    »Weiß nicht, ob drei reichen«, sagte Malki. »Im Laden gab’s nicht mehr.«
  


  
    Pat zuckte mit den Schultern. Vor dem Kissenbezug wollte er nicht so viel sprechen. Vorsichtig griff er nach seiner Brieftasche und nahm einen Zwanzigpfundschein heraus. Er betrachtete ihn, rechnete sich aus, dass ein Säufer damit wahrscheinlich ein paar Drinks kaufen konnte, es aber wahrscheinlich nicht reichen würde, um einen unersättlichen Säufer einen kompletten Abend im Pub auszuhalten. Er legte ihn auf die Tüte mit den Dosen.
  


  
    Sie bildeten einen seltsamen Paradezug, wie sie so durch das Wohnzimmer in die Küche und zur Hintertür hinausmarschierten: Malki mit dem gehetzten Gang des Junkies, Pat hinter ihm, dann der keuchende und zuckende Kissenbezug, der von dem ihm folgenden Eddy geschubst und gestoßen wurde. Malki zögerte an der Küchentür, wartete auf Eddys Zeichen. Eddy nickte und Malki öffnete die Tür, ließ frische Luft in den stinkenden Flur mit den Müllsäcken.
  


  
    Sie waren knapp zehn Stunden in dem Haus gewesen, hatten jede Art von Geruch, den ein Mensch erzeugen kann ohne zu sterben, eingeatmet und die Luft im Garten erschien ihnen nun unglaublich herrlich und frisch. Abwechselnd blieben sie auf den Stufen hinter der Tür stehen und holten dankbar tief Luft.
  


  
    Der Garten war ein Dschungel: Das Gras war kräftig und hochgewachsen, umgrenzt von einer dunkelgrünen Hecke, die nach oben hin explodierte, sich in jeder erkennbaren Richtung Bahn brach, und das Licht schluckte. Der Wind strich zärtlich über die Grashalme und ließ deren silbrige Unterseiten aufblitzen.
  


  
    Der Lexus stand im hohen Gras, der Kofferraum an der 
     Küchentür und Malki hatte ein Trampelspur von der Fahrertür zu den Stufen und vom Kofferraum zum Beifahrersitz hinterlassen, als er alles ausgeräumt hatte, was sich als Waffe verwenden ließ. Pat folgte dem Pfad bis zum Kofferraum, ließ ihn aufspringen und trat zurück.
  


  
    Eddy ließ sich Zeit, starrte den alten Mann boshaft an. Er schien unzufrieden damit, dass der Kissenbezug gebückt ging, dass er auf einem Bein hinkte, zusammenzuckte wegen der Schmerzen in seinem Rücken. Eddy fasste den Kissenbezug am Ellbogen und drehte ihn so um, dass er mit dem Rücken zum Kofferraum stand, dann schlug er ihm in die Leistenbeuge, so dass er sich krümmte. Eddy lachte und sah Malki und Pat an. Malki sah weg. Pat lächelte müde. Eddy nahm die Ablehnung der beiden gar nicht wahr, sondern grinste noch einmal und stieß den alten Mann mit der flachen Hand gegen die Stirn und mühelos in den Kofferraum, als wäre es ein Witz.
  


  
    In der angespannten Atmosphäre hallte der dumpfe Knall nach, mit dem der alte Mann im Kofferraum aufgekommen war. Eddy sah sich nach Unterstützung um, lächelte mit offenem Mund. Pat und Malki stammten aus einer wild wuchernden Familie, die sich hauptsächlich aus halbherzig besorgten Müttern und schwarzen Schafen zusammensetzte, ein Paradebeispiel sämtlicher komplexer sozialer Probleme, aber man musste schon ein ganz besonders gefühlloser Mann sein, um angesichts eines solchen Tritts in die Weichteile kein Mitleid zu empfinden. Sie wichen seinem Blick aus. Malki tat sogar kopfschüttelnd sein Missfallen kund.
  


  
    Ärgerlich, weil er die Wirkung seiner Brutalität erneut falsch eingeschätzt hatte, nahm Eddy die Füße mit den schmutzigen Pantoffeln und schob sie in den Kofferraum, 
     warf den alten Mann auf die Seite und knallte den Deckel zu, als hoffte er, etwas zwischen den Metallkanten einzuklemmen.
  


  
    Malki wartete darauf, dass Pat etwas sagte. »Steig ein, Kleiner«, sagte Pat, und Malki gehorchte, schloss vorsichtig die Tür hinter sich.
  


  
    Eddy starrte ungehalten auf Malkis Hinterkopf. »Pat, dein Cousin ist ein Volltrottel.«
  


  
    Pat funkelte ihn wütend an.
  


  
    »Okay, ich weiß, Malki ist dein Cousin, aber er ist ein verfluchter Volltrottel.«
  


  
    Pat riss warnend die Augen auf. Der Kissenbezug konnte sie hören. Der Wind raschelte im Gras, Eddy sah weg und wurde rot. Offenbar vermasselte er es immer wieder. Pat wandte sich ab und ging zur Beifahrertür. Der Kissenbezug kannte jetzt zwei Namen; Eddy hatte sie laut gesagt und auch erwähnt, dass zwei von ihnen Cousins waren. Jetzt konnte Eddy ihn nicht mehr freilassen, er würde ihn umbringen müssen und Aleesha würde vater- und führungslos zurückbleiben und sich in den falschen Mann verlieben. Pat konnte dieser Mann sein.
  


  
    Als er die Beifahrertür öffnete und in den Wagen stieg, war es ganz warm in seiner Brust. Er dachte an sonnige Orte und an Haare, die über Kissen flossen.
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    Morrow und Bannerman parkten in der Alison Street und blickten in zwei große Schaufenster auf der gegenüberliegenden Straßenseite.
  


  
    Über der Tür des Restaurants stand kein Name, es war nicht im Telefonbuch verzeichnet, aber allgemein unter dem Namen Kasha’s bekannt. Es sah nicht einmal aus wie ein Restaurant; mit den bescheidenen Möbeln und der praktischen Ausstattung erinnerte es eher an ein Gemeindezentrum. Die Stühle waren aus grauen Plastiksitzschalen, die Tische Holzimitat auf Stahlbeinen. Sogar die Tapete war leicht grau, eine Wandleiste auf halber Höhe, hätte eigentlich ein zweites Muster erforderlich gemacht, doch die tristen Farben des restlichen Raums wiederholten sich dort. Der Bereich, in dem Essen serviert wurde, bestand aus einer unscheinbaren anderthalb Meter langen Sandwichbar, einem Kühlschrank voller Dosen mit Mangosaft, Wasserflaschen und industriell abgefülltem Mango-Lassie.
  


  
    Morrow wusste, dass sich der Laden später am Abend mit Männern füllen würde, die aßen, Kaffee schlürften und frischen Lassie aus hohen Gläsern tranken, aber jetzt war Ramadan und die Männer saßen an leeren Tischen, leisteten sich Gesellschaft, aber aßen nichts.
  


  
    An einem der Tische wurde jedoch verdächtig viel gegessen. Die vier Männer saßen abseits des Fensters in der Nähe 
     des schummrigen Hinterzimmers. Teller voller Essen standen ungeniert über den gesamten Tisch verteilt. Ein fünfter Mann, genauso gekleidet wie die anderen, stand an der Tür. Er hielt die Hände über der Leistengegend verschränkt, beobachtete die Straße. Er war nicht der größte der Männer, aber Morrow kannte ihn wegen seines Rufs. King Bo war ein fieser, kalter Junge. Er konnte anderen auf Befehl die Knochen brechen; einen Finger, zwei Beine, sogar einen Daumen, obwohl dieser Knochen nicht leicht bricht, aber er bekam das ohne mit der Wimper zu zucken hin und war außerdem noch schnell dabei. Aber King Bo war nur ein Handlanger, ein einfacher Soldat. Die Männer am Tisch waren das eigentliche Ereignis.
  


  
    Sie waren zu viert, alle groß und in T-Shirts und Trainingshosen, und machten sich mit finsterer Miene über ihr Essen her. Einer von ihnen war Ibby Ibrahim, der Chef der Shields.
  


  
    »Dauert nur eine Minute«, sagte Morrow und stieg aus. Bannerman ließ sie ohne zu diskutieren alleine gehen. Ibby war ein guter Kontakt, die Sorte Kontakt mit der man vor anderen Beamten angeben konnte, ein Name, den man beiläufig fallenließ, und er überließ ihn ihr, weil das für den Fall das Beste war. Das war großmütig von ihm, und obwohl sie sich eigentlich dagegen sträubte, fand sie ihn deshalb ein klitzekleines bisschen weniger nervig.
  


  
    Sie schlug die Wagentür zu und überquerte die leere Straße, sah King Bo, als sie auf ihn zuging, direkt ins Gesicht. Er legte den Kopf in den Nacken. Seine Haare waren kurzgeschnitten und er hatte sie in der Mitte zu einem Mini-Iro hochgegelt, die Stacheln vorne korrespondierten mit seinem spitzen Kinn. Trotz seines leichten Schielens bemühte 
     er sich, so fies wie möglich zu gucken. Sie blickte nach unten, wollte ihren Dienstausweis aus der Tasche ziehen und als sie wieder aufsah, grinste er.
  


  
    »Nein«, erklärte King Bo schleppend, »das gilt hier nicht als Eintrittskarte, Lady.«
  


  
    Sie trat anderthalb Meter zurück, ihre Fersen überragten bereits die Bürgersteigkante und sie sah sich um. Ibby konnte sie auf der Straße stehen sehen, aber sie sah ihn nicht an. Vielleicht würde er ihr sagen, dass sie sich verpissen sollte. Sie hatte ihn seit zwanzig Jahren nicht gesehen, vielleicht erinnerte er sich nicht mal mehr an sie.
  


  
    Sie hätte sich umdrehen und gehen können, die Vergangenheit ruhen lassen. Die Spur, die sie mit Bob gefunden hatte, erwies sich auch so schon als vielversprechend. Indem sie hierherkam, machte sie sich nur angreifbar. Sie riskierte, dass ihr Mädchenname bekanntwurde und herauskam, aus welcher Familie sie stammte, obwohl sie so hart dafür gearbeitet hatte, das alles hinter sich zu lassen. Aber King Bo beugte sich ins Ladeninnere, lauschte Worten, die drinnen gesprochen wurden und wandte sich wieder an sie. »Okay, kannst reingehen.« Er trat zurück ins Dunkel, wies ihr mit einer Handbewegung den Weg zu dem Tisch mit den Männern und wich ihrem Blick aus, als würde sie entgegen seiner ausdrücklichen Empfehlung eingelassen.
  


  
    Morrow war die einzige Frau und ihr Top war tief genug ausgeschnitten, dass man einen Zentimeter ihres Dekolletés sehen konnte. Sie kam sich vor, wie eine Stripperin im Kloster.
  


  
    »Geh.« King Bo lotste sie zu Ibby.
  


  
    Sie ging zu ihm, blieb aber ein paar Schritte von dem Tisch entfernt stehen und sah ihn an. »Hallo.«
  


  
    Ibby musterte sie. Er war ein großer, grüblerischer Mann, mit breiten Schultern und großen Fäusten. Seine Nase war häufig gebrochen gewesen, der Nasenrücken völlig hinüber. Er trug einen Trainingsanzug, als sei es ein Schlafanzug, unternahm damit keinen Versuch, potenzielle Betrachter zu beeindrucken oder für sich einzunehmen. Alle, die er kennenlernte, wussten bereits über ihn Bescheid. Ibby warf einen Blick auf ihre billigen Dienstklamotten, dann auf ihr Gesicht. »Hab einiges über dich gehört«, sagte er und kaute einen Mund voll dunkelgrünes Saag Aloo. Morrow konnte fast die Senfsamen auf ihrer Zunge knacken spüren.
  


  
    »Wie geht’s, Ibby?«
  


  
    »Nicht schlecht.« Ibby riss eine Hand voll des noch unberührten flachen Weißbrots ab, das in der Mitte des Tisches auf einem Teller lag und schaufelte sich damit einen weiteren Mund voll Spinat von seinem Teller in den Mund.
  


  
    »Wie geht’s Dimples, deinem Bruder?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern, war sich darüber im Klaren, dass Bannerman sie von draußen beobachtete und hoffte, einen professionellen Eindruck zu machen.
  


  
    Ibby sah ihr in den Ausschnitt und zeigte drauf, damit ihn auch die anderen Männer zur Kenntnis nahmen. »Schönen Abend allerseits«, sagte er. Die Jungs neben ihm lachten, obwohl sie das Gefühl hatte, dass sie gar nicht genau verstanden warum, sondern es lediglich ihrem Boss recht machen wollten.
  


  
    Als das kriecherische Gelächter verebbt war, ergriff sie erneut das Wort.
  


  
    »Deine Nase …«
  


  
    »Das war ein Unfall«, sagte er zu laut und zu knapp.
  


  
    »Eine Art Unfall.«
  


  
    Er kaute den Mund leer, lächelte in sich hinein und auch Morrow merkte, dass sie lächelte. Es war schön, ihn wiederzusehen. Es war schön, dass er noch lebte. Schön, dass keiner von ihnen beiden wahnsinnig oder im Gefängnis war oder an der Nadel hing.
  


  
    Ibby grinste zurück, Senfsamen steckten ihm zwischen den Zähnen. »Scheiße Mann, du bist echt zu den Bullen gegangen.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Mit der Unfallquote auf der anderen Seite bin ich nicht klargekommen«, erklärte sie und blickte zu Bannerman im Wagen. Er sah nicht zu ihr herüber; offenbar wischte er mit einem Taschentuch Staub vom Armaturenbrett.
  


  
    Ibby nahm eine Papierserviette und rieb sich die fleischigen Finger sauber, riss es dabei in Stücke. Er lehnte sich zurück und legte den Kopf schief. »Also, schieß los. Sag was.«
  


  
    »Okay, äh, hast du von der Geiselnahme gestern Abend gehört?«
  


  
    Er nickte sein Essen an.
  


  
    »Die haben Omar Anwar gesucht. Bob.«
  


  
    Sein Gesicht blieb ausdruckslos, offenbarte weder Widerspruch, noch ob er überhaupt zuhörte.
  


  
    »Bob. So hieß der bei dir.«
  


  
    »Ich hab ihn niemals Bob genannt.«
  


  
    »Ich meine nicht dich persönlich, Ibby, ich meine bei euch.«
  


  
    Er suchte mit der Zunge etwas in seinen Zähnen, konnte es aber nicht erwischen und nahm den kleinen Finger zu Hilfe. »Hm …«
  


  
    »Bob?«
  


  
    »M-hm.« Er stimmte ihr zu. »Manche Leute haben ihn Bob genannt.«
  


  
    »Nur manche?«
  


  
    Ibby sah zu ihr auf. »Nein«, sagte er vorsichtig.
  


  
    Sie begriff. »Okay. Möchtest du was zu den Ereignissen gestern Abend sagen?«
  


  
    »Weißt du was, ihr müsst ja ganz schön in der Scheiße stecken, wenn du hierherkommst.«
  


  
    »Wir könnten auch zu den Gemeindebeauftragten gehen, aber die würden uns einen Haufen Mist erzählen, du weißt ja.«
  


  
    »Welche Gemeindebeauftragten? Wir sind die Gemeindebeauftragten.« Die Männer um ihn herum nickten selbstzufrieden. »Ach, oder meinst du etwa Gemeindebeauftragte vom Amt? So was wie Abgeordnete oder Gemeinderäte, oder so?« Die Männer lächelten, weniger über das, was er sagte, als über seinen Tonfall. Ibby hatte Spaß. Sie fragte sich, ob er wusste, dass er von Arschlöchern umgeben war. »Also, wir sind eine Gemeinde und wir haben hier das Sagen, wir hier an diesem Tisch.« Er drückte seinen Finger fest in das flache Brot. »Dieser Tisch ist eine Gemeinde.«
  


  
    Er redete Scheiße, deshalb ergriff sie die Chance und unterbrach ihn: »Ja, klar, so oder so, weißt du, was da gestern Abend los war, oder nicht?«
  


  
    »Ich weiß nichts«, sagte er kurz und meinte es auch so.
  


  
    Er blickte auf, um zu sehen, ob sie es ihm abnahm. Es lag vor allem an der Perspektive, daran, dass er zu ihr hochsah. Sein Gesicht war breiter geworden, dunkler, aber die Augen waren dieselben. Dunkelbraun, groß. Sie sah Ibby jetzt gar nicht mehr, sondern nur das Kind, das in der fünften Klasse neben ihr gesessen hatte, der kleine Junge, der sich ständig 
     kratzte und für sein Alter zu klein war. Damals hatte sie ihn auf unerklärliche Weise sehr gemocht, ihm helfen wollen, wenn ihm Lehrer Fragen stellten, obwohl er nie etwas wusste. Er war nur kurz auf ihrer Schule gewesen. Als er um ein Haar beinahe einen Jungen umgebracht hätte, wurde er weggeschickt.
  


  
    Der Junge war in derselben Jahrgangsstufe wie sie beide gewesen und hatte was mit Ibbys Schwester. Wahrscheinlich stand er auf das Mädchen, dachte Morrow rückblickend, aber er war ungefähr einen Monat früher als die anderen in diese Phase gekommen und die Art, wie er hinter ihr her war, wirkte bizarr. Ibby fand es bedrohlich. Morrow sah noch Ibbys Finger in den Haaren des Jungen. Seine dunkelbraunen Augen waren feucht, als er die gebrochene Nase des Jungen auf den Asphalt des Spielplatzes presste.
  


  
    Damals hatte sie ihn voll und ganz verstanden, seine übertrieben brutale Reaktion. Das Sozialamt schaltete sich ein, hörte sie später, und Ibby wurde weggebracht und kam nie wieder. Alle hatten Angst vor dem Sozialamt, alle Kinder, die dort standen, die Arme hängen ließen und Ibby seelenruhig zusahen, alle, deren Eltern später nicht in die Schule kamen, nicht wissen wollten, was passiert war. Sie hielten sich bedeckt, denn wer auffiel, verschwand. Als die Lehrer kamen und Ibby wegschleppten, war es Alex, nach der er die Hände ausstreckte. Es gelang ihr, sich zwischen den Beinen der Lehrer hindurchzuschlängeln und einen Moment lang seine Hand zu berühren. Fingerspitzen, die sich im Gewühl der Beine trafen. Er hatte sich die Fingerknöchel aufgeschürft.
  


  
    Morrow sagte: »Aamir Anwar ist ein netter Mann, oder?«
  


  
    Mit einem angedeuteten Kopfnicken und einem Blick auf 
     die Tischplatte räumte Ibby ein, dass Aamir tatsächlich okay war.
  


  
    »Keine Gerüchte, von denen du mir erzählen willst?«
  


  
    »Weiße Männer, Glasgower Akzent. Mit uns haben die nichts zu tun.«
  


  
    »Du hast aber doch Kontakte.«
  


  
    »Du auch.« Er lächelte sein Essen an und heckte im Kopf einen Plan aus. »In welchem Revier arbeitest du jetzt?«
  


  
    Die Young Shields waren bloß bescheuert. Sie lieferten sich immer noch Bandenschlägereien auf der Straße. Es ging immer noch um Gebietsstreitigkeiten, aber sie arbeiteten nie professionell und nahmen auch kein Geld ein. Vielleicht wollte er andeuten, dass er gerne eine korrupte Polizistin auf seiner Gehaltsliste gehabt hätte, aber Morrow war ziemlich sicher, dass Ibby gar keine Gehaltsliste führte.
  


  
    »Hier und da«, sagte sie. »Ich komme rum.«
  


  
    Er grinste. »Vielleicht besuche ich dich mal auf der Arbeit.«
  


  
    Eigentlich hatte er es nicht zu ihr gesagt, sondern damit nur vor seinen Kumpels angeben wollen.
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Mach das.«
  


  
    »Grüß Dimples schön von mir.«
  


  
    Morrow hielt inne. Weil Bannerman sie draußen abgelenkt hatte, war ihr gar nicht aufgefallen, dass er Danny schon einmal erwähnt hatte und jetzt hatte Ibby den Namen Dimples schon zum zweiten Mal fallenlassen und jedes Mal hatte der dicke Junge neben ihm stolz das Kinn vorgeschoben. Ihr Beschützerreflex ließ sie aufmerken und sich fragen, ob sie Danny bedroht oder bestochen hatten. Instinktiv regte sich Wut in ihr, aber sie zwang sich zu Boden zu blicken. Sie ließ sich schon wieder hineinziehen, sie sollte jetzt gehen.
  


  
    »Pass auf dich auf, Ibby«, sagte sie. »Vermeide weitere Unfälle.« An der Tür drehte sie sich noch einmal um, als Ibby leise sagte: »Hey, so oder so, das mit deinem Vater … tut mir leid, dass es ihm nicht gutgeht. Im Krankenhaustrakt …?«
  


  
    Morrow interpretierte seinen Gesichtsausdruck. Der alte Mann war Schnee von gestern, niemand hätte sich die Mühe gemacht, die Information weiterzugeben. Danny musste es ihm gesagt haben. »Ja«, sagte sie ruhig. »Scheiß drauf.«
  


  
    Sie ging.
  


  
    King Bo trat beiseite, als sie die Tür erreichte und hob den Arm, um sie durchzulassen, als sei der Polizeidienst eine ansteckende Krankheit, die sich durch Berührung übertrug.
  


  
    »Wiedersehen«, sagte sie freundlich und der große Gangster grinste spöttisch, um zu zeigen, wie knallhart er war.
  


  
    Sie überquerte die Straße und ging wieder zum Auto. Als sie die Tür öffnete, warf sie noch einmal einen Blick durch das Fenster des Kasha’s. King Bo hatte eine finstere Miene aufgesetzt und hielt nun mit verschränkten Armen Ausschau nach einfallenden feindlichen Horden. Drinnen stopfte sich Ibby mit Brot voll. Unter dem Tisch sah sie, dass er einen dicken Bauch hatte. Er wurde fett. Sie kamen alle in die Jahre. Sie stieg in den Wagen und Bannerman ließ den Motor an.
  


  
    »Na ja, die Shields waren es jedenfalls nicht«, sagte sie.
  


  
    »Das wussten wir schon.«
  


  
    »Nein, das haben wir vermutet. Jetzt wissen wir sicher, dass sie es nicht waren.«
  


  
    »Du glaubst dem Wort eines Verbrechers?«
  


  
    »Ich glaube Ibby Ibrahim«, sagte sie als Bannerman anfuhr. »Zum Lügen ist er zu stolz.«
  


  
    Er grinste spöttisch. »Wenn er zum Lügen zu stolz ist, 
     dann sollten wir ihn vorladen. Dann könnten wir die Hälfte aller Schlägereien auf der Southside des vergangenen Jahres aufklären.«
  


  
    »In inoffiziellem Rahmen ist er ehrlich. Wenn das Gespräch mitgeschnitten wird, ist er unter Umständen bereit, sich herabzulassen.«
  


  
    Sie fuhren die Alison Street entlang. Alex sah aus dem Fenster, spähte in jeden heruntergekommenen Hauseingang, sah aber nichts, sondern dachte an Danny und Ibby. Bei dem Gedanken an ihre Familie fiel ihr ein zu fragen: »Wie geht’s deiner Mum?«
  


  
    »Schlecht.«
  


  
    Sie ließ es einen Augenblick im Raum stehen. »Tut mir leid.«
  


  
    »Ach was, sie ist auf dem Weg der Besserung, sie wird wieder gesund. Wird alles wieder gut. Sie bekommt Sauerstoff und unglaubliche Mengen an Antibiotika, aber sie sitzt schon wieder aufrecht im Bett.«
  


  
    »Isst sie denn?«
  


  
    »Ja schon, ein bisschen.«
  


  
    »Du brauchst also keinen Sonderurlaub mehr?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Morrow schlug sich aufs Bein. »Mist!«
  


  
    Bannerman grinste über den Witz. »Die anderen haben Recht, du bist wirklich eine entsetzliche Ziege.«
  


  
    Das tat ein bisschen weh, aber sie ließ sich ihre Verletztheit nicht anmerken und nahm es ihm nicht übel.
  


  
    »Na ja, du weißt schon, das ist bei mir wie bei einem Eisberg: Von meiner Zickigkeit sind immer nur zehn Prozent sichtbar.«
  


  
    Sie fuhren weiter, lächelten in entgegengesetzte Richtungen 
     voneinander weg, waren froh, dass sie endlich ausgesprochen hatten, was zwischen ihnen lag: Er war ein selbstgerechter Karrierist und hatte sich ihren großen Fall geschnappt und sie war unbeliebt. Nachdem sie sich die Pflaster gegenseitig abgerissen hatten, ließen sie ihre Wunden nun an der Luft trocknen.
  


  
    Bannerman zuckte plötzlich zusammen, krümmte sich, als würde es ihn irgendwo schrecklich jucken. Er zog sein altes Diensthandy aus der Tasche und reichte es ihr. Es vibrierte. Morrow drückte auf den grünen Knopf und hielt sich das Handy ans Ohr.
  


  
    »Bannerman?« Es war MacKechnie.
  


  
    »Nein, Sir, hier spricht Morrow; Bannerman fährt.«
  


  
    »Der Wagen wurde in Harthill gefilmt. Es ist ein silberfarbener Lexus. Unter falschem Namen gemietet. Wir fahnden danach.«
  


  
    »Super …«
  


  
    »Die Entführer haben vor zehn Minuten bei den Anwars angerufen. Fahren Sie unter dem Vorwand, das Band abholen zu wollen, hin und nehmen Sie Bob noch einmal unter die Lupe.«
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    Im Kofferraum spürte Aamir, dass es dort, wo sie hinfuhren, schlimm werden würde. Der Straßenbelag war holprig. Zunächst fuhren sie über aufgesprungenen Asphalt, dann über Schotter, die Reifen knirschten auf den kleinen Steinen, das war kein industriell hergestellter Schotter, sondern viele kleine unregelmäßige Natursteine.
  


  
    Der Fahrer bremste sanft ab und fuhr langsamer, damit der Lack nicht beschädigt wurde. Aamir erinnerte sich, dass es ein neues Auto war, das hatte er schon am Vorabend gerochen. Sie krochen die Straße noch knapp zwei Kilometer weiter bis Aamir keine anderen Autos mehr hörte, nur noch den Wind, der vorbeistrich und das entfernte Rauschen des Grases, Vögel.
  


  
    Der Wagen hielt. Das Motorengeräusch erstarb. Die Männer im Passagierraum sprachen in kurzen Sätzen. Sie stiegen aus und öffneten den Kofferraum, grelles Tageslicht drang herein. Einer piekste ihn an, damit er ausstieg, zog ihn am Nacken und Aamir stellte sich auf die Füße, spürte den Wind an den Händen und im Genick, kühl und feucht an seinen Beinen und Händen.
  


  
    Ein britischer Pass.
  


  
    Sie konnten nicht lesen, die Soldaten, sie sahen nur den marineblauen Umschlag und wussten, dass sie offiziell die Erlaubnis hatten, zu stehlen und alles zu tun, wozu sie Lust 
     hatten. Unterwegs zum Flughafen war es passiert, einen Tag vor Ablauf der neunzig Tage. Seinen älteren Bruder hatten sie zurückgelassen, er wollte das Haus bewachen. Nie wieder hatten sie etwas von ihm gesehen oder gehört. Aamir sah seine Mutter am Straßenrand stehen und schluchzen, der Inhalt ihres Koffers lag verstreut im roten Schmutz der Straße, grüne Hemden, alte Fotos von Verwandten, das bisschen Schmuck, das sie besaß, wurden ihnen abgenommen.
  


  
    Sie verschwanden alle hinter dem Laster und Aamir hörte sie: das Schluchzen seiner Mutter und das seltsame Lachen der Männer, sie lachten wie Männer lachen, die einer Stripperin zusehen oder über Sex reden, es war ein ganz bestimmtes Lachen, tief und verlegen. Und noch bevor sie wieder auf die Straße traten, die Reißverschlüsse ihrer Hosen zuzogen und bevor er das Blut sah, begriff er, dass sie seine Mutter gefickt hatten. Aamir saß ganz still im Taxi, starrte vor sich hin, durch den Soldaten hindurch, der auf der Kühlerhaube des Taxis saß und einen Zigarillo rauchte, und wusste, dass man sie töten würde.
  


  
    Sie sackte neben Aamir ins Taxi, presste sich den Sari fest auf den Mund und sah ihn nicht an. Einer der Soldaten schloss die Tür hinter ihr, blieb mit dem Oberkörper im Fenster hängen und berührte ihr Haar, weil er es konnte, ließ es zwischen Daumen und Finger hindurchgleiten, als handelte es sich um einen Stoff, den er für seine Frau kaufen wollte.
  


  
    Aamir spürte den kalten schottischen Wind und machte sich gefasst, presste das Kinn auf die Brust. Männer wie diese fuhren nicht grundlos aufs Land. Sie würden ihn töten. Er schloss die Augen, um zu beten und von einem tiefen dunklen Ort stieg eine kleine Blase aufrichtigen Gefühls in seine 
     Brust, ein altes Gefühl, eine afrikanische Staubwolke und der Geruch von Zigarillos. Das Gefühl war eindringlich und frisch, unverfälscht durch die Erinnerung. Dreißig Jahre lang war er vor dieser kleinen Blase davongelaufen, hatte sie mit Gebeten, Arbeit und Sorgen, mit Kindern, Handwerk und Essen verdrängt. Eine Staubwolke von der Straße zum Flughafen von Entebbe. Aamir öffnete die Augen unter dem Kissenbezug. Im Angesicht des Todes war sein letzter Gedanke ehrlich und rein. Das war eine Erleichterung.
  


  
    In Schottland zog ihn eine Hand grob am Arm, so dass er über die unebene Straße aus rissigem Beton stolperte, er stürzte vornüber, immer und immer wieder, um ein großes Gebäude herum, das den Wind abhielt, durch eine hohe offene Tür in den Schatten. Drinnen roch es feucht und abgestanden, nach Kälte, Schlamm und Feuchtigkeit. Es klang nach einem hohen großen Raum.
  


  
    Sie führten Aamir durch den Eingang, immer tiefer in die Dunkelheit, weg von der Tür und dem Geräusch des Windes. Sie führten ihn jetzt ruhig, über stählerne Bodenplatten, die irgendwie geriffelt waren, damit man nicht ausrutschte, er konnte es durch die Sohlen seiner Pantoffeln spüren. Schweigend führten sie ihn über Holzbretter, die nicht am Boden befestigt waren und unter seinem Gewicht wackelten, einige steile, klirrende Metallstufen hinauf, sie traten ihm in die Fersen, damit er seine Füße hob, und dann durch einen Türeingang mit einer Schwelle.
  


  
    Ein Zimmer war das nicht. Die Luft roch nach Eisenstaub. Das Geräusch seiner Schritte wurde geschluckt. Das Geräusch seines eigenen Atems aber hallte ihm entgegen wie Schüsse aus einem Hinterhalt. Aamir versuchte schlau daraus zu werden: Der Boden war gewölbt, er stand in einem 
     großen Stahlrohr. Wenn er unter seinem Kissenbezug hindurch nach unten sah, erkannte er im Licht, das durch den Türspalt fiel, nur einen bröckelnden Rostteppich, rote Blätter, die unter seinen Füßen zu Staub zerfielen, so rot wie die Straße nach Entebbe.
  


  
    Seine Arme wurden losgelassen, die Männer zogen sich zurück. Aamir drehte sich nach ihnen um, hob die Hände in Erwartung des bevorstehenden Endes. Sie traten auf die Eisenstufen, einer von ihnen stieg hinunter, ein anderer zog etwas hinter sich her. Etwas aus Metall. Eine schwere Stahltür, der Rost widersetzte sich den Bemühungen sie zuzuziehen.
  


  
    Nein. Sie mussten ihn töten.
  


  
    Aamir trat einen Schritt auf sie zu, streckte die Hände aus, ein Bettler. Sie konnten ihn nicht dort lassen mit dem brennenden Bedürfnis zu gehen.
  


  
    »BITTE …« Er trat ihnen entgegen, aber die Tür schlug zu. Alles versank in Dunkelheit. Draußen vor der Tür wurde ein Riegel vorgeschoben. Sie wollten ihn hierlassen.
  


  
    Leichtfertig riss sich Aamir den Kissenbezug vom Kopf, um sie zum Handeln zu zwingen, doch es machte keinen Unterschied: Die Dunkelheit war undurchdringlich. Er hörte entfernt die hallenden Schritte der Männer.
  


  
    Wieder war er Kind, unterwegs zum Flughafen, eine Hand ruhte auf dem heißen Plastik des Rücksitzes und es roch nach Zigarillos. Er war im Taxi geblieben und hatte sie ihnen überlassen, nur damit er leben konnte, er hatte das Lachen der Männer gehört, die sie fickten und einander dabei zusahen. Sinnlos. Er konnte seine Mutter nie wieder berühren, ihr nie verzeihen, würde sich jeden wachen Moment seines Lebens beschmutzt und erschöpft fühlen. Er 
     hatte ihre Ehre für ein Leben hingegeben, das er gar nicht wollte.
  


  
    Aamir warf den Kopf in den Nacken und schrie, ersticktes Gebrüll hallte durch die brutale tintenschwarze Dunkelheit und zwang ihn in die Knie.
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    Wenn sie ihn erwischten, würde er sagen, er habe es vergessen. Habe vergessen zu Hause zu bleiben. Kein Ding, trotzdem lief Shugie schneller als sonst und hielt den Kopf gesenkt, als könnte man ihn nicht an seinem weißen Haar erkennen, als sei er nicht der einzige Mann in einer grellblauen Bomberjacke aus Leder auf dem Weg zu Brian’s Bar und als könnte er sich durch reine Willenskraft unsichtbar machen.
  


  
    Trotzdem war er erleichtert, als er auf die am Eingang versammelten Raucher zutrat und seine Finger die vertraute Glasscheibe der schmutzigen Schwingtür berührten. Er betrat Brian’s, die Schutzplättchen an den Sohlen seiner Cowboystiefel klapperten auf dem Steinfußboden und er ging zur Bar. Ein freier Platz.
  


  
    Senga bediente, ihre Hände waren so sanft wie ihre Augen. Sie trug ausschließlich T-Shirts, die sie umsonst bekam, entweder im Großmarkt oder von einer Brauerei. Heute hatte sie eines mit einem Kreis drauf an, irgendwas mit Krebsvorsorge. Es saß zu eng an der Hüfte und an der Schulter zu weit. Sie aß Chips mit Käse und Zwiebelgeschmack, zog langsam die Hand aus der knisternden Tüte, riss den Mund auf, damit die ganze Hand voll auf einmal hineinpasste und behielt mit schweren Augen den Tresen im Blick, achtete auf Kundschaft, besonders auf Leute die Ärger suchten, aber sie verurteilte niemanden.
  


  
    Ohne Anstalten zu machen, auf ihn zuzugehen und ihn zu begrüßen, schob sie das Kinn vor, womit sie ihn fragte, ob er haben wollte, was sie dachte, das er haben wollte. Shugie zwinkerte ihr ein Ja zu. Sie schwankte träge zu den Zapfhähnen und zapfte ein halbes Starkbier, schenkte einen billigen Whisky dazu ein und zuckelte wieder zurück, trocknete die klebrige Stelle vor Shugie auf dem Tresen mit einem fleckigen Tuch und stellte die Getränke ab.
  


  
    Der Zwanzigpfundschein machte Eindruck bei ihr und sie verbarg ihr Erstaunen nicht. Sie nickte den Schein ehrfürchtig an und hielt ihn ins Licht um sicherzugehen, dass er echt war. Als sie ihm das Wechselgeld gab, berührte sie Shugies Hand. Das tat Senga nicht immer.
  


  
    Shugie sah auf die Drinks, die vor ihm in den Gläsern glitzerten, wie in den alten Zeiten, den guten alten Zeiten. Als er noch Geld in der einen Tasche und Zigaretten in der anderen hatte. Sonnenschein sickerte durch die schmutzigen Fenster, und Senga machte es sich wieder mit ihrer Chipstüte bequem. Der Whisky brannte erst angenehm in seinem Mund dann in seinem Rachen. Shugie im Nirwana.
  


  
    Als er sein Bierglas hob, um nachzuspülen, den Kopf in den Nacken legte, um seine heilige Kommunion zu empfangen, fiel sein Blick auf den stummen Fernseher in der Ecke. Nachrichten auf Sky. Ein rotes Textband erschien am unteren Bildschirmrand. Geschäftsmann aus Glasgow entführt. Polizei bittet um Hinweise. Shugie wusste Bescheid. Er hatte es immer noch drauf, war immer noch in Betrügereien unterwegs, zog Dinger durch, hatte Dreck am Stecken. Er war immer noch der, für den er sich hielt. Er lächelte vor sich hin, stellte sein Glas auf den Tresen, nahm Blickkontakt zu Senga auf und zwinkerte ihr zu.
  


  
    Hätte sie es drauf angelegt, hätte sie es nicht so gut hinbekommen: Mit perfekter Präzision und ohne vorher zu üben, sah ihn Senga an, schüttelte scherzhaft tadelnd den Kopf und furzte laut.
  


  
    

  


  
    Billal hatte gewusst, dass die Polizei kommen würde. Er öffnete feierlich die Tür, lud sie ein, das stille Haus zu betreten.
  


  
    Bannerman murmelte Höflichkeiten, aber Billal antwortete nicht. Er schloss die Tür hinter ihnen. Erst jetzt fiel ihnen auf, wie still es in dem Haus war, wie behaglich und warm. Der Teppich im Flur schien weicher noch als gestern, dicker. Die Tür zum Schlafzimmer stand leicht offen und sie hörten Meeshra leise schnarchen, sie hielt Mittagsschlaf mit ihrem Baby.
  


  
    Einzig das Blut an der Wand und auf der Uhr erinnerte an die vergangene Nacht. Jemand hatte versucht, das Blut mit heißem Wasser wegzuputzen, das erkannte Morrow an den rostig braunen Schmierflecken. Ein Mann. Frauen wissen, wie man Blut entfernt. Niemals Blut mit heißem Wasser abwaschen, hatte ihre Mutter ihr über ihre Unterhosen gebeugt erklärt, weil es sich in den Stoff frisst. Das war das einzig nützliche, das sie je von ihr gelernt hatte, außer vielleicht, dass man im Fußballstadion keinen Ehemann findet.
  


  
    Billal wies ihnen mit einer Geste den Weg ins Wohnzimmer. Es war eine Symphonie aus Pfirsich und Weiß, alles ordentlich, weiße und silberfarbene Deko-Gegenstände standen sorgfältig aufgereiht auf dem Kaminsims und darüber hing ein großer gerahmter Spiegel. Morrow hatte den Eindruck, dass sich niemand häufig hier aufhielt. Die Küche war nur zum Stehen, der Tisch war nicht groß genug für die ganze Familie. Sie waren keine Familie, die zusammen aß.
  


  
    Billal wartete bis Morrow und Bannerman eingetreten waren und ergriff dann das Wort: »Die Entführer haben mit meinem Bruder gesprochen, deshalb weiß ich nicht genau, was sie gesagt haben.« Er senkte seinen großen kantigen Körper sachte auf die Kante eines mit Volants besetzten Sofas, dessen Arm- und Rückenlehne wie Lippen geschwungen waren. »Aber ich habe das Band für Sie.« Er hielt ihnen eine schwarze Minikassette entgegen. Bannerman nahm sie, ließ sie in einen Asservatenbeutel fallen und steckte diesen in seine Tasche. Er nahm ein Etikett heraus und ließ es sich von Billal unterschreiben.
  


  
    »Wozu ist das?«, fragte er und schrieb seinen Namen auf die gestrichelte Linie. »Ich unterzeichne doch nicht mein Todesurteil oder?«
  


  
    »Nein, nein«, Bannerman lächelte freundlich, »falls es als Beweismittel genutzt wird, müssen wir wissen, wer Zugang dazu hatte.«
  


  
    »Verstehe.« Er gab das Etikett zurück und wirkte unsicher. »Ich weiß nicht, ob es mein Bruder auch angefasst hat. Er war dabei …«
  


  
    »Hat er es aus dem Gerät entfernt?«
  


  
    »Äh, nein, ich glaube nicht … äh, nein.« Billal hatte vergangene Nacht das Kommando übernommen, seinem Bruder gesagt, er solle einsteigen, hatte mit Meeshra geschimpft, weil sie nicht richtig gestillt hatte, aber jetzt wirkte er passiv.
  


  
    »Ist Ihr Bruder da?«
  


  
    »Nein. Er ist …« Nervös wischte er eine nicht existierende Staubfluse vom Kissen neben sich. »Omar ist weggegangen.«
  


  
    »Was haben die Entführer gefordert?«, fragte Bannerman und setzte sich vorsichtig wieder in den Sessel, versuchte, nichts in Unordnung zu bringen.
  


  
    »Zwei Millionen bis heute Abend.« Billal suchte den gläsernen Wohnzimmertisch vor sich nach Hinweisen ab. »Ich meine, wo zum Teufel denken die, dass wir das herkriegen sollen?«
  


  
    »Warum, glauben Sie, fordern die Entführer so viel?«
  


  
    Er blies Luft durch die Lippen und zuckte mit den Schultern. »Sie müssen …« Er hörte auf, nachzudenken. »Sie müssen im falschen Haus gewesen sein. Ich meine, sie suchen jemanden, der ›Rob‹ heißt, und sie wollen zwei Millionen Pfund, es muss das falsche Haus sein …«
  


  
    »Bob«, sagte Morrow.
  


  
    Billal sah sie an. »Wie bitte?«
  


  
    »Bob«, sagte sie knapp. »Die Täter haben nach einem Bob gefragt.«
  


  
    Er zuckte zusammen, starrte stirnrunzelnd auf das Band in der Tüte, dann zum Fenster hinaus.
  


  
    »Billal, warum haben Sie den Namen geändert und behauptet, die Rede sei von einem Rob gewesen?«
  


  
    Er kämpfte einen Augenblick mit seinen Gedanken und als er endlich wieder etwas sagte, klang seine Stimme angespannt und heiser. »Bob … das ist mein Bruder … manchmal wird er Bob genannt. Wir dachten, es sei besser, wenn Sie … wir dachten, Sie würden sich darauf konzentrieren, meinen Dad zu finden …«
  


  
    »Wenn wir die Familie nicht im Verdacht hätten?«
  


  
    »Ja, das stimmt aber doch, oder nicht?« Er sah von einem zum anderen. »Sie würden sich mehr anstrengen, meinen Dad zu finden, wenn Sie es für einen Irrtum halten und denken würden, dass der falsche Mann entführt wurde, oder nicht? Wir haben gedacht … genau genommen habe ich das gedacht, es war meine Idee, zu behaupten, sie hätten nach 
     Rob gefragt.« Er lachte ein klägliches Lachen. »Meine Idee. Krieg ich jetzt Ärger?«
  


  
    »Sehen Sie«, Bannerman beugte sich mitfühlend vor, »jetzt haben wir das Problem, dass wir tatsächlich misstrauisch geworden sind. Weil Sie gelogen haben.«
  


  
    Billal versuchte zu lächeln, aber seine Lippen wollten ihm nicht gehorchen.
  


  
    »Tut mir leid«, flüsterte er. »Mein Bruder ist ein guter Junge.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass er das ist.«
  


  
    »Nein, ist er wirklich«, beharrte er, haderte mit sich selbst. »Er ist ein guter Junge …«
  


  
    »Fällt Ihnen jemand ein, der es auf ihn abgesehen haben könnte?«
  


  
    »Nein. Nein, nein, nein.«
  


  
    Viel zu unerschütterlich, dachte Morrow. »Womit verdient Ihr Bruder seinen Lebensunterhalt?«, fragte sie.
  


  
    Billal war blass geworden und rieb sich mit der flachen Hand über das Gesicht, als wollte er etwas abwischen. »Ah, äh, na ja, er hat gerade eine Firma gegründet. Erst kürzlich, vor zwei Monaten.«
  


  
    »Was für eine Firma?«
  


  
    »Import/Export.«
  


  
    Import. Export. Die Worte hallten durch den Raum, sprachlos sah Morrow Bannerman an. Ihm war der Mund offen stehengeblieben, aus seinem Gesicht wich die Farbe und es wurde grau. Import/Export. Eine Strafverfolgung war kaum möglich.
  


  
    Bannerman räusperte sich. »Und welche Waren importiert und exportiert er?«
  


  
    »Ich verstehe selbst nicht viel vom Geschäft«, sagte Billal, 
     »aber es hat wohl mit Computerchips oder so zu tun.« Er sah sie an, als müssten sie es wissen. »Silikonchips?« Bannermann nickte seine Schuhe an. »Verstehe.« Er schluckte. »Ja, ja, verstehe.«
  


  
    Morrow hatte plötzlich das Bedürfnis hysterisch zu kichern. Sie hatten, nachdem der Fall Halligan bekanntgeworden war, alle den Vortrag über Umsatzsteuerbetrug gehört, aber anders als bei anderen Vorträgen, waren die Fakten hier bei wirklich jedem hängengeblieben, denn es handelte sich um groteske Summen: Ein einzelner Geschäftsmann hatte durch reinen Papierbetrug 15 Millionen Pfund in drei Monaten beiseitegeschafft, eine Gruppe von drei Personen aus Birmingham hatte fünfzig Millionen in zehn Monaten geschafft - den Steuerzahler kostete das allein in einem Jahr 1,5 Milliarden Pfund. Die Zahlen waren schwindelerregend, aber noch erstaunlicher war die Aufklärungsrate: In demselben Zeitraum wurden nur zwei Millionen wieder aufgefunden, ein Bruchteil dessen, was gestohlen worden war.
  


  
    Jeder hasste diese Fälle, weil sich die Fakten vor den Geschworenen nur schwer darstellen ließen. Es gab kaum Beweismaterial, entweder handelte es sich um winzige Silkonchips oder um Handys, oder es existierte gar nichts. Belastende Unterlagen gab es nur wenige, Firmen und Tochterfirmen verschwanden und tauchten wieder auf, Geschäftsführer änderten ihre Namen und das Schlimmste war, die meisten Täter waren kleine Geschäftsleute, Ladenbesitzer, nette Männer, gewöhnliche Typen, die niemandem etwas Böses wollten und nur auf dem Papier logen. Geschworene brachten es meist nicht fertig, sie in den Knast zu schicken.
  


  
    Zwei Millionen waren bei Umsatzsteuerbetrug gar nichts. 
     Zwei Millionen verdiente man in zwei Tagen. Zwei Millionen war genau die Summe, die unprofessionelle Vollidioten ohne Schusswaffenerfahrung von einem Steuerbetrüger verlangen würden, genau die Scheibe, die sie sich von dem fetten Kuchen abschneiden würden. Morrow sah, dass Bannerman das begriff, und plötzlich tat er ihr leid. Es war ein wichtiger Fall. Ein unbefriedigender Abschluss würde seine gesamte Laufbahn überschatten.
  


  
    »Hm«, Billal nickte Morrow zu. »Hören Sie, danke wegen gestern Nacht, das wollte ich noch sagen, Meesh meinte, Sie wären ganz toll gewesen mit dem Baby …« Er dachte an Morrows Brüste, seine Augen flatterten erst runter dann wieder rauf und er wurde rot, verhaspelte sich mit dem, was er sagen wollte. »Also … danke.«
  


  
    »Kein Problem.« Sie grinste, es war ihr egal, dann sah sie Bannerman an, damit er mit der Befragung fortfuhr.
  


  
    Bannerman wirkte ein bisschen krank. »Hat ihr Bruder ein Büro? Von wo aus leitet er seine Firma?«
  


  
    »Hinten im Garten. Da steht ein Schuppen …« Er sah von einem zum anderen. »Möchten Sie …?«
  


  
    »Ja.« Bannerman klang sehr müde. »Bitte.«
  


  
    Billal stand auf und Bannerman und Morrow taten es ihm gleich, folgten ihm zur Tür und hinaus in den Flur. Er ging auf Zehenspitzen, vorbei am Zimmer der sanft schnorchelnden Meeshra, durch den hinteren Flur zur Küche. Da waren noch zwei andere Türen, die zu den anderen Zimmern führten, aber sie waren geschlossen und im Flur war es dunkel. Als sie die Küche durchquerten, fiel Morrow ein dickes grünes Buch oben auf der Mikrowelle auf und sie stellte sich auf die Zehenspitzen und las den Titel: The Rattlebag.
  


  
    Die Hintertür war alt und aus Holz, war noch nicht durch 
     eine weiße Kunststofftür ersetzt worden und hatte noch die ursprünglichen Glaseinsätze. Billal nahm einen Schlüssel aus einer Dose auf der Arbeitsfläche und öffnete die Tür, ließ sie weit offen stehen, als er in den Garten trat. Die Gehwegplatten waren uneben, die Ecken stachen hoch oder schoben sich in die Erde, wie auf einem Friedhof am Tag des Jüngsten Gerichts. Billal trat vorsichtig darauf, streckte die Hände aus, um sich besser auszubalancieren und Bannerman ging vorsichtig hinter ihm. Morrow zögerte. Bei der Hausdurchsuchung hatten sie auch hier draußen nachgesehen, aber es war dunkel gewesen und sie hatten den Garten für kleiner gehalten, als er war. Die Fläche war ziemlich langgestreckt und ein knorriger alter Baum vorne verbarg den Teil hinten vor dem Zaun.
  


  
    Bannerman trat vor ihr auf die Kante einer Gehwegplatte, die in eine matschige Wasserpfütze darunter platschte, wobei sich ein Schwall graues Wasser über seine beigefarbenen Wildlederschuhe ergoss. Bannerman starrte seinen Fuß an, hob ihn langsam und schüttelte ihn, schimpfte zischend vor sich hin. Morrow trottete hinter ihm durch den unebenen Garten.
  


  
    »Mist«, sagte er an seine Füße gewandt.
  


  
    »Das ist eine fiese Entwicklung«, sagte sie freundlich. »Tut mir leid für dich.«
  


  
    Billal wartete hinter dem knorrigen Baum, vor einem brandneuen Schuppen aus orangefarbenem Holz mit einem Dach aus Teerpappe. Der Schuppen hatte dieselbe Farbe wie der Zaun dahinter und war deshalb kaum zu erkennen. Die Tür war mit einem großen Vorhängeschloss versehen.
  


  
    »Äh, ich habe aber keinen Schlüssel.«
  


  
    Bannerman hatte zwar immer noch einen nassen Fuß, 
     aber seine Betroffenheit hatte sich gelegt. Morrow versuchte ihn aufzumuntern: »Wissen Sie, wie man so was nennt?«
  


  
    Sie zeigte auf das Vorhängeschloss.
  


  
    »Vorhängeschloss?«, riet Billal.
  


  
    »Junkiemagnet.«
  


  
    Billal lachte höflich und sah Bannerman an. Bannerman lachte nicht. Inzwischen war er nicht mehr nur enttäuscht über die Entwicklung, die der Fall genommen hatte, sondern stocksauer. Er schnappte sich das Vorhängeschloss. »Mr Anwar, wir werden das Schloss aufbrechen.«
  


  
    Billal hob die Hände, trat von der Schuppentür zurück.
  


  
    »Kein Problem«, sagte er und wirkte bedrückt. »Absolut kein Problem. Nur zu.«
  


  
    Bannerman ging zur Seite des Schuppens und sah durch das hohe Fenster. Genervt verkniff er den Mund und wandte sich erneut an Morrow. »Ruf an und lass ein paar Leute von der Spurensicherung kommen. Sie sollen reichlich Asservatentüten mitbringen.«
  


  
    Morrow machte es jetzt nichts mehr aus, dass er so mit ihr sprach und ihr Befehle erteilte. Sie tat genau wie ihr geheißen.
  


  
    

  


  
    Morrow und Bannerman traten beiseite, als die Polizisten eingetroffen waren, ihre Latexhandschuhe überstreiften und den Eisenschneider auspackten.
  


  
    »Scheiße«, nuschelte Bannerman, mehr oder weniger zu sich selbst.
  


  
    Morrow berührte ihn am Unterarm. »Tut mir wirklich leid«, sagte sie.
  


  
    Er wirkte dankbar. »Scheiße.«
  


  
    »Vielleicht ist es auch ganz anders …«
  


  
    »Ist es nicht«, sagte er und sah zu, wie die Polizisten das Vorhängeschloss knackten. »Das ist ein verdammter Fall von Umsatzsteuerbetrug und das Betrugsdezernat wird den Fall übernehmen. Und wie die Hälfte dieser verdammten Fälle wird auch dieser mit einer Tonne Aktenmaterial und unentschlossenen Geschworenen enden. Mein Kopf steckt in der Schlinge.« Bannerman zog seine Latexhandschuhe über und ging in den Schuppen.
  


  
    Enttäuschend. Keine Leichen, keine geladenen Pistolen. Nur ein kleiner Schreibtisch, ein Stuhl, ein Aktenschrank hinten und eine kleine Festplatte auf dem Boden und ein langes orangefarbenes Verlängerungskabel, das wahrscheinlich bis ins Haus reichte und den Schuppen mit Strom versorgte.
  


  
    Der Schuppen war so neu, dass es immer noch nach Holz roch. Omar hatte ihn recht schlicht belassen, nur mit einem kleinen weißen Kunststoffschreibtisch von Ikea, einem Stuhl und einem einzigen grauen Aktenschrank ausgestattet, der, den Dellen an der Seite nach zu schließen, aus zweiter Hand stammte. Ein Jahreskalender hing an der Wand, aber es waren keine Termine darauf eingetragen. Ein Blatt mit Aufklebern zum Markieren von Ereignissen lag auf dem Schreibtisch. Es fehlte kein einziger.
  


  
    Auf dem Tisch stand ein keltischer Becher mit kaputtem Griff, darin zwei Bleistifte und ein Kugelschreiber. Auf dem Schreibtisch lag eine feine weiße Staubschicht, unberührt. Selbst auf dem Stuhl lag Staub.
  


  
    »Oh.« Billal stand am Eingang und sah herein, wirkte enttäuscht. »Ich dachte, er hätte mehr zu tun. Er hat hier ziemlich viel Zeit verbracht, ich hatte gedacht … ich weiß nicht.« Er sah den Aktenschrank an, der einzig vielversprechende 
     Gegenstand im Raum, abgesehen von der Computerfestplatte. Bannerman folgte seinem Blick und ging hinüber, öffnete die oberste Schublade und stellte fest, dass sie leer war. Er zog die zweite Schublade auf. Eine Reihe von Rechnungsbüchern, alle noch in Klarsichtfolie.
  


  
    Aus der dritten Schublade von oben zog er zwei Cricketzeitschriften und als er weiter hinten kramte, eine Ausgabe von Asian Babes. Billal wirkte beim Anblick des Pornoheftes schockiert.
  


  
    Bannerman stand auf und zeigte auf die Festplatte. »Die werden wir mitnehmen, okay?«
  


  
    Billal zuckte mit den Schultern. »Na, klar.«
  


  
    »Vielleicht ist was drauf.«
  


  
    »Sicher, sicher.« Er zuckte noch einmal mit den Schultern. »Nehmen Sie mit, was Sie möchten.«
  


  
    

  


  
    Alles wurde in Tüten gesteckt, beschriftet und im Transporter verstaut. Billal hatte seine Gebete beendet und wirkte ruhiger, als er aus dem Schlafzimmer kam, um sich von ihnen zu verabschieden. Er stand an der Tür und unterschrieb Belege für Beweismaterialien, die Bannerman ihm vorlegte. Morrow legte Wert darauf, ihm die Hand zu schütteln.
  


  
    »Danke«, sagte er. »Auf Wiedersehen.«
  


  
    »Wohin macht ihr Bruder Geschäfte?«, fragte sie.
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Aus welchen Ländern importiert er? Hat er je mit arabischen Staaten zu tun gehabt?« Sie stellte diese Fragen, um eine Unregelmäßigkeit aufzuspüren, damit Bannerman Hoffnung schöpfen konnte. Umsatzsteuerbetrug war eine Straftat innerhalb der EU.
  


  
    »Wo zum Beispiel?«
  


  
    »Ach, Sie wissen schon, Saudi Arabien, diese Länder, vielleicht sogar Afghanistan?«
  


  
    »Nein«, sagte Billal nachdenklich. »Nur in Europa, glaube ich. In Afghanistan werden doch keine Silikonchips hergestellt, oder?« Er lächelte. »Die können nicht mal Kartoffelchips machen. Bisschen hinterher …«
  


  
    Bannerman wandte sich ab.
  


  
    Sie versuchte es erneut. »Wieso glauben Sie, dass er seine Geschäfte auf Europa beschränkt. Reist er denn viel?«
  


  
    »Nein, er hat’s halt mal erwähnt.«
  


  
    Morrow sah ihn an, stellte aber fest, dass er Bannermans Rücken anstarrte. »Vielen Dank für ihre Hilfe, Mr Anwar. Wir hören uns das Band an und sehen zu, dass wir etwas über Ihren Vater herausfinden.«
  


  
    »Danke.« Billal beobachtete Bannerman immer noch. »Vielen Dank.«
  


  
    Hinter ihm tauchte eine schmuddelige Meeshra in der Schlafzimmertür auf, das Baby schrie hinter ihr. »Billal …«, meinte sie jammernd.
  


  
    »Komme schon«, sagte Billal über seine Schulter hinweg. »Ich komme.«
  


  
    

  


  
    Die Atmosphäre im Wagen war so angespannt, dass sie irgendwann sogar dachte, Bannerman sei kurz davor loszuheulen. Er hing über das Lenkrad gebeugt auf dem Fahrersitz und seine Stimme klang verändert. »Ich möchte, dass du noch vor fünf zur Universität fährst und zusiehst, dass du mehr über ihn herausfindest«, sagte er zu ihr, »ob er das Ding mit jemandem zusammen durchzieht. Da könnte er viele Kontakte haben.«
  


  
    »Wirst du das Betrugsdezernat einschalten?«
  


  
    »Erst, wenn ich muss.«
  


  
    »Dadurch wird die Lösegeldforderung plausibler, nicht wahr? Kannst du dich erinnern, dass die Banken auf den Kaimaninseln dichtgemacht wurden, wo sie alle ihre Gelder waschen ließen?«
  


  
    »Wurden die wirklich geschlossen?«
  


  
    »Ja, in dem Vortrag hieß es auch, es habe seit einem Jahr keine größeren Geldbewegungen mehr gegeben, seitdem die Kaimanbanken zu sind. Es hieß, die müssten jetzt alles bar lagern und sich nach Verstecken umsehen. Riesige Kisten mit Bargeld, riesige eingelöste Schecks.«
  


  
    »Omar hat demnach möglicherweise irgendwo in einem Versteck Millionen in Kisten verstaut und sieht zu, wie die seinen Dad entführen?«
  


  
    »Kann sein.«
  


  
    »Was für ein Arsch macht denn so was?«
  


  
    Morrow zuckte mit den Schultern. »Ein Arsch, der nicht erwischt werden will?«
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    »Du freust dich tierisch, stimmt’s?« Er presste die Worte durch zusammengebissene Zähne, fühlte sich bedroht, als hätte sie das Ganze eingefädelt, um ihm zu schaden.
  


  
    »Na ja, ich bin verdammt nochmal heilfroh, dass es nicht mein Fall ist.«
  


  
    Das ehrliche Eingeständnis brach den eisigen Abstand zwischen ihnen und Bannerman lächelte die Straße vor sich an. »Miststück.«
  


  
    Sie fuhren einen Moment schweigend, bis Morrow sprach. »Billal ist nicht besonders helle, oder?«
  


  
    »Hm. Steht total auf seine Familie. Hast du gesehen, wie rot er wurde, als ich das Wichsheft gefunden hab?«
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Das ist seltsam. Du hast doch gesehen, dass sein Vater im Laden eine ganze Regalreihe voll davon hat. Das ist nicht schlimmer, als die anderen auch und die werden direkt über den Ladentisch verkauft. Wenn er da gearbeitet hat, muss er so was jeden Tag gesehen haben.«
  


  
    »Vielleicht sieht er sich keine Pornohefte an. Vielleicht hat er’s früher mal getan und hat jetzt ein schlechtes Gewissen.«
  


  
    Sie hatte den Eindruck, dass Bannerman von sich selbst sprach.
  


  
    »Vielleicht ist er kurzsichtig«, sagte sie um abzulenken. »Egal, er hat seinen Bruder gerade ans Messer geliefert.«
  


  
    Keiner von beiden sagte etwas, aber beide dachten, dass Billal nicht allzu traurig darüber gewirkt hatte.
  


  
    

  


  
    Shugie blieb den ganzen Nachmittag auf demselben Barhocker sitzen. Sogar als er zum Rauchen nach draußen gegangen und wieder zurückgekommen war, hatte Senga in der Zwischenzeit alle anderen von seinem Platz verscheucht. Das Geld reichte für sechs Runden oder so, danach hatte er nur noch genug für einen Whisky, aber er wollte sie nicht darum bitten. Frauen wussten, wann das Geld alle war. Sie konnten es riechen, wie Einsamkeit.
  


  
    Shugie rutschte von seinem Hocker und stolperte, fing sich aber wieder, indem er sich am Ende der Bar festhielt und hatte gerade noch Zeit, sich zu seinen schlangenartigen Reflexen zu beglückwünschen, bevor seine Knie so weich wurden wie Butter in einer Pfanne und er sanft zu Boden ging, noch einmal seufzte und auf dem kalten Steinfußboden einschlief. Ein Mann, der vom Rauchen kam, sah, dass er fiel und wollte ihn wieder hochhieven.
  


  
    »Lass es!«, befahl Senga beschützerisch. »Lass es.«
  


  
    Die Männer in der Kneipe betrachteten Shugie, der auf der Seite lag, dicht an den Messingfußlauf geschmiegt. Senga gestattete es bestenfalls, dass man auf einem Stuhl eindöste, aber auf dem Boden schlafen war verboten. Irgendwas musste zwischen den beiden sein.
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    Die absolute Dunkelheit erwachte zum Leben. Sie war ein Tier, ein Gas, eine Flüssigkeit, die Aamirs Nase erfüllte und ihn erstickte, seine Augen verklebte, durch den Hörkanal in ihn eindrang und Membranen überwand, in Kapillare, Venen und Arterien sickerte, sich katastrophal ausbreitete.
  


  
    Da war nichts. Kein Geräusch von draußen, keine Lichtritzen, nichts kam zurück. Nichts.
  


  
    Aamir schüttelte den Kopf, riss die Augen auf, schloss sie wieder, schlug sich ins Gesicht, zerrte an der Haut auf seinem Bauch, aber es hörte nicht auf. Er begann sich zu bewegen, zunächst langsam, versuchte vorsichtig Abstand zu nehmen. Er trat mit den Füßen, kratzte mit den Zehen rostigen Staub vom Boden, trippelte in der Röhre auf und ab, berührte die Enden mit ausgestreckten Armen, warf sich gegen die Wand und stieß sich wieder davon ab. Das machte er mehrere Male bis er merkte, dass er nicht davonrannte, sondern immer tiefer hineintrieb, tiefer und tiefer und jetzt war er so tief in der Dunkelheit versunken, dass er niemals mehr zur Oberfläche würde schwimmen können.
  


  
    Er klappte zusammen, ließ sich auf die Knie fallen. Presste sein Gesicht zwischen die Knie, bleckte die Zähne und biss sich fest in die Haut, spürte aber nichts. Die Hände streckte er langsam vor sich aus. Er ertastete den Rost, der sich in papierartigen 
     Schichten löste, aber bei der geringsten Berührung seiner Fingerspitzen abbröckelte.
  


  
    Durch die Schwärze rann ihm das dunkelrote Blut auf dem Sari seiner Mutter entgegen und er hatte nicht die Kraft auszuweichen. Er schloss die Augen und spürte, wie sich das warme Blut über seinen Kopf ergoss, über seinen Rücken und seinen Hintern. Von ihrem Salz umfangen fuhr er fort zu atmen. In der Welt gab es keine Gnade mehr für ihn.
  


  
    Er konnte sich laut durch die Nase atmen hören, er keuchte wie ein Hund. Rost zerbröselte zu Staub, er konnte es riechen. Scherben kratzten am Stoff seines Schlafanzugs, schnitten ihm in die weiche Haut seiner Knie und blieben stecken.
  


  
    Sein Leben hatte keinen Sinn. Es war unerträglich. Die letzten drei Jahrzehnte waren leer und verschwendet.
  


  
    Hände suchten in der öligen Dunkelheit den Boden ab, Fingerspitzen tasteten leichtfertig über das rostige Eisen, zogen es ab und zerbröselten es, immer wieder wollte er es spüren, scharfe Splitter stachen ihm unter die Nägel, in die Handflächen, bis er eine Eisenscherbe fand, die stabil schien.
  


  
    Er hielt sie fest, drückte mit den Daumen in die Mitte, versuchte sie mit beiden Händen zu verbiegen, aber sie war hart. Wie von einem Knochenfossil fiel die Erde drumherum ab. Er setzte sich auf, starrte in die Dunkelheit und stellte sich den Gegenstand in seiner Hand vor. Vorsichtig tastend säuberte er ihn, machte sich mit jeder Erhebung auf der Oberfläche vertraut, suchte vergeblich eine fehlerhafte Stelle. Er spuckte in die Hand und säuberte ihn, trocknete ihn an seinem Schlafanzugoberteil.
  


  
    Es war so lang wie ein Bleistift, hatte eine gezackte Kante und eine scharfe Spitze. Ein Messer. Beharrliche Schmerzen 
     quälten ihn an Knien und Fingern, aber er ließ sich nicht ablenken. Er streckte die linke Hand in die geschmolzene Dunkelheit und zog den Ärmel hoch. Langsam, als wäre es ein Ritual, fand er mit den Fingern die Sehnen an seinem Handgelenk und zog das Metall fest über die Haut.
  


  
    Feuchtwarm tropfte es aus ihm heraus ins Leere. Er hielt die rechte Hand darunter und spürte, wie ihm das ersehnte Blut über die Finger rann, dazwischen hindurchsickerte und tropfte und die staubige Erde Ugandas benetzte.
  


  
    Aamir reckte sein Angesicht dem Gott entgegen, der geduldet hatte, dass er an seinem Leben vorbeilebte, dass er Kinder hatte und Arbeit, aß, eine Million verfluchte Mahlzeiten, dass er schlief und ein Haus einrichtete und nach immer mehr strebte, sinnlos immer mehr erreichen wollte.
  


  
    Er wandte sein Gesicht gen Himmel und sprach ein letztes stilles Gebet: »Du verfluchtes gemeines Arschloch.«
  


  
    

  


  
    Mr Kaira hatte dreißig Sekunden lang auf den Bildschirm gesehen, die Andeutung eines Lächelns stand starr auf seinem Gesicht, mit dem Zeigefinger klopfte er im Rhythmus eines langsamen Pulses auf die vollkommen freie Tischplatte. Er richtete sein Lächeln auf Omar und etwas verzögert folgte auch sein Blick. »Das System ist heute langsam«, erklärte er und wandte sich wieder ab. Das Licht auf seinem Gesicht wurde hellblau, er stieß ein leises »Ah!« aus und betrachtete stirnrunzelnd die Zahlen auf dem Bildschirm.
  


  
    Seit er zehn Jahre alt war, kam Omar hierher. Die Bank befand sich im Westen der Stadt, man fuhr vorbei an all den Halal-Schlachtern und dem Laden mit den Saris und dem mit den Süßigkeiten, vor der Universität auf dem Hügel, 
     inmitten von Studentenkneipen, Cafés und Second-Hand-Buchläden.
  


  
    Jede zweite Woche hatte ihn sein Vater hierher mitgenommen, damit Omar sah, wie er Geld einbezahlte und mit Mr Kaira sprach. Mr Kaira, dessen ölige Frisur sich niemals mit der Mode änderte, dessen kleiner Kragen immer steif an seinem dicken Hals stand und dessen Lächeln niemals starrer oder weniger starr wirkte. Mr Kaira war eine ewige Konstante. Die Inneneinrichtung blieb ebenfalls immer dieselbe: moosgrüne Wände, Rauchglas zwischen dem Tresen und Mr Kairas Büro. Die Stühle waren durch neuere ausgetauscht worden, aber es waren genau dieselben Modelle. Vor Omars Zeit hatte es einen offenen Schalter gegeben, doch dieser war nach einem Überfall durch eine kugelsichere Scheibe abgeschirmt worden.
  


  
    Das gesamte Geld der Familie lag auf der Allied Bank of Pakistan, was eigentlich ein bisschen albern war, da es in ganz Glasgow nur eine einzige Filiale gab und zwar am anderen Ende der Stadt, aber Aamir wollte es so haben. Die kleine Belegschaft wechselte selten und er konnte mit Mr Kaira immer über seine Angelegenheiten sprechen, Konten für Hochzeiten und Urlaube einrichten, ohne einem Fremden zu viel erzählen zu müssen. Alle seine Freunde in der Moschee wussten, dass er bei dieser Bank war und Omar glaubte, dass es seinem Vater auch darum ging, sich möglichst authentisch zu geben. Er war Asiate aus Uganda, afrikanischer Asiate, kein asiatischer Asiate wie alle anderen in der Moschee. Aamir war immer ein Außenseiter gewesen.
  


  
    Mr Kaira betrachtete stirnrunzelnd den blauen Bildschirm, notierte etwas auf einem Block, ohne auf seine Hand zu sehen und lehnte sich zurück. »Mr Anwar, wie ich 
     Ihnen bereits heute Morgen am Telefon gesagt habe, auf sämtlichen Familienkonten zusammengenommen liegt soviel.« Er lächelte und schob Omar den Block zu: 43 193,33 Pfund. »Ihr Vater ist ein umsichtiger Mann.«
  


  
    Nicht umsichtig genug. Sie würden einen hohen Kredit brauchen, sehr viel mehr als das Haus wert war, mehr als alle Autos. Ein Lösegeld war nicht unbedingt eine gute Investition. Ihre einzige Hoffnung war, dass Mr Kaira noch nichts von der Entführung gehört hatte.
  


  
    »Äh, Mr Kaira«, Omar sah ihn an. Mr Kaira lächelte ermutigend. »Könnte ich das Geld abheben?«
  


  
    Er wirkte leicht schockiert. »Das ganze Geld?«
  


  
    »Es ist für meinen Vater. Er ist verreist und braucht es.«
  


  
    »Verstehe.« Mr Kaira verstand nicht, sein finsterer Blick machte dies deutlich. »Verstehe, verstehe. Ihr Bruder wird mir das gegenzeichnen müssen. Für alle Konten brauche ich jeweils zwei Unterzeichnungsberechtigte.« Jedermann vertraute dem aufrechten Billal. »Wird er dazu bereit sein?«
  


  
    Omar begriff, dass er gefragt wurde, ob er vorhatte, das Geld zu stehlen. Alle misstrauten der nachfolgenden Generation, all die alten Männer, und besonders den jüngeren Söhnen traute man alles zu. »Ja, das wird er gegenzeichnen. Die Sache ist aber die, mein Vater braucht sehr viel mehr als das. Können Sie uns einen Kredit einräumen?«
  


  
    Mr. Kaira schnaubte als sei dies unmöglich. »Über wie viel?«
  


  
    Omar rechnete und realisierte, dass er keinen Kredit über 1 950 000 Pfund bekommen würde und geriet ins Stocken. »Äh. Ich werde mit Billal sprechen und sehen, was er meint.«
  


  
    »Für die Abbuchungen gibt es Fristen, die eingehalten werden müssen …«
  


  
    »Nein!« Panik stieg in Omar auf, von seinen Eingeweiden bis in den Magen und hinauf in die Kehle, sie verschloss ihm die Luftröhre und machte es ihm fast unmöglich zu atmen. »Wie lange sind die Fristen?« Omar stand auf, sammelte seine Bankunterlagen zusammen, die er mitgebracht hatte, und schob sie wieder in den braunen Umschlag.
  


  
    »Ein Monat für das Hochzeitskonto ihrer Schwester, eine Woche für das hoch verzinste Geld.«
  


  
    »Aber ich brauche es sofort.«
  


  
    »Ah, aber dann verlieren Sie sämtliche Zinserträge beider Konten.«
  


  
    »Das macht nichts. Ich brauche es sofort.« Er eilte zur Bürotür, aber Mr Kaira kam ihm zuvor.
  


  
    »Steckt Ihr Vater in Schwierigkeiten?«
  


  
    »Nein. Nein.« Omar zuckte heftig mit den Augen, musste unbedingt raus aus dem Zimmer, durch die Rauchglastür, die Mr Kaira mit seinem massigen Körper verstellte.
  


  
    »Mr Anwar, ich habe von den Ereignissen gestern Abend gehört. Ich kann Ihnen das Geld nicht vorab auszahlen, aber wenn ich Ihnen persönlich zu Diensten sein kann …?«
  


  
    Mit rotgeränderten Augen griff Omar hinter ihm nach der Türklinke. »Danke.« Er schlüpfte an Mr Kaira vorbei zur Tür, riss sie auf und trat hinaus auf die Straße. Er spürte den kalten Wind auf seinem Gesicht, sah eine Gruppe Schulkinder auf der anderen Straßenseite Fritten essen.
  


  
    Omar sah den Hügel hinauf zum Gebäude der Studentenschaft und wünschte, aus tiefstem Herzen, dass er wieder an der Uni wäre, wünschte sich in irgendeine Zeit zurück, nur nicht in diese, diese entsetzliche Zeit, die einen innerlich zerriss.
  


  
    Abrupt wurde Omar bewusst, dass ihn die Mitarbeiter 
     der Bank durch die Glastür sehen konnten, und dass Mr Kaira ihn beobachten würde, um zu erfahren, was er nun vorhatte. Er wandte sich steif um und ging den Hügel hinauf, als wüsste er, was er tat und marschierte auf die Universität zu.
  


  
    Da er fürchtete, einem Bekannten zu begegnen, ging Omar durch Seitenstraßen und Gassen, mied die Straßen um die Moschee in der Oakfield Avenue herum und suchte einen Ort, an dem er sich verstecken konnte. Er kam am Zaun der Hillhead Highschool vorbei, sah Kinder auf dem Spielplatz, Kinder, die wie arme Gangsterrapper angezogen waren, dicke Teenagermädchen, mit engen Klamotten und Stiefeletten, sie unterhielten sich übertrieben angeregt, posierten, wollten Aufmerksamkeit. Auf der Straße streiften ihn jugendliche Erstsemester, eilten an ihm vorbei in ihre Seminare.
  


  
    Er bog in eine Straße ein, von der er wusste, dass Gebäude des Fachbereichs Deutsch sie säumten. Er kannte niemanden, der Deutsch studierte. Die Straße war ruhig, und er ließ den Kopf und die müden Schultern hängen.
  


  
    Aamir würde wissen, was zu tun war. Er hätte geschimpft und gebrüllt und ihnen gesagt, was sie tun sollen. Immer wenn Omar an Aamir dachte, stellte er sich eine sehr kleine wütende Maus im Schlafanzug vor. Klein, weil er klein war und wütend, weil er wirklich ständig wütend war - er sprach nie mit ihnen, es sei denn, um sie zu tadeln oder zu korrigieren; und im Schlafanzug deshalb, weil Aamir selten zu Hause war, es sei denn, wenn es Zeit war schlafen zu gehen. Sie mussten kein Schulgeld mehr bezahlen, es war nicht nötig, dass er sechzehn Stunden täglich arbeitete. Er mied seine Familie.
  


  
    Omar sah seinen Vater, der seine verwöhnten, glücklichen Kinder betrachtete und er spürte seine Verunsicherung, seine Enttäuschung. Sie wollten neue Klamotten und Autos, eigene Zimmer, sie wollten Schuhe, Essen, Urlaub und iPods. Sadiqa wollte Bücher und andauernd neue Kleider, weil sie ständig dicker wurde. Sie wollten abends nicht beten, sie wollten nirgendwohin laufen, sie wollten keine Nachtschichten in dem stickigen kleinen Laden übernehmen, wo ihnen Johnny Lander immer wieder dieselben Geschichten über seine Zeit bei der Armee erzählte. Sie waren Kinder von der Privatschule und fanden, es sei unter ihrer Würde, sich hinter einen Verkaufstresen zu setzen, sich von Säufern, Ladendieben und rassistischen Arschlöchern, die auf der Suche nach Limo und Teebeuteln in Pantoffeln angeschlappt kamen, Scheiße gefallen zu lassen.
  


  
    Aamir war aus Uganda vertrieben worden und völlig mittellos nach Glasgow gekommen. Er hatte zwei Jahre lang als Müllmann gearbeitet, sich jeden Tag von seinen Kollegen, von Schulkindern und allen möglichen Leuten Beleidigungen anhören müssen. Irgendwann hatte er einen Laden aufgemacht, in dem er mindestens einmal pro Tag als schwarzes Arschloch beschimpft wurde und in dem er sich von seiner furchterregenden neuen Frau und, später als sie auf der Welt waren, auch vor den Kindern versteckte. Omar kannte die Fakten, er begriff, welche Not seinen Vater geprägt hatte, aber erst jetzt entwickelte er ein Gefühl für die ungeheure Ungerechtigkeit dessen, was Aamir bislang widerfahren war.
  


  
    Er war in einen Hinterhof gelaufen, war von stinkenden Verschlägen für Mülltonnen und überwucherten Gärten umgeben. Nur eine Mauer trennte ihn von der Universität. 
     Eine weiße Katze flitzte durch ein Loch im Zaun davon. Gezielt betrat er einen der Mülltonnenverschläge.
  


  
    Im Dunkeln, umgeben vom nasskalten Gestank gammliger Windeln und schimmligem Gemüse, schlug Omar die Hände vors Gesicht und schluchzte aus Sorge um seinen Daddy, der es nie leicht gehabt hatte.
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    Sie trödelten. Bannerman und Morrow schlenderten vom Parkplatz am Reviergebäude die Straße entlang, als hätten sie alle Zeit der Welt, und als stünde nicht das Leben eines alten Mannes auf dem Spiel, der sich jeden wachen Moment der letzten dreißig Jahre unbescholten seiner Arbeit gewidmet hatte.
  


  
    Hätten sie darüber nachgedacht, hätte keiner von beiden so recht gewusst, weshalb sie ihre Zeit zu zweit künstlich verlängerten. Sie mochten einander nicht, hatten keinerlei Gemeinsamkeiten, aber im Verlauf des Tages war es ihnen geglückt, eine Art Waffenstillstand zu schließen. Diesen wollten sie ungern in der Gesellschaft anderer wieder aufgeben müssen.
  


  
    Bannerman entdeckte den Minisupermarkt unten an der Straße.
  


  
    »Ich brauche eine Zeitung …«, sagte er.
  


  
    »Nein.« Morrow schob ihn zur Tür des Reviergebäudes. »Komm schon …«
  


  
    Mit gequälter Miene gab er den Sicherheitscode in das Tastenfeld mit den Zahlen ein. Die Tür summte, sie starrten sie an bis Morrow sie aufdrückte. »Jetzt schieb deinen Arsch schon da rein.«
  


  
    Am Anmeldeschalter standen zwei Männer in Zivil, die mit den Beamten hinter dem Tresen scherzten. Morrow und 
     Bannerman hielten die Köpfe gesenkt und gingen weiter zum Tisch des diensthabenden Sergeant. Der Polizist, den sie wegen der Wandschmiererei angeschnauzt hatte, sah sie finster an. Sie überlegte einen Augenblick, ob sie sich entschuldigen sollte, fand es dann aber einfacher, ebenso finster zurückzustarren.
  


  
    Sie gab den Code in das Tastenfeld an der Tür zum CID-Trakt ein und sie schoben sich durch die Tür, beide mit Blick auf MacKechnies Büro. Licht brannte, aber die Tür war geschlossen, als telefonierte er oder bohrte in der Nase. Sie gingen den Gang entlang, Morrow versuchte sich in ihr gemeinsames Büro abzuseilen, aber Bannerman zog sie am Ärmel und bedeutete ihr mitzukommen.
  


  
    MacKechnie rief sie zu sich. Bannerman riss die Tür sehr weit auf und versuchte Morrow dazu zu bringen, als Erste einzutreten, aber sie blieb eisern. MacKechnie sah Bannerman erwartungsfroh an.
  


  
    »Sir«, sagte er, »Omar Anwar war nicht zu Hause …«
  


  
    MacKechnie sah von seinen Akten auf und bemerkte Bannermans Gesichtsausdruck. »Was ist los? Soll ich raten?«
  


  
    Bannerman sackte in sich zusammen. »Omar ist Bob. Er betreibt ein europaweit operierendes Import-/Export-Unternehmen.«
  


  
    MacKechnie richtete sich stocksteif auf. »Mist. Umsatzsteuerbetrug? Wollen Sie das damit sagen?«
  


  
    Bannerman zuckte mit den Schultern. »Das wäre meine Vermutung … wir haben seine Akten und seine Computerfestplatte mitgenommen … sie werden gerade untersucht.«
  


  
    »Also gut … gut. Müssen wir das Betrugsdezernat sofort einschalten? Würden Sie sagen, es eilt?« MacKechnie sah die Gefahr, die darin lag; in der Öffentlichkeit würde 
     es aussehen, als werde das Opfer eines Gewaltverbrechens strafrechtlich verfolgt, dazu kam der endlose Papierkrieg und außerdem müssten seine Beamten wochenlang auf Gerichtsfluren herumsitzen und darauf warten, als Zeugen aufgerufen zu werden.
  


  
    »Na ja … wir könnten erst mal nachsehen, was wir auf der Festplatte finden. Erst mal ist es nur ein Verdacht, wir haben ja noch keine Beweise …«
  


  
    »Okay«, sagte MacKechnie vage. »Die Laborberichte sind gekommen. Morrow, sehen Sie sich die an.«
  


  
    Bannerman drehte sich zu ihr um, als sie ging, flehte sie mit Blicken an, wiederzukommen und ihn zu retten. Sie grinste und klopfte ihm auf die Schulter. Sie war froh, aus dem Raum herauszukommen und schloss die Tür fest hinter sich.
  


  
    In ihrem Büro hatte jemand die ausgedruckten Laborberichte sorgfältig auf ihrem Schreibtisch abgelegt. Auf dem Stapel mit den Fingerabdrücken, den sie bereits durchgesehen hatte, ohne dass ihr Unregelmäßigkeiten aufgefallen waren, lagen die Berichte über den Transporter, die ebenfalls keine nennenswerten Ergebnisse gebracht hatten. Sie las sie noch einmal. In der Alufolie hatten sich Reste von Opiaten befunden, ausschließlich mit Milchpulver verschnitten, keine Abführmittel, kein Talk, reine Milch. Das war ungewöhnlich. Sie dachte darüber nach, als sie das Band aus dem Anrufbeantworter der Anwars in ihren Kassettenrekorder einlegte. Sie kopierte es und spielte es ab.
  


  
    Billal antwortete, sie fragten nach Bob und er gab seinem Bruder den Hörer. Der Entführer erkundigte sich nach Aleeshas Verletzungen und erklärte sich bereit, um fünf Uhr noch einmal anzurufen, um einen Übergabepunkt auszumachen. 
     Er beendete das Gespräch, indem er behauptete, er wisse über Omar Bescheid. Ihr fiel auf, dass er sich sehr für Aleesha interessierte und sie fragte sich, ob er sie kannte oder sich nur Sorgen machte, falls es zu einer Anklage käme.
  


  
    Sie nahm das Band zur Abschrift mit in den Ermittlungsraum. DC Routher gingen bereits die Haare aus und er wartete schon seit Ewigkeiten auf seine Beförderung. Papierkram konnte er allerdings gut, war sehr tüchtig und niemand, dem er je zugeteilt worden war, hatte ihn je wieder hergeben wollen. Sie reichte ihm das Band.
  


  
    »Hat jemand ein Bild von dem Auto auf der M8?«
  


  
    »Ja.« Er zeigte auf eine Tafel mit Bildern und Notizen, die MacKechnie immer wieder ergänzt hatte. In der Mitte befand sich ein großes Foto von einem Wagen. Es war körnig, stammte aus einer Überwachungskamera und war vergrößert auf Kopierpapier ausgedruckt worden.
  


  
    Weil die Kameras hoch oben an den Autobahnlaternen angebracht waren, wurde das Gesicht des Fahrers vom Autodach verdeckt. Auf dem zweiten Bild war der Wagen voller, man konnte die Oberschenkel des Beifahrers und eine Hand auf einem Knie erkennen. Ein letztes Bild des Wagens auf dem Rückweg in die Stadt zeigte, dass das Fahrgestell tief lag.
  


  
    Sie ging zurück zu Routher. »Wo sind sie von der Autobahn abgefahren?«
  


  
    »Stadtmitte, Charing Cross.«
  


  
    »Mist.« An Charing Cross gab es sieben Möglichkeiten abzubiegen und drei kaputte Kameras. Der Wagen konnte überall hingefahren sein. »Haben wir ihn verloren?«
  


  
    »Fürchte schon. Das Kennzeichen ist jetzt rausgegangen. Alle in der Stadt suchen danach. Wenn sie in der nächsten 
     halben Stunde nicht gefunden werden, steht der Wagen irgendwo in einer Garage.«
  


  
    »Hat Bannerman eine Tüte mit Videos aus einer Ladenkamera dagelassen?« Routher deutete auf ein kleines Büro auf der anderen Seite des Gangs. Durch die Scheibe in der Tür, sah sie Harris im Profil mit verschränkten Armen auf einem Stuhl sitzen und etwas an der gegenüberliegenden Wand aufmerksam betrachten. Er wirkte nicht glücklich.
  


  
    Sie durchquerte den Gang und öffnete die Tür. »Alles klar?«
  


  
    Harris sah nicht auf. »Das hat er gemacht, weil ich das mit der DVD gesagt habe, oder?«
  


  
    »Ich weiß nicht, warum Bannerman dich so sehr mag, dass er dir den Job hier gegeben hat, Harris, aber er hat’s getan.«
  


  
    »Ma’am, damit bin ich mehrere Tage beschäftigt.«
  


  
    »Du musst es ja nicht in Echtzeit ansehen, du kannst doch in den Schnelllauf schalten.«
  


  
    Sie betrachtete das Bild im Fernseher. Ein kleiner Mann saß auf einem Hocker hinter dem Tresen in Aamirs Laden. Sie hatte das Foto gesehen, das an die Presse herausgegeben worden war, ein Familienschnappschuss, der ihn im Halbprofil zeigte, aber dieser Mann wirkte kleiner, wütender, weniger sympathisch.
  


  
    Harris spulte mit der Fernbedienung vor und plötzlich wuselte der kleine Mann hierhin und dorthin, bückte sich, machte sich an den Regalen hinter sich zu schaffen, setzte sich wieder. Jemand kam herein und kaufte Zigaretten. Eine Gestalt kam um den Tresen herum, setzte sich auf den Hocker neben ihm, stieg wieder herunter, verschwand, kam mit zwei Bechern wieder. Sie kniff die Augen zusammen und erkannte 
     Lander. Das Band war von schlechter Qualität und auch der Kamerawinkel war nicht günstig gewählt.
  


  
    »Mir bluten gleich die Augen«, sagte Harris.
  


  
    »Harris, du bist der Einzige, dem wir das anvertrauen können«, sagte sie sarkastisch und zog sich aus dem Raum zurück.
  


  
    Bannerman schlurfte ihr schlecht gelaunt über den Weg.
  


  
    »Wenn einem die Scheiße bis zum Hals steht, sollte man den Kopf nicht hängen lassen.«
  


  
    Er antwortete nicht, grinste aber seine Schuhe an.
  


  
    Sie erzählte ihm von dem Anruf des Entführers und sagte: »Hör mal, wegen der Rückstände in der Alufolie aus dem Transporter. Das Heroin war mit Milchpulver verschnitten, aber nur mit Milchpulver. Kein Talk drin, keine Asche, nichts sonst. Nur Milchpulver. Es ist sehr rein.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Na ja, wenn es nur mit einer einzigen Substanz verschnitten war, dann werden die davon auffällige Mengen gebraucht haben. Normalerweise sind viele verschiedene Stoffe mit drin.«
  


  
    »Das heißt, der, den wir suchen, verschneidet es selbst?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Unwahrscheinlich weil diese Leute sehr bedeckt agieren, sie lassen sich für ihre Diskretion bezahlen und wenn sie den Stoff selbst konsumieren, sind sie ihren Job los. Wahrscheinlicher ist, dass er schon lange süchtig ist und ihm jemand Sonderkonditionen einräumt …«
  


  
    »Das hab ich ja gesagt. Lange süchtig, das hab ich neulich schon gesagt …« Er schien unbedingt Recht haben zu wollen und sie gönnte es ihm.
  


  
    »Vielleicht wohnt er bei einem Dealer. Oder er hat einen 
     Vorrat oder bekommt Mengenrabatt. So oder so, er hat gute Verbindungen zu den Händlern.«
  


  
    »Verschneidet er es selbst?«
  


  
    »Für sich selbst.«
  


  
    Bannerman schöpfte Hoffnung. »Könnte man das nachverfolgen?«
  


  
    Morrow zuckte mit den Schultern. »Einen Versuch ist es wert.«
  


  
    

  


  
    Um halb zwei kurvten Eddy und Pat immer noch mit dem Wagen herum und hörten Radio. Pat hatte es so laut aufgedreht, dass Eddy nicht reden konnte. Ein schrilles Tonsignal tönte aus Eddys Tasche und er fuhr an den Straßenrand, um die Nachricht auf seinem Handydisplay zu lesen.
  


  
    Pat konnte die SMS sehen. Sie stammte von Eddys Ex-Frau in Manchester. Ihre jüngste Tochter hatte Geburtstag und wurde sechs Jahre alt. Entweder er rief an oder sie würde ihm die Eier abschneiden. Eddy wechselte die Farbe als er die Nachricht las, und Pat wusste, wenn er sich nicht verdrückte, würde er es an ihm auslassen.
  


  
    »Ich spring hier raus«, sagte er und riss die Tür auf.
  


  
    »Die hat verdammt …« Eddy beugte sich über den Sitz. »Pat steig ein.«
  


  
    »Nein, nein.« Pat wich zurück, eine Hand an der Wagentür. »Kannst in Ruhe telefonieren. Hol mich in einer halben Stunde ab.« Und er schlug die Tür fest zu, bedauerte sofort, dass er die Zeitung mit ihrem Bild im Auto vergessen hatte. Er sah noch einmal ins Wageninnere und auf Eddy. Ein Niemand mit getönter Brille. Klein, dick, geladen.
  


  
    Eddy zeigte unter sich auf den Boden und schnaubte wütend: »Hier?«
  


  
    »In einer halben Stunde.« Pat wandte sich ab, so dass Eddy nicht weiterstreiten konnte, und ging rasch die Straße entlang. Er bewegte sich solange in demselben Tempo weiter, bis der silberfarbene Wagen an ihm vorbeigefahren und um eine Ecke verschwunden war.
  


  
    Pat atmete aus und hob den Blick, freute sich auf seinen halbstündigen Urlaub von Eddy. Als er jedoch sah, wo er sich befand, wäre ihm fast die Luft weggeblieben. Er stand um die Ecke vom Victoria Krankenhaus. Sie war gerade mal um die Ecke.
  


  
    Er beeilte sich, fing an zu laufen, bis zur Kreuzung, dann blieb er stehen. Eine Reihe von Zeitungsläden und Imbissen befand sich zu seiner Rechten, aber zu seiner Linken, auf der anderen Straßenseite, ragte das Victoria Krankenhaus auf. Er hatte Mühe einzuatmen. Er befragte sein Gewissen, um herauszufinden, ob es wahr sein konnte, ob er wirklich nicht gewusst hatte, wo er war. Nein, hatte er nicht: Es war, als sei es ihm vorherbestimmt.
  


  
    Draußen standen Raucher dicht gedrängt in ihren Mänteln, alleine oder in Zweiergruppen starrten sie ziellos auf die Straße. Pat stand am Straßenrand, seine Zehen überragten die Bordsteinkante, es zog ihn in den vorüberfahrenden Verkehr. Er wollte dorthin, ihr ein bisschen näher sein.
  


  
    Als ihm plötzlich bewusstwurde, dass sein Verhalten absonderlich wirken und Aufmerksamkeit erregen könnte, wandte er sich nach rechts und betrat einen Zeitungsladen. Er kaufte die Zeitung mit ihrem Bild noch einmal, lächelte in sich hinein als er eine Dose Saft aus dem Kühlschrank nahm und ein kleines Päckchen mit zehn Marlboro verlangte, weil er sich vorstellte, dass sie die rauchen würde, wenn sie überhaupt rauchte.
  


  
    Der Mann hinter dem Tresen wollte sich unterhalten, fragte ihn, ob er Feierabend hätte, aber Pat hörte ihn nicht. Er nickte, bezahlte und verließ den Laden, eilte über die Straße, wich Bussen und Autos aus, schlängelte sich zwischen parkenden Wagen hindurch. Er grinste als er zum Krankenhaus ging und sich unter die Raucher in ihrer Ecke mischte.
  


  
    Ein alter Mann mit einer grünen Schiebermütze und einem Tweedmantel stand neben ihm, beobachtete Pat, als dieser die zehn Marlboro aus der Tasche nahm und die Zellophanhülle entfernte.
  


  
    »Fangen Sie wieder an?« Der alte Mann sprach mit leiser, rauer Stimme, seine Nase war voller Pusteln, aber er stand gerade.
  


  
    »Nein.« Pat sah auf die Packung und zog die Silberfolie ab, zerknüllte sie in der Hand und zog eine Zigarette aus. »Nur … manchmal. Wenn ich gestresst bin. Haben Sie Feuer?«
  


  
    Der alte Mann griff in die Tasche und zog ein graubraunes Metallfeuerzeug heraus, drehte am Rädchen und hielt ihm die Flamme hin.
  


  
    Pat paffte, nur oberflächlich, ohne richtig zu inhalieren, aber trotzdem ging es ihm durch und durch. Ihm war schwindlig und er griff mit der Hand hinter sich, um sich an der Gebäudewand abzustützen, er lächelte, als seine Handfläche den Stein berührte. Sie war dort drin, auf der anderen Seite dieser Mauer, die er berührte.
  


  
    »Junger Mann, für jemanden, der Stress hat, sehen Sie aber ganz schön glücklich aus. Besuchen Sie wen?«
  


  
    »Ja, aber sie wird schon entlassen.«
  


  
    »Ach, da haben Sie Glück.« Der Mann sah weg. »Sie haben Glück.«
  


  
    Er wollte gerne gefragt werden, wen er besuchte, seine Frau oder seinen Sohn vielleicht, aber Pat wollte sich nicht unterhalten. Er schlug die Zeitung auf und tat, als würde er lesen, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, spürte die kühlen glatten Steine. Er vergaß seine Zigarette zu rauchen. Er ließ sie zwischen seinen Fingern verglühen, dann betrachtete er das Bild und dachte an sie oben und an ihn hier unten. Wieder wollte er sie besuchen, dieses Mal mit noch mehr Blumen, mit Frauenzeitschriften und Süßigkeiten.
  


  
    Und sie würde sich im Bett aufsetzen, wenn sie ihn kommen sah und ihr Gesicht würde ihm entgegenstrahlen und ihre Hände würden von der Decke über ihre Knie an ihre Seiten rutschen, und er würde immer schneller gehen, bis er nur noch wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war und er würde es in seinen großen warmen Händen halten und würde sie küssen.
  


  [image: 002]


  
    Kevin Niven zu vertrauen, widerstrebte ihrem Bauchgefühl. Er hatte fettige Haare, trug Trainingsanzüge, hatte unreine Haut und redete wie ein Junkie. Tatsächlich war er aber ein ausgezeichneter Beamter mit jahrelanger Undercover-Erfahrung. Er saß alleine in der Kantine, knabberte an einem armseligen selbst gemachten Sandwich, wirkte verdächtig und zog die Seitenblicke der Beamten auf sich, die ihn nicht kannten.
  


  
    Morrow konnte sich vorstellen, wie unwohl sie sich in seiner Gegenwart fühlen mussten, wie neben einem, der in Naziuniform in einer Synagoge sitzt: Selbst wenn man wusste, dass er sich aus ganz bestimmten Gründen so kleidete, wollte man ihm in weniger geistesgegenwärtigen Momenten trotzdem eine reinhauen.
  


  
    »Das ist, weißte, kein Ding, sag ich mal so …« Er verstummte, der Kopf zuckte zur Seite. »Verstehste?«
  


  
    Nach nur einer Frage sträubten sich Bannerman schon die Nackenhaare.
  


  
    »Wo können wir das herausfinden?«
  


  
    »Weiß nich …« Er schien die Information zu verschlucken.
  


  
    »Das ist aber gar nicht mal so ungewöhnlich, hm?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Jemand, der auf Vorrat kauft und es dann streckt. Es wie Medizin verwendet.«
  


  
    »Was würde man normalerweise mit einem größeren Vorrat machen?«
  


  
    Er breitete die Arme aus und grinste. »Es sich in die Venen ballern.«
  


  
    Morrow lachte aber Bannerman starrte ihn durchdringend an.
  


  
    »Fällt Ihnen eine andere Erklärung ein? Etwas, das die chemische Zusammensetzung der Rückstände erklärt?«
  


  
    Niven studierte den Laborbericht, dachte nach, neigte den Kopf zur einen Seite, dann eine andere Möglichkeit abwägend zur anderen.
  


  
    »Hier …«, er zeichnete eine bedeutungslose und unsichtbare Landkarte auf den Tisch, trommelte dann mit vier Fingern, »neue Lieferung von jemandem mit sehr viel Milchpulver.« Seine Hand zog eine lange Linie. »Muster ergibt sich später.«
  


  
    Morrow lächelte, sie hatte es begriffen, aber Bannerman betrachtete genervt den Tisch.
  


  
    »Hier …«, Kevin tippte auf eine andere Stelle, »aus Versehen, schlecht gemischt. Milchpulver klumpt.«
  


  
    »Hm.« Morrow war enttäuscht. »Es könnte also auch gar nichts bedeuten?«
  


  
    »Oder«, Kevin riss die Augen auf, »Urlaubsration, es wurde anderswo gekauft, aber hier konsumiert.«
  


  
    Morrow nickte. »Kurz gesagt, das bringt uns nicht weiter, oder wie?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Hat nichts zu bedeuten?«
  


  
    »Nein, nicht als Beweis. Vielleicht kennt er jemanden. Wenn ihr den findet, dann ist das vielleicht der Freund von jemand.«
  


  
    »Oder gehört zu einer Bande?«
  


  
    »Nein. Zu unsicher.«
  


  
    »Das könnte also nur einen Verdacht erhärten?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Bannerman blickte traurig auf den Tisch.
  


  
    Kevin sog laut Luft durch die Zähne. »Habt ihr Fingerabdrücke checken lassen?«
  


  
    »Auf der Folie?« Bannerman sah auf. »Weiß nicht.«
  


  
    »Weil, ich weiß, dass die das im Labor gleich in die Abteilung geben, die die Rückstände untersucht. Wollen keine Fingerabdrücke nehmen, weil sie denken, dass sie die Rückstände verunreinigen. Verständlich, aber verstehste, innen drin sind Fingerabdrücke, klar?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Okay«, sagte Kevin und drehte ein unsichtbares Stück Alufolie in seinen leeren Händen. »Weil, wenn da Abdrücke drin sind, dann sind das gute, Mann.« Er sah auf und lächelte. »Das sind verdammt scheiß gute.«
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    Auf der University Avenue hatte man das Gefühl, in einer anderen Stadt zu sein. Die Gebäude waren architektonisch sehr ansehnlich. Das gothische Hauptgebäude mit dem hohen Turm und den Innenhöfen, dem runden Lesesaal und dem neuen Gebäude für Medizin. Die Studenten wirkten wohlgenährt, braungebrannt und groß gewachsen, ihre Klamotten waren sauberer und saßen besser, als die der meisten Menschen, mit denen Morrow zu tun hatte.
  


  
    Als sie den Wagen auf der steilen Auffahrt vor den Universitätstoren abschlossen, hörte Morrow wie sich ein Mädchen, das aussah wie höchstens siebzehn Jahre alt, bei einem anderen beschwerte, es sei nachgerade unmöglich hier in der Gegend einen Parkplatz zu bekommen. Diese Leute waren nicht nur etwas Besseres als die Durchschnittsbevölkerung, die sie zu beschützen hatten, sie waren auch etwas Besseres als sie selbst: Sie hatten bessere Startbedingungen, eine bessere Herkunft und sie kannten die besseren Leute.
  


  
    Morrow hatte Gobby mitgenommen, um ihre Ruhe zu haben, aber sie bereute es bereits. Er war so ruhig, dass es schon unheimlich war, als wäre er verhext. Aus Selbstschutzgründen ging er übertrieben großspurig, guckte dabei mürrisch und wirkte von der ihm fremden Eleganz der Universitätsstudenten eingeschüchtert. Alex machte es nichts aus; sie hatte ihre gesamte Kindheit über bei ihren Freunden 
     Hausverbot gehabt. Alleinerziehenden begegnete man damals mit Missbilligung, ihre Mutter war vor Depressionen halbverrückt und sie wurde den Ruf, etwas mit den Mc-Graths zu tun zu haben, nie los. Alex war in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass sowieso alle besser waren als sie.
  


  
    Sie gingen zum Torgebäude, am Pförtnerhäuschen vorbei und befanden sich nun auf dem Unigelände. Die juristische Fakultät war vom Hauptgebäude getrennt, befand sich rechts davon, auf der anderen Seite einer Rasenfläche. Eine lange Reihe schmaler Stadthäuser mit hohen schmalen Fenstern und kleinen schwarzen Eingangstüren unterstrich die strenge Atmosphäre. Irgendwann einmal mussten es Wohnhäuser für Studenten und Lehrkräfte gewesen sein: Eine blaue Plakette an der Wand informierte den unbeteiligten Passanten über einen längst verstorbenen berühmten Bewohner.
  


  
    Der Haupteingang zur juristischen Fakultät führte durch eine der kleinen Haustüren. Der Gang wirkte wenig vielversprechend. Grellblauer Teppich, blaue Raufasertapete, sowie weiß gestrichene Fußleisten und Türen. An eine Infotafel aus Kork waren Zettel gepinnt, überall hing dieselbe Mitteilung, mit der Studenten ermahnt wurden, regelmäßig ihre E-Mail-Nachrichten abzurufen. Morrow war also offenbar nicht die einzige Idiotin. Die Häuser waren durch lange Flure, für die man die Wände durchbrochen hatte, miteinander verbunden.
  


  
    Es musste auf die volle Stunde zugehen: Von der Treppe und durch die Tür hinter ihnen kamen Studenten, einer nach dem anderen, in das Gebäude.
  


  
    Auf der rechten Seite, direkt hinter der Eingangstür, stand »Information« über einem Glaskasten, aus dem ihnen ein Mann in einem blauen Hemd erwartungsvoll entgegensah.
  


  
    »Hallo, wir suchen den Tutor einer Ihrer Studenten«, sagte Morrow freundlich.
  


  
    »Und um wen, junge Frau, handelt es sich dabei bitte?« Seine Augen funkelten spielerisch, als wäre Morrow in den Witz eingeweiht und wüsste, dass sie weder eine Dame noch jung war.
  


  
    »Omar Anwar.« Sie klang kalt. »Hat letzten Juni seinen Abschluss gemacht.«
  


  
    Der Wachmann holte tief Luft, bereitete sich darauf vor, ihr die Abfuhr heimzuzahlen. Sie zog ihren Dienstausweis heraus und knallte ihn gegen die Scheibe. Er betrachtete ihn und nickte, während er die Luft aus seiner Lunge wieder entweichen ließ. Dann wandte er sich dem Computer zu und bat sie, den Namen zu buchstabieren. Tormod MacLeòid sei ihr Mann, erklärte er. Er würde anrufen und herausfinden, ob der Professor da sei.
  


  
    

  


  
    Professor Tormod MacLeòid hielt sich für den Allergrößten. Sein Büro und seine persönliche Erscheinung ließen auf einen Mann schließen, der sein Leben der überheblichen Manieriertheit und allem Verstaubten gewidmet hatte. Er ließ sie zehn Minuten im Büro seiner Sekretärin warten, kam dann herein und bat sie zunächst, ihm Omars Studentenakte zu bringen, bevor er sich auf das Gespräch einließ. In seinem Büro überantwortete er sie passiver Stille, während er die Akte durchsah. Glücklicherweise war sie kaum umfangreicher als fünf Absätze und Morrow hatte dadurch Gelegenheit, sich in seinem Büro umzusehen.
  


  
    Wie das Gebäude selbst war auch das Zimmer hoch und schmal. An jeder verfügbaren Wandfläche lastete das Gewicht von Büchern, die meisten davon alt, angeschlagen und 
     allem Anschein nach längst vergriffen. Vor den Büchern und auch darauf standen Porträtbüsten mit fehlenden Nasen, Gesteinsbrocken und Mauerreste, Miniatur-Reproduktionen von griechischen Vasen. Oben auf einem der Regale lag zylinderförmig aufgerollt eine mit der Zeit verblichene braun- und rosafarbene Krawatte des Fettes College. Morrow war sicher, dass es zu jedem Gegenstand hier eine Geschichte gab und dass jede Geschichte lang und gewichtig sein würde.
  


  
    Sie hatte auf dem einzigen Stuhl vor dem unaufgeräumten Schreibtisch Platz genommen und es Gobby überlassen, sich vor einen wackligen Stapel mit Aufsätzen auf einen Stuhl neben der Tür zu setzen, schweigend rang er die Hände und widmete sich allen Nuancen seines Unbehagens.
  


  
    Endlich lehnte sich der Professor auf seinem hölzernen Thron zurück, strich sich über den Bart, zupfte sein Jackett zurecht und lächelte ein herablassendes gelbes Lächeln. »Ich erinnere mich an ihn, gewiss, ja. Woher stammte er nochmal?«
  


  
    »Pollockshields«, sagte Morrow.
  


  
    »Ah …« Seine Augen weiteten sich angesichts der versteckten Zurechtweisung. »Ja, die alte Kolonie Pollockshields«, er grinste. »Ganz recht.«
  


  
    »Sie haben ihn geprüft und er hat sein Studium mit Note eins abgeschlossen.« Morrow ließ ihren schäbigen Southside-Akzent heraushängen, um Fettes behäbig vornehmer Sprechweise etwas entgegenzusetzen.
  


  
    »Ich hab gedacht, vielleicht könnten Sie sich an ein bisschen mehr im Zusammenhang mit ihm erinnern, als nur daran, wie dunkelhäutig er war.«
  


  
    Tormods Gesichtsausdruck verkrampfte. »Ich hatte seine Hautfarbe gar nicht erwähnt.«
  


  
    Sie wartete einen Augenblick, ließ ihn zappeln. »Was war er für eine Art von Student?«
  


  
    Er räusperte sich gereizt und sah noch einmal in die Akte. »Sehr gut, fähig, fleißig.«
  


  
    »Und ihr Fachgebiet ist …?«
  


  
    Er blinzelte lange und heftig. »Zivilrecht. Römisches Recht.«
  


  
    »Warum hat er sich mit römischem Recht beschäftigt?«
  


  
    Tormod holte tief Luft, reckte ihnen sein behaartes Kinn entgegen und begann lustlos einen Vortrag, den er bereits viele Male gehalten hatte: »Im Abschlussjahr studiert man aus zwei Gründen Zivilrecht. Entweder hofft der Student eine Anwaltskarriere einzuschlagen oder vielleicht sogar Richter zu werden, oder aber ihn treibt das aufrichtige Interesse an der Rechtsgeschichte. Dabei handelt es sich um einen offeneren Zugang zur juristischen Disziplin. Weniger an Paragrafen orientiert, als an unterschiedlichen Auslegungsmöglichkeiten. In …«, er warf erneut einen Blick in die Akte, »Omars Fall, war es wohl der Wunsch, die Laufbahn des Anwalts einzuschlagen. Zumindest war das mein Eindruck, als ich ihn zum Seminar zuließ.«
  


  
    »Und trotzdem hat er sich dagegen entschieden, in den Beruf einzusteigen. Nicht einmal als Anwaltsgehilfe war er tätig.«
  


  
    »In der Tat?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Keine Ahnung. Das müssen Sie ihn fragen.«
  


  
    »Waren Sie an der Organisation der außerlehrplanmäßigen Aktivitäten, an denen Omar teilgenommen hat, beteiligt?«
  


  
    Sein Blick blieb ausdruckslos und er suchte auf dem Blatt vor sich nach einem Stichwort. »Die Prozesswettkämpfe des Moot Court?«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Eigentlich nur ein Debattierzirkel, es geht um juristisches Rollenspiel.« Er klang abfällig.
  


  
    »Omar hat da mitgemacht?«
  


  
    »So steht es hier.«
  


  
    »Sie haben damit nichts zu tun?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wird das benotet oder angerechnet?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Ist aber sehr zeitintensiv.«
  


  
    »Sieht also aus, als wäre er zu Beginn des Semesters noch sehr engagiert gewesen, oder nicht?« Sie machte ein neutrales Gesicht, aber er hörte die versteckte Anspielung heraus.
  


  
    Langsam zog er die Lippe verächtlich hoch.
  


  
    Morrow stand abrupt auf. »Vielen Dank«, sagte sie und zog ihren Mantel von der Stuhllehne. Gobby sprang auf die Füße.
  


  
    Fast wäre Tormod aufgestanden, um sie nach draußen zu begleiten, überlegte es sich dann aber anders. »Ich vermute, Sie finden den Weg«, sagte er kurz angebunden.
  


  
    Morrow zeigte auf die Tür, durch die Gobby bereits fast verschwunden war. »Heißt das, Sie vermuten, dass wir die Tür hier in der Wand finden?«
  


  
    Er wirkte eingeschnappt. Urplötzlich wurde ihr klar, dass er zu der Sorte gehörte, die sich bei einem Dinner im Golfclub bei einem ihrer Vorgesetzten beschweren würden, deshalb dankte sie ihm für seine Hilfe und Zeit und knallte anschließend die Tür hinter sich zu. Wäre sie asiatischer Abstammung gewesen und hätte bei Tormod MacLeòid 
     studiert, hätte sie es sich auch zweimal überlegt, ob sie den Beruf überhaupt ausüben wollte.
  


  
    Gobby schwitzte als sie die Treppe hinunterstiegen. Das Gebäude war überheizt, aber er fühlte sich nicht wohl genug, um seinen Mantel auszuziehen. Er konnte es nicht abwarten, endlich wieder nach draußen zu kommen, aber Morrow hielt ihn am Fuß der Treppe zurück. »Nein, warte.« Sie sah eine Gruppe von Studenten, die sich vor der Infotafel für das vierte Studienjahr scharten. »Komm mal her …«
  


  
    Gobby hätte sich fast beschwert, fing sich aber wieder und folgte ihr. Sie suchte sich den größten, selbstbewusstesten Jungen der Gruppe aus und Gobby baute sich hinter ihr auf und schwitzte.
  


  
    Der Junge war groß und sah so gesund aus, wie es sich eine Mutter nur wünschen kann, er trug teure Freizeitkleidung mit Markennamen, eine dicke Ledertasche und einen akkuraten Haarschnitt.
  


  
    »Entschuldigung …«, sprach Morrow ihn an. Er lächelte mit perfekten Zähnen zurück. »Ob Sie mir wohl helfen könnten? Wir suchen jemanden, der Omar Anwar kennt, er hat vergangenen Juni seinen Abschluss gemacht. Er hat an den Prozesswettkämpfen teilgenommen.«
  


  
    »Ah, ja ja, Omar. Ja. Omar, alle kennen Omar.«
  


  
    »Kennen Sie ihn?«
  


  
    Er runzelte die Stirn und fasste sich ins Haar. »Ja. Warum?«
  


  
    »Gehören Sie auch zu diesem Debattierzirkel? In welchem Studienjahr sind Sie?«
  


  
    »Sie sind von der Polizei, stimmt’s?«
  


  
    »Viertes Studienjahr, ist das richtig?«, fragte sie ruhig. »Wir möchten herausfinden, wer Omar kennt.«
  


  
    »Gott, dann war er das? In den Nachrichten, die Entführung? Seine kleine Schwester wurde doch angeschossen?«
  


  
    Sie senkte die Lider. »Können wir irgendwo hingehen, wo wir uns unterhalten können?«
  


  
    »Ja, sicher, kommen Sie.« Er sah sich um, damit sie ihm auch folgten und ging durch den Gang in das angrenzende Gebäude.
  


  
    Über eine Treppe gelangten sie in den zweiten Stock und dort öffnete er eine Tür, die in einen großen Raum führte, in den durch zwei langgestreckte Fenster Licht flutete. Eine Kaffeemaschine so groß wie ein Mann thronte neben einem kleinen Tisch mit einer Schale Kleingeld. An der Wand standen zwei Reihen dunkelrote Chesterfield Ledersessel einander gegenüber.
  


  
    »Das war mal das Raucherzimmer«, sagte er.
  


  
    Vor dem Fenster stand ein drei Meter langer Mahagonitisch auf dem Notizblöcke und Gesetzesbücher verstreut lagen. Alle Plätze waren verwaist, aber mit Taschen und Pullovern als besetzt markiert. Die Studenten waren sämtlich verschollen.
  


  
    »Vorlesung?«, fragte Morrow.
  


  
    »Mittagspause«, sagte er und ließ seine Tasche hinter der Tür zu Boden sinken. Er zeigte auf die Kaffeemaschine. »Was zu trinken?«
  


  
    Gobby schüttelte den Kopf und Morrow rümpfte die Nase. »Wir haben auch so eine bei uns. Schmeckt als hätte man Sand auf der Zunge.«
  


  
    »Sollen wir uns setzen?«, erkundigte sich ihr Gastgeber.
  


  
    Morrow entschied sich für einen der Sessel und der Junge setzte sich ihr gegenüber. Gobby schob sich auf den Sessel neben ihr, behielt dabei aber immer noch den Mantel an 
     und zog ihn sich verstohlen über den Bauch, als sie ihr Notizbuch aus der Tasche fischte.
  


  
    »Okay, wie heißen Sie?«
  


  
    »Lamont, James.«
  


  
    »Lamont, wie der Richter?«
  


  
    Er wirkte peinlich berührt und sah schnell weg. Sie lächelte ihn freundlich an. Dafür schämten sich die Menschen am meisten: Armut und Privilegien.
  


  
    »Sie kennen Omar also?«
  


  
    »Kann nichts Schlechtes über ihn sagen. Großartiger Typ.«
  


  
    »Mit wem verbringt er seine Zeit?«
  


  
    »Mit seinem besten Freund Mo. Er hat irgendwas Naturwissenschaftliches studiert, Physik oder so, und zur selben Zeit seinen Abschluss gemacht. Die beiden waren immer zusammen.«
  


  
    »Und unter den Juristen hatte er keine richtigen Freunde?«
  


  
    »Doch viele, aber wissen Sie, gegen Ende des Studiums denkt jeder schon an seine nächsten Schritte und Omar wollte nicht in die Praxis gehen …«
  


  
    »Obwohl er mit eins abgeschlossen hat?«
  


  
    »Das ist nichts für jeden.«
  


  
    »Was wollte er stattdessen machen?«
  


  
    »Er hat ein Unternehmen gegründet, glaube ich, er hat ein Unternehmen. Wissen Sie, wie sein Vater.«
  


  
    »Sein Vater führt einen kleinen Laden.«
  


  
    Er schien überrascht, als er das hörte, aber freudig überrascht, so als hätten die beiden miteinander konkurriert und als hätte James gerade einen Punkt gutgemacht. »Ach was? Ich dachte, ihm gehört eine ganze Reihe von Läden, das hat Omar jedenfalls behauptet.«
  


  
    »Hm, nein, nur ein Laden.«
  


  
    »Trotzdem, sein Vater muss gut damit verdient haben.« Sie merkte, dass er sich Mühe gab, seinen Triumph hinter edleren Gedanken zu verbergen. »Er hat doch beide Jungs auf Privatschulen geschickt, nicht wahr?«
  


  
    »Die Schwester nicht?«
  


  
    James machte eine Kopfbewegung, die andeuten sollte, dass es ihm gerade erst wieder einfiel. »Äh, nein. Die Schwester war auf der Shawlands Academy.«
  


  
    »Eine Gesamtschule?«
  


  
    »Ja, aber ich hab immer schon gedacht, dass es da nicht ums Geld ging. Omar meinte auch, dass das mit Geld nichts zu tun hatte.«
  


  
    »Sondern damit, dass sie ein Mädchen ist?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern, errötete ein bisschen, weil er sich als Angehöriger des Patriarchats ertappt fühlte. Er gefiel ihr immer besser. »Ich weiß nicht, ich glaube sie war die cleverste von allen, das hat Omar gesagt, ich habe sie nie kennengelernt. Echt was in der Birne, hat er gesagt. Er meinte, sie sei ein bisschen wild. So wild, dass er sie keinem von uns vorstellen wollte.«
  


  
    »Wild in welcher Hinsicht? Schlimme Freunde? Alkohol?«
  


  
    »Nein, nein, einfach nur … ich weiß nicht … mein Eindruck war, dass sie ihren eigenen Kopf hat. Er hat damit gerechnet, dass sie an ihrem sechzehnten Geburtstag von zu Hause wegläuft ›wie ein geölter Blitz‹ hat er gesagt.« James lächelte darüber. »Ich erinnere mich daran, wegen seiner Formulierung.«
  


  
    Sie nickte, machte sich eine Notiz, damit sie nicht vergaß, sich an der Shawlands über Aleesha zu erkundigen. »Hat Omar behauptet, sein Dad würde mehrere Läden führen?«
  


  
    »Nein. Nicht, wenn ich es mir genau überlege, aber er wirkte einfach wie jemand, der Geld hatte. Das Unternehmen warf was ab. Er hatte Kohle. Auf jeden Fall hat er jetzt welche.«
  


  
    »Was für eine Art von Unternehmen?«
  


  
    James sah aus, als hätte er nie so genau darüber nachgedacht. »Ich weiß es nicht, ich glaube nicht, dass er es erwähnt hat.«
  


  
    Sie lächelte freundlich. »Aber finanziell geht es ihm gut?«
  


  
    Er erwiderte das Lächeln. »Gut, ja, er hat mir ein Bild von dem Wagen gezeigt, den er kaufen wollte. Ein scheiß Lamborghini.«
  


  
    »Im Ernst?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Der ist blau, oder?«
  


  
    »Ist er das? Ich dachte, er wäre gelb gewesen.« Er sah Gobby an. »Bananengelb, glaube ich.«
  


  
    »Ah ja, wo hat er ihn gekauft?«
  


  
    »Hm …« Sein Blick verfinsterte sich. Wäre Morrow der Typ gewesen, der gerne Ratschläge gibt, hätte sie ihm empfohlen, sich von Pokerrunden fernzuhalten.
  


  
    »In Glasgow?«
  


  
    »Draußen an der Autobahn …«
  


  
    »Also haben Sie ihn kürzlich gesehen?«
  


  
    »Ja, vor einem Monat.« Er sah immer wieder zu dem in seinem Mantel heftig schwitzenden Gobby, dessen Anblick ihn beunruhigte.
  


  
    Morrow merkte, dass sich James zurückzog. Gobby sah aus, wie das Standardmodell eines Polizeibeamten: ein bisschen zuviel auf den Rippen, groß und in seinem Mantel und dem schlecht sitzenden Anzug irgendwie daneben. James 
     begriff plötzlich, dass es sich hier um keine unschuldige Unterhaltung handelte, sondern um eine offizielle Aussage.
  


  
    Eine Kluft tat sich zwischen ihnen auf, und James lehnte sich in seinem Sessel zurück, schlug die Beine übereinander. Er sah Morrow an und lächelte höflich.
  


  
    Mit Freundlichkeit kam sie jetzt nicht mehr weiter, das wusste sie aus Erfahrung.
  


  
    »Hat er Ihnen von dem Wagen erzählt, als sie ihn vor einem Monat getroffen haben?«
  


  
    »Hm, weiß nicht, ich glaube …« Er ließ sich Zeit zum Nachdenken.
  


  
    »Wo war das?«
  


  
    »Hm … wo?«
  


  
    Sie betrachtete ihre Knie, zupfte ihren Rock zurecht. Sie hatte seit dreißig Stunden nicht mehr geschlafen und fühlte sich auf einmal schwach und krank. »Hegen Sie einen Verdacht gegen Omar?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie wirken abwehrend. Hegen Sie einen Verdacht gegen ihn?«
  


  
    »Gott«, stotterte er und rutschte auf seinem Sessel nach vorne. »Nein, nein, überhaupt nicht. Überhaupt nicht.«
  


  
    »Hm«, sie lächelte. »Gut, dann sagen Sie uns einfach die Wahrheit. Wo haben Sie ihn neulich getroffen?«
  


  
    »Im Tunnel Club.«
  


  
    »Im Tunnel Club?«
  


  
    »Draußen, beim Rauchen, er hat ein Foto aus der Brieftasche gezogen und uns ein Foto von dem Wagen gezeigt.«
  


  
    »Hat er Ihnen gesagt, wie viel er gekostet hat?«
  


  
    »Nein, aber das stand auf dem Bild, im Prospekt, er hat das Bild so ausgeschnitten, dass man den Preis sehen 
     konnte. Ich fand das seltsam, dass er den Preis drangelassen hat. Ich meine, er hat’s sowieso ausgeschnitten, wieso hat er das drangelassen? Hat hundertvierzigtausend gekostet, so um den Dreh.«
  


  
    »Um den Dreh?«
  


  
    »Na ja, Sie wissen schon, hundertneununddreißigtausend neunhundertundneunundneunzig oder so was. Rund hundertvierzigtausend.«
  


  
    »Haben Sie ihn je unter einem anderen Namen gekannt als Omar?«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Geht er oft in den Tunnel Club?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie?«
  


  
    »Manchmal.«
  


  
    »Aber in letzter Zeit nicht?«
  


  
    »Doch, ich war letzte Woche da.«
  


  
    Sie stand auf und James erhob sich ebenfalls. Er wirkte erschrocken.
  


  
    »Omar ist ein Guter«, sagte er.
  


  
    »Sie scheinen einen Verdacht gegen ihn zu haben.«
  


  
    »Gehört er denn zu den Verdächtigen?«
  


  
    »Worin?«
  


  
    Sie sahen einander einen Augenblick lang an.
  


  
    »Was für einen Verdacht haben Sie gegen ihn, James?«
  


  
    »Keinen.«
  


  
    »Warum sind Sie dann so vorsichtig mit dem, was Sie über ihn sagen?«
  


  
    »Bin ich das?«
  


  
    Morrow ließ ihn eine Minute lang zappeln und nickte verständnisvoll. »Das ist ein Haufen Geld für einen Wagen.«
  


  
    »Das ist ein Riesenhaufen Geld für einen Wagen«, pflichtete er ihr bei. »Ich meine, wenn er schon ein Auto gehabt hätte und sich ein etwas besseres hätte kaufen wollen, dann hätte ich das verstanden, aber erst hat er gar keinen Wagen und dann so einen, ich meine, da muss man schon sehr schnell sehr viel Geld verdient haben, oder? Und dann muss einem auch egal sein, wenn das jemand mitbekommt, ich meine, so ein Wagen ist nicht unbedingt dezent, oder? Man sollte also eigentlich davon ausgehen, dass jemand, der so einen Wagen kauft, nichts zu verbergen hat …«
  


  
    »Ja«, sagte sie und nahm ihren Mantel.
  


  
    Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Entschuldigung. Ich rede zuviel.«
  


  
    »Das ist meine Karte.« Sie gab ihm eine aus ihrer Handtasche. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch was einfällt, ja?«
  


  
    James’ Augen suchten den Boden ab, er ging das Gespräch noch einmal durch, versuchte, dachte sie, herauszufinden, wann es ihm entglitten war. Sie gab ihm die Hand, ließ ihre Zähne aufblitzen. Gobby schob sich wortlos an ihm vorbei.
  


  [image: 003]


  
    Gobby lief aufrechter, als sie den Hügel hinunter zum Wagen. Er hielt das Kinn jetzt hoch erhoben, sah den neugierigen Studenten direkt in die Augen und beanspruchte seinen Platz auf dem Gehweg, ohne sich zu entschuldigen.
  


  
    »Das war ja wohl ein Trottel, oder?«, sagte er, plötzlich übermütig geworden, weil es vorbei war.
  


  
    »Du bist zu gar nichts gut, Gobby. Du siehst so dermaßen nach Polizist aus, dass selbst Jesus Christus in deiner Gesellschaft argwöhnisch werden würde.«
  


  
    Gobby wirkte verletzt. Ihr Handy klingelte und raubte 
     ihm die Chance, Einspruch zu erheben. Sie war erleichtert, Bannermans Stimme zu hören.
  


  
    »Die Fingerabdrücke von der Folie zwischen den Bäumen sind da und es wurde eine Entsprechung dafür gefunden. Ein gewisser Malki Tait. Seine Daten sind angefordert und unterwegs.«
  


  
    Morrow grinste und sah auf die Uhr: zehn nach drei. »Bin in zehn Minuten da.«
  


  
    »Okay«, sie hörte, dass Bannerman auch grinste, »beeil dich. Wir müssen um fünf nochmal zu den Anwars. Omar abholen. Hast du was rausbekommen?«
  


  
    »Es gibt Gerüchte, dass er Geld hat. Wir können Haftbefehl beantragen.«
  


  
    Sie hörte wie Bannerman einen langen tiefen Seufzer ausstieß. »Danke«, sagte er leise. »Danke.«
  

  
  


  
    27
  


  
    Aamir hatte lange auf eine Veränderung gewartet, den Übergang in eine andere Welt, ins Nichts, ein Nichts hätte ihm schon gereicht. Er wartete lange Zeit in der Dunkelheit, hörte keine Veränderung und sah keine Veränderung.
  


  
    Plötzlich, als der brennende Schmerz in seinem Handgelenk pochte und sich das Blut in seiner Handfläche sammelte, ihm durch die Finger rann und in den Roststaub am Boden sickerte, schöpfte er allmählich wieder Hoffnung - ob er wollte oder nicht. Es widerstrebte ihm, er erinnerte sich an den Verrat, an die Gewissheit, die er einen Moment zuvor noch verspürt hatte, die Gewissheit, dass nichts von Bedeutung und all seine Mühe umsonst gewesen war. Aber die absolute Überzeugung, dass er sterben würde, war gewichen.
  


  
    Plötzlich kippte das Gleichgewicht und er konnte es vor sich sehen, wie einen winzigen Lichtblick im Dunkel. Das war der Moment, in dem er sich nicht mehr genau erinnern konnte, warum er Sterben so unbedingt für eine gute Idee gehalten hatte.
  


  
    Selbstmord sollte schnell gehen, fand er. Selbstmörder, die langsam starben würden kämpfen, vergessen, es sich anders überlegen. Er sah sich selbst in einer feuchtwarmen Plastiktüte mit dem Klebeband an seinem Hals ringen. Er sah sich in einer dunklen Garage, mit einem Strick um den Hals 
     von einem Stuhl springen und sich dagegen wehren, er versuchte, auf ein Regal zu klettern. Zu langsam. Er sah sich schläfrig in einem Wagen voller Abgase sitzen und voller Bedauern nach dem Türöffner greifen. Zu langsam.
  


  
    Er fragte sich, ob seine Hoffnung wuchs oder die Blutung nachließ. Er öffnete die Finger. Dickes klebriges Blut fiel sanft auf den schwammartigen Rost unten und er wischte mit der Hand über die Schnittwunde an seinem Handgelenk. Es hatte aufgehört. Ein Tropfen rann seinen Arm hinab, aber der blutige Strom war versiegt. Er sah sich um in der Schwärze, kam sich albern vor, sein Ausbruch war ihm peinlich. Er schämte sich vor Gott. Er stellte sich vor, dass ihn seine Söhne hier in der Dunkelheit sehen könnten und räusperte sich herrisch, hielt sich die saubere Hand vor den Mund. Der Schnitt an seinem Handgelenk klaffte. Das tat weh.
  


  
    Langsam, weil er nichts anderes zu tun hatte, stand er auf. Plötzlich spürte er die Schmerzen in seinen aufgeschürften Knien, spürte die grässliche Wunde und wie klebrig seine rechte Hand war.
  


  
    Was hast du da bloß wieder angestellt, fragte Johnny Lander. Das hatte er zu Aamir gesagt, dabei aber einen Säufer angesehen, der in den Laden gekommen war, um Zigaretten zu kaufen. Am Kinn des Mannes klebte eine tote Motte. Was hast du da bloß wieder angestellt.
  


  
    Mit seitlich ausgestreckten Armen schlurfte Aamir durch die schmutzige Dunkelheit, um sich zu orientieren. Er folgte der Wölbung bis ans Ende der Röhre und fand die Tür, durch die er gekommen war, tastete mit seiner klebrigen Hand die Kanten ab. Er fühlte die Unterkante der Tür, kein Licht und kein Luftzug drang hindurch, sie war vollkommen dicht.
  


  
    In Ermangelung einer besseren Idee hob er einen blutigen Fingerknöchel und klopfte höflich. Dreimal dröhnte und hallte es durch die Röhre. Er konnte nichts hören. Da draußen war niemand.
  


  
    Plötzlich vibrierte kratzendes Metall in der Röhre. Pause und nochmal ein Quietschen. Die Tür öffnete sich fünf Zentimeter breit. Angesichts des Lichtstrahls taumelte Aamir zurück, schirmte seine Augen mit der blutigen Hand ab.
  


  
    Eine körperlose Stimme sagte leise: »Verfluchte Scheiße.«
  


  
    Eine Gestalt in weiß, ein Engel, stand im Türrahmen. Ein dürrer Engel. »Mann, was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«
  


  
    Aamir schloss die Augen im blendenden Tageslicht, hörte die Stimme aber deutlich. Kein Engel. Ein Junge. Die Stimme war nasal, hoch, empört. Die Stimme eines Junkies, irgendwie vertraut. Die Tür ging noch weiter auf, Aamir schrie auf wegen des brutalen Lichts und der Junge machte einen Schritt vorwärts in die Röhre. »Kleiner Mann, du bist ja ganz blutig. Haben dich die Ratten hier drin geärgert oder was?«
  


  
    Die plötzliche Erkenntnis dessen, was er getan hatte, ließen Scham und Wut in Aamirs Brust explodieren. Er fuchtelte wild mit seiner guten Hand um sich und schlug den Mann. Es war ein unbeholfener Schlag, weniger ein Hieb, nicht einmal ein Klaps, eher eine ungeschickte Verschränkung und Aamir wandte sich ab von dem schrecklichen Licht, drehte sich um in der Erwartung erneut Prügel zu beziehen.
  


  
    Er wartete. Das Gefühl flaute ab. Er spürte schmerzende Nadelstiche überall in seinem Handgelenk, in seinen Knien, unter den Fingernägeln und in den Handballen.
  


  
    Hinter ihm schnelle Bewegungen. Es hörte sich an, als würde der Junge einen Tanz aufführen, kurze, rasche, vorsichtige Schritte. Keine Tanzschritte, sondern der Versuch, sich auf der Leiter zu halten, dann keine Tritte, sondern ein Sturz.
  


  
    In dem Moment, in dem Aamir begriff, dass der Junge Mühe hatte, sich festzuhalten, taumelte er auch schon und fiel in die Röhre. Er schlug mit einem dumpfen Knall auf, so laut, dass das Geräusch wie eine Welle über ihn hinwegrauschte. Aamir bedeckte seinen Kopf, erwartete, dass der Mann auf die Füße springen, wütend mit den Armen fuchteln, ihn schlagen und treten würde. Aber er blieb liegen. Das leise Geräusch eines feuchten Hustens. Dann ein militärisches Stampfen, es wurde lauter, schneller eindringlicher.
  


  
    Aamir, noch immer geduckt, warf einen vorsichtigen Blick hinter sich zur Tür. Er sah einen Fuß in einem makellosen weißen Turnschuh, die Hacke hob sich vom Boden, schlug einen Rhythmus, schneller, ein immer irrsinnigeres Klopfen, zu schnell zum Mithalten. Dann hörte es auf. Aamir wartete, hielt sich die Unterarme über die Augen. Betrachtete den Ruß am Boden.
  


  
    Der Klang von etwas Feuchtem.
  


  
    Aamir hielt die Augen weiterhin bedeckt, zog sich in die Schatten weiter hinten in der Röhre zurück, drehte sich um und schaffte es endlich, die brennenden Augen zu öffnen.
  


  
    Ein Junge in Weiß, seine Baseballkappe verdeckte sein Gesicht zur Hälfte. Weiße Beine, weiße Handgelenke, der Rest war rosenrot. Feucht. Dunkel. Und das Blut floss immer noch. Aamir sah auf seine Hand. Die Metallscherbe steckte noch darin. Er hatte sie im Dunkeln für größer gehalten. 
     Sie war scharf. Nicht dort, wo er geglaubt hatte, dass sie scharf war, nicht an der Längskante, sondern am Ende. Und sie funkelte.
  


  
    Vorsichtig trat Aamir auf die weißen Beine zu und betrachtete das Gesicht des Mannes. Aus seinem Nacken strömte Blut wie Öl aus dem Boden. Die Haut wirkte jetzt wie grässlicher, blauweißer Marmor, die Farbe passte nicht zum Rot seiner Haare und zu den orangefarbenen Stoppeln, die auf seinem Gesicht sprossen. Die Augen rollten herum, die Iris erstarrte knapp unter den Oberlidern. So blau wie Venen unter weißer Haut.
  


  
    Plötzlich wusste er, woher er die Stimme kannte. Der Junge im Schlafzimmer hatte ihm Süßigkeiten angeboten und sich für den Dreck entschuldigt. Aamir hatte nichts von ihm angenommen, weil es vergiftet hätte sein können, aber ihn hatte beeindruckt, dass der Junge seinen religiös begründeten Einwand verstanden und respektiert hatte.
  


  
    Aamir betrachtete die Schnittwunde an seinem Handgelenk. Kaum noch Blut zu sehen. Kaum Spuren, nur ein Streifen getrocknetes Blut am Handgelenk, wie ein aufgezeichneter Armreif.
  


  
    Vorsichtig, langsam, sank Aamir auf die Knie. Lange Zeit blieb er so, bis seine Knie so steif waren, dass er kaum noch aufstehen konnte, bis der Schmerz ihm in die Hüfte schoss und die Prellungen auf seinem Rücken pochten. Doch selbst da blieb er noch still sitzen.
  


  
    Hinter der Tür ging die Sonne unter. Die Dunkelheit kroch wieder herein und schluckte den Tag. Es war Zeit zu beten, doch Aamir konnte nicht. Er konnte sich Gott nicht zu erkennen geben. Er hielt die Augen geschlossen, tastete sich mit den Füßen voran und orientierte sich am eigenen 
     Wimmern, schlurfte in die verhasste Dunkelheit am Ende der Röhre und erwartete sein Schicksal.
  


  
    

  


  
    Das Foto brachte sie zum Lachen. Morrow und Bannerman saßen in ihrem Büro und sahen die angeforderte Akte durch. Zum einen war es einfach nur die Erleichterung darüber, dass sie endlich Fortschritte machten, zum anderen lag es aber auch daran, dass Malki Tait aussah, als täte er sich selbst fürchterlich leid.
  


  
    Er hatte sich schwer in Schale geworfen. Obwohl er vom Typ her eher schottisch wirkte - blasse Haut, Augenbrauen und Wimpern greller als eine polierte Orange - hatte sich Malki die Haare schwarz gefärbt und sich einen akribischen Topfschnitt verpasst. Das Schwarz war so gleichmäßig, so üppig und gepflegt, dass seine Haare wie eine Damenperücke aussahen. Er trug eine graue Jacke mit Schulterstücken und eine Art Krawatte. Laut Bericht war er draußen vor dem Rooftops-Nachtclub verhaftet worden, die Tasche voller Pillen, zu viele, um sie alle alleine zu nehmen, aber zum Dealen auch wieder nicht genug. Was sie allerdings wirklich zum Lachen brachte war sein Gesichtsausdruck. Malki fühlte sich offensichtlich äußerst ungerecht behandelt. Seine Mundwinkel zeigten nach unten, die Augenbrauen hatte er hochgezogen wie ein unterernährtes Kind, das gehänselt wird.
  


  
    »Sieh mal.« Sie zeigte auf die Liste seiner Vorstrafen: Autodiebstahl. Er hat früher schon Wagen ausbrennen lassen, zu Beginn seiner Karriere.
  


  
    »Und er ist ein Tait«, sagte Bannerman lächelnd.
  


  
    Morrow nickte. Das konnte kein Zufall sein. Das bedeutete, sie waren ganz dicht an irgendwas dran. Sie stand auf.
  


  
    »Ich sag’s MacKechnie …«
  


  
    »Nein.« Bannerman sprang so schnell auf, dass sein Stuhl kippte und er ihn festhalten musste, damit er nicht umfiel. »Nein, ich sag’s ihm.« Er wollte unbedingt der Überbringer der guten Nachricht sein. Als er sein Jackett von der Stuhllehne zog und hineinschlüpfte vermied er es, sie anzusehen, zog sich die Krawatte fest.
  


  
    Morrow setzte sich wieder, beobachtete ihn mit versteinerter Miene, ließ ihn schwitzen. Sie wartete bis er angezogen war und vor ihr stand.
  


  
    »Gute Arbeit heute, Morrow.« Er wollte nicht, dass sie mitkam und sich mit ihm in ihrem gemeinsamen Ruhm sonnte, aber so direkt konnte er ihr das nicht sagen.
  


  
    Sie blieb, wo sie war. »Ja, danke.«
  


  
    Verlegen sah Bannerman auf die Uhr. »Viertel nach vier.«
  


  
    »Ja.« Sie stand auf. »Wir sollten Omar abholen.«
  


  
    »Nein, ich nehme jemanden vom Einsatzkommando mit.« Bannerman sah mit Augenzucken auf seinen Schreibtisch. Als er sie wieder ansah, war alle Freundlichkeit verschwunden. »Wenn du die Festplatte aus dem Schuppen durchsehen könntest … vielleicht findest du noch was, womit wir den Haftantrag begründen können. Er trat einen Schritt zurück, hangelte sich zur Tür und ermahnte sie noch einmal, sich um die Aufgaben zu kümmern, die er ihr zugewiesen hatte.
  


  
    Morrow zog verächtlich die Lippe hoch und trat zur Tür. Sie öffnete sie, warf ihm einen bösen Blick zu und ging.
  


  
    Auf dem Weg durch den Gang richtete Bannerman seine Krawatte, hielt vor MacKechnies Bürotür kurz inne, um sich zu räuspern und klopfte zweimal. Nachdem »Herein« gerufen worden war, öffnete er sie und blieb im Türrahmen stehen, genau so wie sie wusste, dass er es tun würde. Er hatte es 
     eilig, gute Arbeit zu machen, er konnte sich nicht aufhalten lassen, war nur kurz vorbeigekommen, um die guten Nachrichten von seinen Entdeckungen zu überbringen. Er hörte nicht, dass sich Morrow hinter ihm anschlich und merkte auch nicht, dass sie sich direkt in MacKechnies Blickfeld platzierte, so dass es aussah, als wären sie zusammen gekommen. Mit gekünstelter Bescheidenheit erzählte er von den Ereignissen des Tages, sprach durchgängig nur von »ich«. Morrow beobachtete ihn, lenkte MacKechnies Aufmerksamkeit auf sich, indem sie die Augenbrauen hochzog.
  


  
    »Die Taits?« MacKechnie wandte sich an sie. »Wirklich?«
  


  
    »Na ja«, antwortete Morrow und erschrak Bannerman mit ihrer Anwesenheit, »sein Name ist Tait, aber wir wissen ehrlich nicht, ob es da eine Verbindung gibt. Nach seiner Akte zu urteilen«, Bannerman starrte sie an, ein entrüstetes Zucken am Hals, »ist er nur ein durchgeknallter Junkie und Möchtegerndealer. Verhaftet wurde er stets wegen Drogendelikten oder Joyriding. Er wohnt in Cambuslang, könnte also ein Cousin sein.«
  


  
    »Ich wusste nicht …« Bannerman verstummte.
  


  
    »So oder so«, Morrow hob die Hände, »ich hab noch viel zu tun. Du kannst Omar Anwar ja dann ohne mich abholen, Bannerman, okay?«
  


  
    Mit einem Grinsen Richtung Bannerman zog sie sich zurück.
  


  
    

  


  
    Eddy atmete durch die Nase, schnaubte wie ein Bulle, beugte sich auf dem Sitz vor, über das Lenkrad, als wollte er jemanden anspringen.
  


  
    Pat hätte fragen sollen, das wusste er, was mit Eddys Tochter los war, wie es ihr ging, der wievielte Geburtstag es war 
     oder so. Er hätte Eddy das Stichwort liefern sollen, damit dieser seinem Ärger darüber Luft machen konnte, dass seine Ex schuld daran war, dass er den Geburtstag der Kleinen vergessen hatte, aber Pat wusste bereits aus Erfahrung, dass es dadurch nur noch schlimmer geworden wäre. Wenn Eddy einmal angefangen hatte über seine Ex herzuziehen, kam nichts Gutes mehr dabei heraus. Pat hatte endlose Arbeitsstunden lang zuhören müssen, wie Eddy jedes einzelne ihrer Vergehen auskramte, lächerliche Lügen erzählte, sich selbst davon zu überzeugen versuchte, dass sie an allem schuld war.
  


  
    Pat hatte die Frau nie gemocht, nicht mal in den guten Zeiten. Sie hielt niemals ihre verdammte Klappe, aber er wusste auch, dass man es mit Eddy nicht leicht hatte. Und Malki irrte sich; das waren keine netten Kinder. Es waren Halbwilde. Pat war in einer großen Familie aufgewachsen, aber erst als er Eddys Kinder kennengelernt hatte, war ihm klargeworden, wie viel und wie lange Kinder wirklich Krach machen können.
  


  
    Also fragte er lieber nicht, obwohl ihn Eddy auf Teufel komm raus dazu bringen wollte. »Trau niemals einer beschissenen Frau, Mann«, sagte er und knirschte mit den Zähnen.
  


  
    Pat sah aus dem Fenster und dachte daran, wie die Kälte aus dem Gemäuer des Victoria Krankenhauses in seine Hand gesickert war und seine Fingerspitzen hatte taub werden lassen. Jetzt lag seine Hand in seinem Schoß und er lächelte seine Finger an, während er darüber nachdachte. »Ich hoffe, Malki geht’s gut.«
  


  
    »Na, hoffentlich strengt sich das Arschloch an, bei der Kohle, die wir ihm zahlen.«
  


  
    Pat wollte sagen, dass es so viel auch wieder nicht sei, nicht für das, was Malki machte, nicht angesichts der Strafe, die ihm blühte. Malki war gut, zuverlässig. Man musste sich nicht darum kümmern, ob er zu besoffen war, um noch gerade zu stehen, so wie bei Shugie, musste sich nichts einfallen lassen, nur damit er nicht in die Kneipe verschwand und irgend einem Wichtigtuer Unsinn erzählte und alles ausplauderte. Und man wusste auch, dass Malki nicht plötzlich irgendeinen Anfall bekam und den Scheißkerl umbrachte. Er würde auch nicht ständig jedermanns Namen ausposaunen, so dass sie den alten Mann unmöglich wieder nach Hause schicken konnten.
  


  
    Pat würde seinen Namen ändern. Er stellte sich ein Leben mit Aleesha in einem sonnigen Land vor. Sein Arm lag entspannt auf ihrer Schulter und sie lächelte in die andere Richtung, lächelte etwas an, sie posierten, als würde jemand ein Foto von ihnen machen, aber als würde es ewig dauern und als hätten sie einfach keine Geduld mehr, stillzuhalten.
  


  
    Aleesha und Roy. Er lächelte. Roy? Er lachte und kniff sich in die Nase. Wer zum Teufel hieß schon Roy?
  


  
    Eddy bremste abrupt und der Sicherheitsgurt kniff Pat in Brust und Bauch. Er sah Eddy an, der durch die Windschutzscheibe in den Himmel starrte und nach Kameras Ausschau hielt. Sie befanden sich in einer Straße abseits der Maryhill Road, früher war das bestimmt eine stark befahrene Straße gewesen, aber alles drum herum war abgerissen worden und jetzt war es nur noch eine Einbahnstraße. Eine einsame Telefonzelle stand an einer Straßenecke.
  


  
    Eddy löste seinen Sicherheitsgurt. Pat bekam plötzlich Panik und schnallte sich ebenfalls ab. »Kein Ding, Alter, ich mach das schon.«
  


  
    »Nein.« Eddy hatte diesen Gesichtsausdruck, diesen »Willst du dich mit mir anlegen?«-Blick. »Ich gehe.«
  


  
    Pat hielt dem Blick stand und schnallte sich wieder an. »Na los, dann geh.«
  


  
    Eddy schob das Kinn vor, setzte damit ein kleinen Schlusspunkt unter den Streit, den sie nicht austrugen, drehte sich um, ging hinaus und knallte die Tür zu.
  


  
    Pat wusste, dass Eddy auf harter Mann machen und breitbeinig über die Straße stolzieren würde. Aus purer Boshaftigkeit sah er ihm nicht nach. Er kannte den Gang gut genug: Mit geraden Schultern drehte er den Kopf von einer Seite zur anderen und sah dem Schicksal entgegen, das ihn herausforderte.
  


  
    

  


  
    Das war die Sorte Aufgabe, die Morrow besonders gut beherrschte, suchen, sehen, verarbeiten. Sie schloss die Bürotür hinter sich, setzte sich in einigem Abstand vor ihren Monitor und klickte die erste von Omars Dateien an.
  


  
    Es war eine Excel-Tabelle mit sinnlosen Zahlen. Die Jahre oben, angefangen bei der Gegenwart und in den Spalten darunter regelmäßig ansteigende Zahlenwerte. Sie lachte schnaubend, als sie in der untersten Zeile den abgerundeten Wert von 80 000 Pfund entdeckte. Kein Penny weniger, kein Kleingeld. Das war ein Witz, eine Fiktion, ein Kindermärchen.
  


  
    Eilig sah sie die anderen Dateien durch: schlecht eingescannte Umsatzsteuerformulare. Er hatte kein Kapital oder Einkommen, wusste nicht mal, wie man das Formular ausfüllte. Es war, als hätte er nur gerüchteweise von den Betrügereien erfahren, aber nicht richtig zugehört.
  


  
    »Malki Taits Mutter sagt, er sei gestern Abend bis zwei 
     Uhr weg gewesen.« Bannerman stand lächelnd an der Tür, ein bisschen zu weit draußen, so dass sie nicht ganz sicher sein konnte, ob er auch wirklich mit ihr sprach. Sie hatte damit gerechnet, dass er sauer sein würde, weil sie sich in seine glorreiche Besprechung mit MacKechnie eingemischt hatte, aber er wirkte einigermaßen ruhig.
  


  
    »Wo ist er jetzt?«
  


  
    »Das weiß sie nicht.«
  


  
    »Ist er heute Morgen einfach so aus dem Haus gegangen?«
  


  
    »Im Taxi weggefahren. Gobby und Routher haben bei den Taxiunternehmen angerufen und das Taxi gefunden, das ihn abgeholt hat. Jetzt suchen sie den Fahrer, um herauszufinden, wo er ihn hingebracht hat. So oder so«, er verschwand wieder im Gang, »beeil dich. Wir haben Omar oben. Er hat seinen Anwalt dabei. Ich will, dass du mitkommst.«
  


  
    Sie betrachtete die Symbole auf ihrem Bildschirm. »Ich glaube nicht, dass er ein Steuerbetrüger ist, Grant, wenn ich ehrlich bin …«
  


  
    »Ja, komm wir gehen hoch und kriegen’s raus.« Bannerman sah sie nicht an. Er lächelte in den Gang hinein.
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    Omar sah nicht auf, als ihn seine Anwältin den Gang entlang in den Verhörraum führte. Er wirkte weniger beunruhigt als erschöpft. Seine Augen waren gerötet, wie bei jemandem auf Ecstasy, der die Nacht durchgemacht hatte und jetzt erst allmählich wieder runterkam. Morrow sah wie er die Augen einmal fest schloss, als wollte er sie befeuchten. Ein bisschen fühlte sie sich selbst so. Sie dachte an Zuhause und hoffte, Omars Verhör würde sich ewig in die Länge ziehen und Informationen zu Tage fördern, die einen ganz neuen, zwingenden Ermittlungsansatz nötig machten. Jetzt war sie übermüdet und fühlte sich zu labil, um nach Hause zu gehen.
  


  
    Es war fünf Uhr, Schichtwechsel im Präsidium und keiner der Verhörräume war besetzt. Bannerman entschied sich für Nummer vier, der ein bisschen größer war, als Nummer drei, und über eine neuere, tiefer hängende Kamera verfügte, so dass man auch im Zuschauerraum alle Gesichter würde sehen können. Die Anwältin hatte die Kamera entdeckt und versuchte nun, Omar auf einen Platz zu bugsieren, auf dem er ihr den Rücken zukehrte. Das war ein schlauer Schachzug. Kleinste Unstimmigkeiten, eine sarkastische Bemerkung, eine barsche Reaktion konnten auf Video festgehalten einiges zu einer Verurteilung beitragen, wenn es denn zu einer Verhandlung vor einem Geschworenengericht 
     kommen sollte. Morrow fragte sich, was Omar seiner Anwältin erzählt hatte.
  


  
    Bannerman merkte, was vor sich ging und bestand darauf, dass sich beide auf die der Kamera zugewandten Seite des Tisches setzten. Als ihn die Anwältin verschlagen fragte, weshalb, erwiderte er, weil er es so haben wolle, schließlich sei er derjenige, der das Verhör führe und nicht sie.
  


  
    Sie erklärte sich bereit, die Plätze zu tauschen und setzte sich an den Rand, packte Papiere und Stifte aus. Omar setzte sich an die Wand, rutschte verlegen auf seinem Stuhl herum, knetete seine Hände nervös unter dem Tisch und legte sie dann wieder auf die Tischplatte. Morrow beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Er wirkte nicht unverhältnismäßig nervös, nicht nervös wie ein Schuldiger, sondern fühlte sich einfach nur der Situation entsprechend unwohl.
  


  
    Als Alleinherrscher über die Versammlung setzte sich Bannerman als Letzter an den Tisch. Er stand hinter seinem Stuhl, knöpfte sich das Jackett auf, öffnete es und schob es zurück, als wollte er seine Schusswaffe griffbereit haben. Er sah Omar an, der unschuldig zurückblickte und verlegen grinste. Dann setzte sich Bannerman.
  


  
    Er und Morrow machten sich an Kassetten zu schaffen, legten welche ein, schalteten die Maschine ein und warteten auf das Piepen, das ihnen mitteilte, dass die Aufnahme begonnen hatte. Bannerman sprach die Namen der Anwesenden auf Band, das Datum und ließ die Anwältin ihren Namen sagen.
  


  
    Die Anwältin war jung, eine hübsche Blondine mit unglaublich viel Make-up im Gesicht. Schimmernd rosafarbenes Rouge lag in dicken Streifen auf ihren Wangen und ihre Wimpern waren schwarz verklebt.
  


  
    Omar sah noch dünner aus als gestern, aber das lag an seiner Kleidung. Heute trug er keine weiten Sachen mehr, wie den traditionellen Anzug, den er am Vortag getragen hatte, sondern westliche Kleidung, ein schwarzes T-Shirt aus dicker Baumwolle und einem gelben »Diesel«-Schriftzug darauf. Es saß eng an seiner schmalen Taille und seinen breiten Schultern und die weite Jeans hing ihm lässig auf der Hüfte, wobei die weiße Unterhose unter dem Hosenbund hervorlugte. Er sah aus wie ein Model, nicht makellos schön, sondern eher wie eines jener gewagteren Models, die sich an der Grenze zum Hässlichen bewegten.
  


  
    Als alle Platz genommen hatten, sah er auf und erkannte Morrow vom Vorabend wieder. »Ach, hallo«, sagte er mit offenen Augen und voller Hoffnung, freute sich, sie zu sehen, ganz und gar nicht wie ein Schuldiger.
  


  
    Sowohl Bannerman wie auch die Anwältin legten zur Eröffnung des Gesprächs ihre Hände auf den Tisch. »Wir wollen uns um die Formalitäten kümmern«, lieferte die Anwältin das Stichwort und nickte Bannerman zu, der sich räusperte.
  


  
    »Omar, im Zuge unserer Ermittlungen sind wir auf einige Tatsachen gestoßen und würden Ihnen gerne ein paar Fragen dazu stellen. In diesem Zusammenhang werden Sie hier festgehalten, und ich werde Ihnen jetzt Ihre Rechte vorlesen, okay?«
  


  
    Omar antwortete: »Oh, na klar, ja, ja. Gut.« Und seine Anwältin erklärte, er sei in jeglicher Hinsicht zur Zusammenarbeit bereit.
  


  
    Bannerman hielt ein in Plastik eingeschweißtes Blatt hoch und las langsam die förmliche Rechtsbelehrung vor. Zum Schluss sah er die Anwältin eindringlich an, um sicherzugehen, 
     dass sie es als Zeugin zur Kenntnis genommen hatte. Sie nickte unverbindlich. Bannerman fragte Omar: »Haben Sie das verstanden?«
  


  
    »Ja, das hab ich, ja«, sagte Omar, der während des Vortrags mit den Gedanken offenbar woanders gewesen war.
  


  
    »Nun, Omar, zunächst mal dies, gestern Abend haben sie ausgesagt, dass die Gangster einen gewissen …«
  


  
    »Rob, ich weiß.« Omar schlug seine schmale Hand vor die Augen und krümmte sich. »Ich weiß, tut mir leid. Ich hab mit Billal geredet, und er hat mir gesagt, dass Sie wissen, dass nach Bob gefragt wurde. Tut mir leid.«
  


  
    »… nicht so flapsig«, raunte ihm die Anwältin zu.
  


  
    Omar fasste sich wieder und hielt ihnen seine geöffneten Hände flehend entgegen. »Nein, ich weiß, es tut mir wirklich leid … sehr leid. Wir haben nur gedacht, es wäre besser, wenn Sie diese Männer suchen, anstatt davon auszugehen, dass ich was damit zu tun habe.«
  


  
    »Wann haben Sie sich verabredet zu lügen?«
  


  
    Omar runzelte die Stirn, als hielte er Bannerman für unhöflich, weil dieser weiter auf dem Thema herumritt. Die Einzelheiten waren nicht wichtig, aber Morrow wusste, dass Bannerman jetzt das Kommando übernahm. Er wollte eindeutig klarstellen, dass er hier das Sagen hatte und sich Omar lieber nicht mit ihm anlegte.
  


  
    Kalt wiederholte Bannerman: »Zu welchem Zeitpunkt haben Sie sich gestern Abend verabredet uns anzulügen?«
  


  
    Omar senkte den Blick. »Gut, hm, nachdem wir die Polizei gerufen hatten. Als der Krankenwagen eintraf, kurz bevor der Krankenwagen eintraf.«
  


  
    »Wie ging das vor sich?«
  


  
    Omar fiel die Kinnlade herunter. »Was?«
  


  
    »Haben Sie sich alle zusammengesetzt und sich auf eine Version der Ereignisse geeinigt?«
  


  
    »Nein«, er war hartnäckig, »nein, nein, nein, hören Sie zu, wir haben … Mum hat Aleesha mit einem Küchenhandtuch den Arm abgebunden, und wir haben einfach irgendwie gesagt, na ja, dass es am besten wäre, wenn wir Rob sagen, nicht Bob.«
  


  
    »Kam der Vorschlag von Ihnen?«
  


  
    »Ich weiß nicht, nein, ich glaube, Bill hat’s gesagt. Er meinte, es wäre besser, wenn wir Rob sagen, weil ich manchmal Bob genannt werde.« Er wirkte verwirrt. »Ist das so ein großes Ding?«
  


  
    »Ihre Familie weiß also, dass Sie manchmal Bob genannt werden?«
  


  
    »Ja, ja, das wissen die.«
  


  
    »Ihr Vater weiß auch, dass Sie Bob genannt werden?«
  


  
    Das war geschickt, das musste ihm Morrow lassen, eine gute Überleitung zum Wesentlichen. Omar betrachtete stirnrunzelnd die Tischplatte.
  


  
    »Was glauben Sie, denkt ihr Vater jetzt? Die Männer haben Sie gesucht und Sie haben sich nicht zu erkennen gegeben, deshalb wurde er mitgenommen. Was glauben Sie, denkt er jetzt?«
  


  
    Weinerlich zuckte Omar mit den Schultern.
  


  
    Bannerman beugte sich vor, sprach leise: »Verstehen Sie sich gut mit Ihrem Vater?«
  


  
    Omars Stimme war sanft, wie die eines Kindes. »Nein … nicht so toll. In letzter Zeit besser.«
  


  
    »In letzter Zeit besser?«
  


  
    Er zuckte wieder mit den Schultern, eine kleine beschämte Geste. »Hab mir mehr Mühe gegeben.«
  


  
    »Warum?«, fragte Morrow.
  


  
    Er sog Luft durch die Zähne, sah aus, als überlegte er, ob er lügen solle, sah Bannerman und Morrow abwechselnd an. »Er leiht mir das Startkapital, damit ich mich selbstständig machen kann. Die Bedingung ist, dass ich mich an seine Regeln halte.«
  


  
    »Kapital für ein Unternehmen?«
  


  
    »Ja.« Er schien durchaus darüber reden zu wollen, aber Bannerman griff das Thema zunächst nicht auf.
  


  
    »Sie haben uns belogen und von einem ›Rob‹ gesprochen, damit es nicht so aussieht, als ginge es um Sie?«
  


  
    Omar nickte die Tischplatte an.
  


  
    »Aber es ging um Sie.«
  


  
    »Nein, nein, nein, mit mir hat das nichts zu tun …«
  


  
    »Die Männer haben Sie gesucht! Gangster sind hinter Ihnen her, und Sie haben den Schwanz eingezogen und zugesehen, wie Ihr Vater gekidnappt wurde.«
  


  
    Die Macht der Entrüstung ließ ihn aufspringen. »Nein!«, aber seine Anwältin fuhr erneut mit der Hand über den Tisch, einer flachen Hand, mit der sie ihm befahl, sich wieder hinzusetzen. Sie hatte ihn gut im Griff, denn er gehorchte.
  


  
    Bannerman machte als Erster den Mund auf, aber Omar kam ihm zuvor: »Wie ich Ihnen gestern Abend gesagt habe, ich habe im Wagen gesessen und bin reingerannt, als ich den Schuss gehört habe. Ich war verdattert. Meine kleine Schwester war angeschossen worden! Da war verdammt nochmal überall Blut, ich hab kaum gehört, was die gesagt haben, aber wenn da Männer mit Knarren stehen und überall Blut ist, dann weiß man doch, dass die nichts Gutes von einem wollen, oder? In so einer Situation hört man kaum, 
     was gesagt wird, ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass die ihn mitnehmen.«
  


  
    »Okay«, sagte Bannerman und klang vernünftig. »Von mir aus.«
  


  
    »Sie hätten sich auch nicht freiwillig gemeldet. Das widerspricht jeder Intuition.«
  


  
    »Okay.« Bannerman sah in seine Notizen und Morrow nahm Blickkontakt zu ihm auf und bat ihn um Erlaubnis, ebenfalls Fragen stellen zu dürfen. Er gab ihr mit einem Augenzwinkern sein Einverständnis.
  


  
    Sie sprach leise. »Warum haben Sie und Mo draußen im Wagen gesessen?«
  


  
    Er sog zischend Luft ein, dachte über die Folgen nach. »Okay, Nugget ist ziemlich religiös …«
  


  
    »Nugget?«
  


  
    »Mein Dad.« Er starrte sie an. »So wird er in der Familie genannt. Nugget.«
  


  
    »Wie kommt das?«
  


  
    »Aleesha hat sich das ausgedacht - weil er immer nur ans Geldverdienen und seinen Laden denkt.«
  


  
    Morrow lächelte. »Aleesha ist ganz schön frech, was?«
  


  
    Omar nickte bewundernd. »Wenn Sie’s so nennen wollen.«
  


  
    »Wie würden Sie’s nennen?«
  


  
    »Verrückt. Die hat vor niemandem Angst. Als Meeshras Wehen einsetzten, hat sie zu ihr gesagt, sie soll sich verpissen und die Klappe halten.«
  


  
    »Wir haben gehört, Sie haben damit gerechnet, dass Aleesha mit sechzehn ausreißt.«
  


  
    »Wundert mich, dass sie’s nicht getan hat. Die wird wie ein Stück Dreck behandelt.«
  


  
    »Ihre Mutter behandelt sie wie ein Stück Dreck?«
  


  
    »Nein, ihre Mutter bewundert sie. Ich glaube, sie wünscht, sie wäre so wie sie. Wir wurden auf Privatschulen geschickt und Aleesha kam auf die Gesamtschule, haben Sie das nicht gewusst?«
  


  
    »War das Geld alle?«
  


  
    »Nein. Mädchen brauchen keine Ausbildung, hat er behauptet. Wo sind wir denn? Im 19. Jahrhundert oder was?«
  


  
    »Sie sind anderer Meinung?«
  


  
    »Sie liest ganz alleine alle meine Bücher, meine Lehrbücher von der Uni. War die letzten drei Monate nicht in der Schule und hat trotzdem noch die allerbesten Noten in der Prüfung gehabt. Die Schule will, dass sie weitermacht. Sie hebt den Schnitt ihres kompletten Jahrgangs.«
  


  
    »Hat sie einen Freund oder Freunde, die ihr geholfen haben könnten?«
  


  
    »Nein.« Er war sicher. »Sie sitzt in ihrem Zimmer und lernt, liest die meiste Zeit, kommt nur raus und sieht fern, wenn sonst keiner da ist.«
  


  
    »Besucht sie die Moschee?«
  


  
    »Sie ist Atheistin.« Er war so beeindruckt von ihr, dass er es nur flüstern konnte.
  


  
    »Aber mit Ihrem Vater versteht sie sich nicht.«
  


  
    »Er meckert nur an ihr herum.«
  


  
    »Ist er so streng?«
  


  
    »Total! Ruft vom Laden aus an, jede Stunde, will wissen, was wir machen und verlangt, dass wir damit aufhören und was anderes machen.« Omar klang nicht verbittert, sondern liebevoll, sehnsüchtig, als würde er die Anrufe vermissen.
  


  
    »Und er ist sehr religiös?«
  


  
    »Hm, ja, jetzt schon. Früher nie so richtig, hat uns auf die 
     Katholische Schule geschickt, aber Billal hat sich in die Religion reingekniet und dann fuhr Nugget plötzlich auch drauf ab. Ich glaube, na ja …«
  


  
    »Was, na ja?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist das so, wenn man älter wird. Man hat das Gefühl, dass sich die Familie von einem entfernt. Die Religion haben sie alle gemeinsam. Ich muss jetzt mitziehen, das ist die Bedingung dafür, dass er mir hilft.«
  


  
    Jedes Mal wenn Omar sein Unternehmen erwähnte, spürte sie, dass es Bannerman durchzuckte. Eigentlich sollte das sein großes Verhörfinale werden, aber dass Omar ständig selbst darauf zu sprechen kam, fand Morrow ebenso interessant, wie die albernen Zahlen in den Umsatztabellen. Es bedeutete, bei dem Geschäft ging es um nichts. Auch darüber sollte man sich unterhalten.
  


  
    »Warum ist Billal religiös geworden?«
  


  
    »Weiß nicht.« Omar wich ihrem Blick aus. »Einfach so.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Vor zwei Jahren oder so.«
  


  
    »Mit 9/11 und den Folgen hatte das nichts zu tun?«
  


  
    »Nein.« Omar klang überzeugt. »Das war viel später. Ehrlich gesagt, bin ich seit 9/11 nicht mehr so oft aus religiösen Gründen beschimpft worden wie davor, aber vielleicht lag das auch daran, dass ich nicht mehr jeden Tag in einer grüngoldenen Uniform in die Schule gegangen bin.«
  


  
    Grün und Gold, die katholischen Farben. Die Schule könnte die Kinder genauso gut mit einem Schild mit der Aufschrift »Schlag mich« auf dem Rücken nach Hause schicken.
  


  
    Morrow lächelte. »Mussten Sie deshalb was einstecken?«
  


  
    »Verdammt und wie, andauernd! In der Bahn haben Jungs mit angezündeten Streichhölzer auf uns gezielt.«
  


  
    »Also vor zwei Jahren wurde Billal religiös und ihr Vater hat sich ihm angeschlossen?«
  


  
    »Ja, und er fährt total drauf ab. Glaubt, dass es uns als Familie zusammenschweißt, aber …« Und plötzlich saß der verängstigte Sohn vor ihnen, mit krummem Rücken und bebendem Kinn, er hatte Angst um seinen Vater und war erschrocken, weil er vielleicht eine Rolle bei dessen Entführung gespielt hatte. Er saß immer gebückter bis seine Nase nur noch zwei Zentimeter über der Tischplatte hing, und vergrub sein Gesicht in den Händen. Dann raufte er sich die Haare, hielt den Kopf über dem Tisch, rang zwischen strömenden Tränen um Atem.
  


  
    Bannerman rückte seine Krawatte zurecht. Die Anwältin blätterte in ihren Notizen. Nur Morrow beobachtete den Jungen, dessen Rücken sich hob und senkte und dem es endlich gelang, einmal tief Luft zu holen. Er konnte keinen von ihnen ansehen. Mit den Händen wischte er die feuchten Tränen weg, erst rechts, dann links. Zwischen zwei Fingern hielt ihm die Anwältin ein Taschentuch hin, ohne ihn dabei anzusehen. Mit ihrem Verhalten signalisierte sie ihm, dass er sich fangen und sie nicht länger in Verlegenheit bringen solle, indem er einen derartigen Aufruhr in ihre Arbeit brachte.
  


  
    Omar nahm das Taschentuch. »Ich bin nicht so scharf drauf … wissen Sie … bin nicht so gläubig. Ich saß draußen im Wagen, als die Gangster kamen, weil … Mo und ich die Ramadan-Gebete früher beendet hatten. Ich wusste, wenn ich zu früh nach Hause komme, ist Nugget stocksauer … also haben wir gewartet bis es Zeit war, so dass er denkt …«
  


  
    Morrow fragte: »Wurde Billal von jemandem bekehrt?«
  


  
    »Nein, nein.«
  


  
    »Er ist einfach ganz spontan sehr religiös geworden?«
  


  
    »M-hm.« Omar sah sie nicht an, schluckte, als hätte er etwas sagen wollen, es sich dann aber anders überlegt. Stattdessen sprach er lieber wieder von sich: »Ich bin nicht so gläubig.«
  


  
    Bannerman holte tief Luft, als wollte er das Wort ergreifen, aber Morrow kam ihm zuvor: »Ihr Vater wollte, dass Sie Anwalt werden?«
  


  
    Omar wirkte erstaunt, obwohl der Gedanke nahelag. »Ja, das wollte er.«
  


  
    »Aber Sie haben sich nie beworben?«
  


  
    »Nein. Das war nichts für mich.«
  


  
    »Wir haben Tormod MacLeòid kennengelernt.« Morrow hob eine Augenbraue.
  


  
    »Ja, dann verstehen Sie vielleicht, warum mir die Lust vergangen ist.«
  


  
    »Sie widersetzen sich also in dieser Hinsicht durchaus den Wünschen Ihres Vaters, nicht aber in Hinblick auf die Religion?«
  


  
    »Das ist ja auch was anderes, oder?«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Da geht es darum, ihm zuliebe dazuzugehören. Nugget gehört nirgendwo groß dazu, er hatte es schwer im Leben … ich möchte es ihm recht machen. Er ist mein Vater, er finanziert meine Geschäfte, aber naja, Ramadan, das sind zwei Stunden Gebet am Abend …«
  


  
    Bannerman konnte sich nicht länger zurückhalten. »Omar, womit haben Sie sich selbstständig gemacht?«
  


  
    »Autoimport.«
  


  
    »Autos?«
  


  
    »Ja, Klassiker. Die halten hier nicht lange wegen des Wetters. Man kann sie zum Beispiel aus Spanien oder Italien importieren. Für einen Bruchteil des Preises. Wenn man sie hierherschafft, macht man einen Riesengewinn.«
  


  
    »Wie viel kostet die Verschiffung?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Die Reedereien sagen einem das nicht, es sei denn man hat wirklich etwas zu importieren, aber ich habe im Internet einen echten Unterschied zwischen dem Markt und den Preisen entdeckt, also zwischen hier und da. Da kann man pro Wagen ungefähr drei- oder viertausend verdienen.«
  


  
    Bannerman grinste spöttisch. »Was, wenn das Verschiffen genau so viel kostet?«
  


  
    Offensichtlich war Omar auf diese Idee noch nicht gekommen. Er zuckte erschöpft mit den Schultern. »Das kann nicht sein.«
  


  
    Morrow schaltete sich ein. »Kann nicht sein?«
  


  
    »Ja, so viel kann es nicht kosten.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Weil … weil’s einfach nicht so viel kosten kann.«
  


  
    Sie dachte an Billal. »Warum hat uns Ihr Bruder erklärt, Sie würden Silikonchips importieren?«
  


  
    Omar lachte kurz schnaubend auf. »Silikonchips?«
  


  
    »Er dachte, Sie würden Chips importieren.«
  


  
    »Billal … wir reden nicht über Geschäftliches.« Er wirkte ein bisschen genervt.
  


  
    »Warum haben Sie Steuerformulare auf ihrem Computer eingescannt?«
  


  
    »Ah, ich weiß, dass bei der Gründung eines Unternehmens 
     eine Menge Papierkram anfällt, ich hab nur ein bisschen rumgespielt. Hab da so ein Komlettpaket bestellt, Gehaltsabrechnungen, Steuerformulare, das war da alles gleich mit dabei. Ich hab nur ein bisschen rumgesponnen.« Er runzelte die Stirn. »Warum?«
  


  
    »Hat Ihr Vater den Schuppen gekauft?« Bannerman sah Morrow an.
  


  
    »Ja. Wir sind zusammen in den Laden gefahren und da hat er mir auch das Komplettpaket gekauft.«
  


  
    Sie hatte noch nie von einer so wenig durchdachten Geschäftsidee gehört, aber Omar war scheinbar überzeugt, dass es funktionieren würde. Ihr fiel auf, dass Omar längst nicht das kriminelle Superhirn war, für das sie ihn gehalten hatten, trotzdem war er eindeutig nicht auf den Kopf gefallen.
  


  
    Morrow griff ein. »Omar, wie kommt es, dass Sie sich einen Lamborghini leisten können?«
  


  
    Die Anwältin wandte sich abrupt zu Omar um, und er geriet in Panik. »Lamborghini?«
  


  
    »Der Lamborghini«, sagte Morrow ruhig und genoss es. »Wie kommt es, dass Sie sich den leisten können und sich von Ihrem Vater einen Schuppen kaufen lassen müssen?«
  


  
    »Na ja«, er hustete, »der Lamborghini …« Er kratzte sich im Gesicht. »Verstehen Sie, die Sache ist die …«
  


  
    Die Anwältin beugte sich zu Morrow vor. »Ich beantrage eine Unterbrechung.«
  


  
    »Wir haben gerade erst angefangen.«
  


  
    »Wir brauchen jetzt eine Pause.«
  


  
    »Okay. Dann machen wir zehn Minuten Pause.« Bannerman notierte die Zeit und schaltete das Aufnahmegerät aus.
  


  
    Die Anwältin stand auf. »Omar und ich gehen einen Augenblick in den Gang hinaus.«
  


  
    »Tun wir das?«
  


  
    »Ja«, befahl sie. Omar stand auf und trottete hinter ihr her. Er wirkte ängstlich.
  


  
    Bannerman und Morrow saßen am Tisch, kamen sich wie Sieger vor, während Omar und seine Anwältin im Gang miteinander flüsterten. Morrow prüfte ihre Knöpfe und ihr Make-up, strich sich die Haare glatt. Bannerman lächelte sie kollegial an. Sie waren klug genug, um sich nicht in Hörweite des Verdächtigen zu unterhalten, aber Morrow zuckte mit den Schultern und formte ein »Doch kein Steuerbetrug?« mit den Lippen. Bannerman strahlte.
  


  
    Die Anwältin kam mit verkniffenem Gesichtsausdruck zurück und setzte sich diesmal auf die Innenseite. Omar folgte ihr kleinlaut und setzte sich dorthin, wo sie hinzeigte.
  


  
    »Mr Anwar möchte Ihnen jetzt etwas über den Lamborghini sagen.«
  


  
    »Okay«, sagte Bannerman langsam, schaltete das Aufnahmegerät wieder ein, sprach alle Einzelheiten darauf und lehnte sich selbstgefällig zurück. »Also Omar, Sie wollten uns etwas über den Lamborghini sagen?«
  


  
    Omar räusperte sich. »Ja«, sagte er förmlich, »das möchte ich. Ich habe darüber nachgedacht, mir im Autohaus Stark-McClure in der Rosevale Road einen Lamborghini zu bestellen.«
  


  
    »Darüber nachgedacht?«
  


  
    »Na ja, ich habe ein zwei Testfahrten gemacht und eine Anzahlung hinterlegt, mein Dad hat sie hinterlegt, als Geschenk für meinen Einserabschluss.«
  


  
    »Eine Anzahlung?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Viel?«
  


  
    »Zweitausend.«
  


  
    »Mehr nicht?«
  


  
    »Nein, aber wenn die Bestellung eintrifft, muss man den gesamten Betrag bezahlen.«
  


  
    Bannerman versuchte nicht zu grinsen. »Und ich nehme an, Sie haben Dokumente, die belegen, dass Ihr Vater die Anzahlung für Sie geleistet hat?«
  


  
    Omar sah seine Anwältin an, die ihm wütend zunickte, er solle es Bannerman sagen.
  


  
    »Die Quittung ist auf seinen Namen ausgestellt, die Kreditkartenzahlung lief auch über ihn. Beide Belege sind in der kleinen Kassette auf dem Kühlschrank in der Küche.«
  


  
    Bannerman, der nicht so genau wusste, wie er sich am besten ins Spiel bringen sollte, wurde ungehalten.
  


  
    »Die haben Sie gesucht, einen Bob, wer nennt Sie Bob?«
  


  
    »Viele Leute. Die halbe Southside nennt mich Bob.«
  


  
    »Wurden Sie an der Uni Bob genannt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie waren bei den Young Shields.«
  


  
    »Na ja, hab ein bisschen mit denen rumgehangen. Wie gesagt, ich wurde auf dem Nachhauseweg von der Schule verprügelt … die Uniform von St. Als war ziemlich auffällig.«
  


  
    »Warum sind Sie bei den Shields ausgestiegen?«
  


  
    »Als mein Dad rausgekriegt hat, dass ich mich mit denen abgebe, hat er mir sechs Monate Hausarrest verpasst.« Er wirkte wütend, redete sich dann aber selbst gut zu. »Er hatte Recht, eigentlich hatte er Recht damit. Ich hab angefangen zu lernen, weil ich ja sowieso die ganze Zeit zu Hause rumsaß und dann wurde ich auch besser in der Schule.« Bei dem Gedanken an seinen Vater, stiegen ihm wieder Tränen in die Augen. Er sah die drei Erwachsenen am Tisch an. Wieder 
     war Morrow die einzige, die nicht wegsah. »Denken Sie, dass er das überstehen wird?«
  


  
    Billiger Trost war ihre Sache nicht. »Wir tun, was wir können«, sagte sie. »Omar, was glauben Sie, wer das gewesen ist?«
  


  
    »Ich habe absolut keine Ahnung. Wer hat eine Pistole? Ist das nicht die große Frage? Wer kommt denn schon an so eine Pistole ran?«
  


  
    Bannerman tat, als würde er sich noch einmal mit seinen Notizen beschäftigen und legte sie dann weg. »Womit haben Sie uns noch belogen?«
  


  
    Omar hielt wieder die Hände auf und flehte: »Nichts sonst, Mann, ich schwör’s.«
  


  
    Bannerman starrte ihn an. »Omar«, sagte er leise, »womit haben Sie uns noch belogen?«
  


  
    Omar wirkte beunruhigt und wandte sich an seine Anwältin. »Ich habe sonst nicht gelogen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«
  


  
    »Ja«, kam ihm die Anwältin zu Hilfe, »ich denke, wir sind jetzt hier fertig.«
  


  
    Bannerman schlug plötzlich rasend vor Zorn mit der flachen Hand laut auf den Tisch. »Wir verhören Sie, Mr Anwar. Das ist kein Spiel. Wir versuchen, Ihren Vater zu finden, und Sie sollten uns dabei helfen, anstatt unsere Arbeit zu behindern.« Bannerman hatte die Lage falsch eingeschätzt, er war zu wütend, zu laut und alle anderen blieben bewegungslos am Tisch sitzen. Morrow beobachtete ein Spuckebläschen von Bannerman, das auf der Tischplatte gelandet war. Die Haut des Bläschens wurde immer dünner und schließlich platzte es.
  


  
    Wieder konsultierte Bannerman seine Notizen, hielt sie 
     hoch, als wollte er sich dahinter verstecken. Wütend ließ er sie auf den Tisch fallen. »Haben die Kidnapper heute Abend wieder angerufen?«
  


  
    »Ja, das haben sie«, antwortete Omar pflichtschuldigst.
  


  
    »Sie haben Ihnen vierzigtausend Pfund angeboten.«
  


  
    »Das habe ich.« Omar fürchtete sich offenbar davor, aufzublicken. »Ich habe sie ihnen angeboten, ja.«
  


  
    »Wie kommen Sie auf den Betrag?«
  


  
    »Ich war heute Nachmittag bei der Bank. Das ist das ganze Geld, das wir auf allen Konten zusammen haben.«
  


  
    »Das ganze Geld, das Ihr Vater auf seinen Konten hat?«
  


  
    »Das sind Familienkonten, nur eines läuft auf seinen Laden.«
  


  
    »Was haben die Entführer daraufhin gesagt?«
  


  
    »Leck mich am Arsch.«
  


  
    »Was heißen sollte, dass es ihnen nicht reicht, um ihn freizulassen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Bannerman blieb still sitzen. »Omar, was würden Sie über einen Mann sagen, der das Geld hätte, seinen Vater einfach so zurückzuholen«, er schnippte mit den Fingern, »der aber nicht zahlen wollte?«
  


  
    Omar betrachtete stirnrunzelnd Bannermans Finger. »Der das Geld hat?«
  


  
    »Ein Mann, der das Geld in einem Schuhkarton im Hinterzimmer hat, genug Geld, das einfach so rumliegt, der sich aber weigert, es herauszurücken.«
  


  
    »Warum sollte jemand so was machen?«
  


  
    Bannerman zuckte mit den Schultern. »Das will ich von Ihnen wissen. Vielleicht ist es jemand, der seinen Vater hasst.«
  


  
    »Trotzdem ist es noch sein Vater.«
  


  
    »Vielleicht hat er das Geld auf verbotene Weise verdient. Vielleicht weiß er, dass er Ärger bekommt, wenn er das Geld rausrückt. Was würden Sie von so jemandem denken?«
  


  
    Omar sah hoch in eine Ecke des Raums, stellte sich das Szenario vor und sah Bannerman anschließend ruhig und direkt in die Augen. »Ich würde sagen, dass so jemand ein Riesenarschloch ist«, sagte er schlicht.
  

  
  


  
    29
  


  
    Sie wussten es beide. Von allen tristen beschissenen Nächten, die sie sich in den vergangenen zehn Jahren gemeinsam um die Ohren geschlagen hatten, würde diese die längste werden.
  


  
    Pat konnte sich nicht überwinden, Eddy nach dem vergessenen Geburtstag zu fragen oder ihm auch nur mit einem Nicken zu signalisieren, dass es alleine die Schuld seiner Ex-Frau war, weil sie Eddy nicht rechtzeitig daran erinnert hatte. Das bedeutete, dass sich ein Streit anbahnte. Sie hatten schon häufig gestritten, wenn sie betrunken waren, um Geld, aber damals waren sie beide wütend gewesen. Jetzt war nur Eddy wütend. Ohne Diskussion und ohne Vorwarnung hatte sich Pat entfernt.
  


  
    Eddy knirschte während der Fahrt mit den Zähnen, seine Nasenflügel blähten sich auf, sein Gesichtsausdruck wirkte abwesend, als träumte er davon, jemandem wehzutun. Pat fragte sich, ob Eddy seine Waffe einstecken hatte. Seine eigene lag noch hinten im Mülleimer in Shugies Küche.
  


  
    Der Lexus schob sich langsam über den Kies vor Breslin’s, über einen grasbewachsenen Abschnitt und dann auf die betonierte Fahrbahn. Eddy hielt an der Ladebucht. Sie war offen und groß genug, so dass drei Lastwagen gleichzeitig beladen werden konnten. Eddy zog die Handbremse, beugte sich über das Lenkrad, schnaubte die dunkle Toröffnung an und blickte erwartungsvoll auf Pat.
  


  
    Pat blinzelte. Die Plastiktüte auf seinen Knien verbrannte ihm die Oberschenkel. Sie stammte aus einem Chinaimbiss. Das Öl war aus der Tüte mit den Frühlingsrollen herausgelaufen und hatte sich in einer Ecke des blauen Plastiks gesammelt und brannte nun in seinem Schoß. Obwohl sie seit dem Brötchen am Vormittag nichts mehr gegessen hatten, und es köstlich roch, wollte Pat nichts essen. Er starrte zum Tor, blinzelte aus dem Beifahrerfenster. Am liebsten hätte er die Tür aufgerissen und wäre losgerannt, über die dunklen Felder, durch das knietiefe Marschland bis zur Schnellstraße und wäre von dort aus per Anhalter in die Stadt gefahren.
  


  
    »Malki wird Hunger haben«, sagte Pat, zwinkerte jetzt in schnelleren Abständen, als könnte er die Nacht damit wegwischen. Eddy öffnete die Tür, Pat ebenfalls. Sie traten hinaus in die Dunkelheit.
  


  
    Breslin’s war schon vor über zwanzig Jahren geschlossen worden und das Gebäude verfiel. Das Vordach über dem Tor an der Ladebucht war heruntergebrochen und blockierte das Tor, die Metallstreben stachen aus dem Beton heraus, waren verbogen und orange verfärbt. Eine hartnäckige Vegetation hatte von dem Gebäude Besitz ergriffen, sich eigene Wege durch den Beton gebahnt, wucherte jetzt in den Rissen und stemmte Betonplatten auseinander.
  


  
    Pat, der Eddy voranging, trug ehrerbietig die Tüte mit dem Essen, als führte er die Prozession mit der Kollekte an. Er duckte sich unter dem herunter gebrochenen Vordach hindurch, und betrat das schwarze Gebäudeinnere. Als er die Stufen zur Ladeplattform hinaufstieg und durch die Tür in die Verpackungshalle trat, klangen seine Schritte tot. Er hielt inne, wartete bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, aber sie war zu undurchdringlich.
  


  
    Eddy stellte sich vor ihn, hielt sein Handy wegen des Lichtscheins hoch erhoben. Das blaue Schimmern drang kaum in die Dunkelheit, das Handy war alt, deshalb nahm er eine Minitaschenlampe dazu, die er als Schlüsselanhänger benutzte.
  


  
    Mit Handy und Minitaschenlampe bahnten sie sich vorsichtig einen Weg durch den Raum. Pat folgte Eddy, presste sich gegen die Kälte das Essen in der Tüte an die Brust. Alles schien sehr ruhig. Sie hatten erwartet, dass Malki ein kleines Radio dabeihaben würde oder etwas ähnliches, vielleicht ein kleines Licht eingeschaltet hätte, sie hatten ihm zwei Kerzen dagelassen. Junkies waren wie Katzen oder Füchse, sie konnten es sich überall bequem machen.
  


  
    Den ganzen Weg bis hin zur Verpackungsanlage versuchten Pat und Eddy schweigend jeweils für sich selbst Erklärungen zu finden, aber am Eingang zur Fertigungshalle sahen sie, dass kein Licht brannte, kein Radio wisperte, kein Bett aus Zeitungspapier gemacht und kein Schnarchen zu hören war. Pat steckte den Kopf durch die Tür in die absolute Dunkelheit und horchte.
  


  
    Der Boden der Fertigungshalle war aus Metall und Metalltische waren fest daran verschraubt, einige der Beine waren krumm, dort wo jemand versucht hatte, sie loszuhebeln. Hinten führten Metallstufen zu dem großen runden Heizkessel hinauf, in dem sie den Kissenbezug zurückgelassen hatten. Die ganze Halle war aus Metall, hier kam kein Blatt durch, ohne ein Geräusch zu machen. Aber sie hörten nichts.
  


  
    Malki saß nicht mehr dort, wo er gesessen hatte, als sie gegangen waren. Die Kerzen brannten nicht und man hörte nicht einmal, dass er sich vor ihnen versteckte, weil er vielleicht 
     dachte, sie wären die Polizei oder so. Malki hatte sich verpisst. Dadurch wurde alles noch schlimmer.
  


  
    Bevor ihm bewusst war, was er tat, flüsterte Pat: »Malki?«
  


  
    Eddy zwängte sich durch den Türeingang und hielt die kleine Taschenlampe hoch. Der winzige Lichtstrahl stach in den Raum und verlor sich in zirka sechs Metern Entfernung, der schmale, erleuchtete Lichtkanal half so gut wie gar nicht.
  


  
    »Malki?« Pat sprach lauter, dachte, er würde sich blöd vorkommen, wenn Malki plötzlich hinter ihm stand. »Wo bist du?«
  


  
    Mit Handy und Taschenlampe in einer Hand griff Eddy mit der anderen in seine Tasche und holte ein Tütchen mit fünf Teelichtern heraus, riss das Plastik mit den Zähnen auf, nahm ein Feuerzeug, beugte sich herunter und kippte die Kerzen auf den Boden. Er stellte sie richtig herum auf und wollte sie anzünden, aber es war zu zugig. Die ersten beiden Versuche scheiterten, weil der Wind die Flamme sofort wieder ausblies. Zielstrebig schob er sich seitlich vor, seine Schritte hallten auf dem Metallboden, das Geräusch dröhnte durch den leeren Raum. Er stellte die Kerzen in einer Reihe an der Wand auf, ließ jede mit einem leisen »Plopp« aufkommen, das sich metallen im Raum verstärkte. Jetzt zündete sein Feuerzeug und er steckte erfolgreich die Dochte der Kerzen an.
  


  
    Pat beobachtete den kauernden Eddy, der sich rhythmisch vorbeugte und wieder zurückwich, vorbeugte zurückwich, wie ein Mann, der bis zur Hüfte in rauer See steht und das war der Moment, in dem er wusste, dass Eddy so wütend war, dass nicht mehr viel fehlte, bis er komplett ausklinkte.
  


  
    Pat stellte die Tüte mit dem Essen auf den Boden und sah sich um. Die Kerzen gaben sich Mühe, hatten aber mit ihrem 
     schwachen Licht keine Chance gegen die Schwärze, sie versickerten darin und wurden verschluckt, schienen die Schatten dadurch nur zu verdichten. Pat sah zum Kessel auf. Die Stufen waren frei, der Absatz oben an der Leiter war noch weiter entfernt als der Kerzenschein reichte, oben lag ein schwarzes Nichts. Er trat darauf zu, rief leise nach seinem Cousin, flehte, er möge herauskommen, hoffte bei Gott, dass Eddy keine Waffe in der Tasche hatte, denn er war sicher, dass er nur auf eine Gelegenheit wartete, sie benutzen zu können. Pat durfte nicht zulassen, dass Eddy ihn erschoss. Malki würde sich nicht wehren. Wie sein längst verstorbener Vater war Malki ein Schlitzohr, aber auch ein feiner Kerl. Er konnte nicht mal schnell rennen.
  


  
    »Ich seh drinnen nach«, zischte Eddy, der Schein seines Handys erhellte sein Kinn, verwandelte ihn in ein Halloween-Monster.
  


  
    »Nein!« Pats Stimme wurde vom kalten Metallfußboden zurückgeworfen. »Warte«, er hielt eine Hand hoch. »Warte einen Moment. Gib mir mal die Scheißtaschenlampe.«
  


  
    Er ließ sich den Schlüsselbund von Eddy geben, hielt die Minitaschenlampe ruhig, sah nicht auf seine Finger, die flink versuchten, eine Waffe zu bauen, in dem er die Schlüssel zwischen seine Finger klemmte, falls Eddy auf Malki losging.
  


  
    Er näherte sich der Leiter. Hoffte, warme Folie oder einen angekokelten Löffel auf dem Absatz oben zu finden. Vielleicht war Malki zum Pissen draußen, so war er, er hatte gute Manieren, eigene Vorstellungen, wie etwas sein sollte, er achtete auf Sauberkeit. Er stellte einen Fuß auf die erste Sprosse und zog sich hoch.
  


  
    Der schmale Lichtstrahl der Lampe breitete sich auf dem 
     Absatz vor der Kesselöffnung aus und Pat sah, dass die Klappe offen stand. Er dachte, Malki hätte den Kissenbezug befreit und wäre selbst abgehauen, doch dann machte er einen weiteren Schritt vorwärts und das Licht fuhr in den gewölbten Bauch des Kessels. Ein weißes Bein, eine blaue Kappe, verzerrt, ein blauer Streifen, feucht. Rot.
  


  
    Pat umklammerte die staubigen Sprossen fest mit der Hand, sprang die verbleibenden Sprossen hoch, auf den Absatz und hinein in die schwarze Dunkelheit des Kessels.
  


  
    Bewegungslos, wie aus Wachs. Malki lag flach auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet wie Jesus, ein Knie seitlich hochgezogen, ein Tänzer im Flug. Pat streckte die Hand nach seiner aus, als sollte er einschlagen. Steif, die Haut war kalt. Der Mund war geöffnet, die Lippen spannten über den Zähnen, trocken. Die Zähne waren trocken.
  


  
    Ein donnernder Knall kündigte Eddy an, der auf ihn zugerannt kam, eilig die Leiter hinaufstieg, das stumpfe Licht seines Handys durch das Innere des Kessels schwenkte und dann ruhig hielt. Eddy stand an der Luke, richtete das brutale Licht auf Malkis Gesicht. Es war von roten Sommersprossen übersät. Sie kamen seitlich von seinem Hals, ein zerrupftes Durcheinander aus Haut, etwas war geplatzt, ein Schnitt wie Lippen, nur ungefähr drei Zentimeter lang, aber daher kam das Rote. Eine Lache hatte sich unter Malki gebildet und sein weißer Trainingsanzug hatte sich damit vollgesogen, das Blut fraß sich immer tiefer in den Stoff hinein. Er sah alt aus, sein Kopf wirkte wie ein Totenschädel, aber Pat wusste, dass er nur ein kleiner Junge war.
  


  
    Eddy zischte: »Wie kann sich das Arschloch von einem pakistanischen Zwerg überwältigen lassen?«
  


  
    Langsam richtete sich Pat auf. Er starrte direkt in den 
     Lichtstrahl, sein Gesichtsausdruck ließ Eddy taumeln. »Mein Handy …«, sagte Pat ausdruckslos.
  


  
    Eddy legte fragend den Kopf schief, als hätte er Pats Gesicht nie zuvor gesehen. Pat schob sich an ihm vorbei, die Leiter hinunter. Seine Schritte dröhnten laut wie Kanonenschüsse, als er zur Tür ging.
  


  
    »Äh, Pat?« Eddy rief ihm hinterher, seine Stimme klang schwach, »willst du seine Mama anrufen?«
  


  
    Mit großen zielstrebigen Schritten durchquerte Pat die Verpackungshalle bis ins Licht an der Ladebucht. Eddys Stimme war dünn und weit weg.
  


  
    »Dann warte ich hier, ja?«
  


  
    Pat schob sich unter dem Vordach hindurch, trat auf die betonierte Straße und fing an zu rennen, schneller und immer schneller bis er den Wagen erreicht hatte und ihm ein plötzlicher Adrenalinschub verbot, stehen zu bleiben. Er rannte die dreihundert Meter bis ans Ende der Betonbahn, bückte sich aus Gründen, die er später nicht mehr nachvollziehen konnte, berührte deren Begrenzung und raste zum Wagen zurück. An der Tür angekommen, lief er auf der Stelle, zog die Knie bis zur Brust, schneller, schneller und immer schneller, versuchte mit seinem Herzen Schritt zu halten, hob gleichzeitig die Fäuste und schlug sich auf die Brust. Er keuchte wie eine Frau in den Wehen, wollte den Schmerz ausatmen, wollte ihn verbrennen.
  


  
    Vor dreiundzwanzig Jahren hatte Pat auf einem Sofa gesessen, seine Füße reichten nicht einmal bis zur Kante. Tante Annie hatte neben ihm gesessen, ihre Hände schwebten unter dem Rücken und dem Kopf des Babys, das Pat für die Dauer eines Fotos halten durfte. Pat grinste, das Baby hatte den Kopf von ihm weggedreht und heimlich ein hässliches 
     Gesicht gemacht, was aber keiner mitbekam, bis sie die fertig entwickelten Bilder von der Drogerie abholten. Sie hatten gleich zwei komplette Sets bestellt.
  


  
    Malki hatte einmal eine Freundin gehabt, die wie ein Affe aussah. Riesenkiefer. Sie ließ ihn sitzen, und er heulte eine Woche lang.
  


  
    Eine Wagentür, blau, neu, aufgerissen auf einer Straße in Shettleston, über die sich Pat eines Silvesterabends acht Kilometer weit durch eiskalten, strömenden Regen nach Hause schleppte. Malkis fröhliches Gesicht grinste ihm vom Fahrersitz aus entgegen. »Willst du mitfahren?« Da war er dreizehn gewesen.
  


  
    Pat lief weiter auf der Stelle bis er das Gefühl hatte, seine Lungen müssten platzen. Die Energie verließ ihn ebenso schnell wie sie ihn überfallen hatte. Er warf sich auf das Autodach, presste sich auf das kalte Blech. Pat drückte sein Gesicht auf das Dach, presste so fest, dass er seine Nase knacken hörte.
  


  
    Er richtete sich auf, holte tief Luft und hielt den Atem an. Das Marschland roch nach Verwesung, nach totem Gras, das langsam im Wasser schmolz. Ohne einen Gedanken in seinem Kopf drückte Pat auf den Autoschlüssel in seiner Hand, öffnete die Tür und setzte sich auf den Fahrersitz. Er zog die Tür zu und schloss von innen ab, stellte den Sitz auf seine Größe ein und legte den Sicherheitsgurt an.
  


  
    Er schaltete die Scheinwerfer genau in dem Moment ein, in dem Eddys Gesicht unter dem schiefen Vordach auftauchte. Eddy blieb der Mund offen stehen und als ihn das Scheinwerferlicht traf, riss er die Augen auf. Pat wendete in weitem Bogen und raste davon.
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    Morrow fuhr durch den ruhigen Verkehr nach Hause und wünschte, es wäre mehr los, hoffte, nicht allzu weit vor ihr würde jemand einen Unfall bauen. Niemand tat ihr den Gefallen.
  


  
    Die Bewohner der Blair Avenue machten es sich nach einem schweren Abendessen vor dem Fernseher gemütlich, Vorhänge wurden zugezogen, Lichter gingen in den oberen Stockwerken an, als sich die einzelnen Familienmitglieder in den Häusern verteilten und sich die Kinder widerwillig an ihre Schulaufgaben setzten. Ein Mann zog einen alten Hund unter gutem Zureden die Straße entlang, berührte ihn am Rücken, um ihm in Erinnerung zu rufen, wo es langging. Drei Teenager beäugten zwei Mädchen, die schwatzend an einer Ecke standen und sich für sie in Pose warfen.
  


  
    Die Vorhänge waren offen, im Wohnzimmer brannte Licht, aber sie sah kein Flackern vom Fernseher. Sie hatten eine Zeitschaltuhr für das Licht eingebaut. Vielleicht war er gar nicht da.
  


  
    Sie nahm all ihren Mut zusammen, griff nach dem Autoschlüssel, zog ihn aus dem Schloss und öffnete die Fahrertür. Sie stellte einen Fuß auf den Asphalt, ließ den anderen folgen, knallte die Tür zu, schloss ab und hielt auf dem Weg zum Haus den Kopf gesenkt. Seit heute Morgen hatte er Ordnung im Garten gemacht. Das Unkraut war gezupft und 
     die lockere Erde war von den Gehwegplatten wieder in die Beete gefegt worden. Auch die Stufen waren sauber.
  


  
    Sie hatte den Schlüssel ins Schloss gesteckt und die Tür bereits halb geöffnet, als sie das Radio aus der Küche hörte. Falten bildeten sich an ihrem Kinn, Hitze stieg ihr in den Kopf, ließ sie erröten, auf der Schwelle innehalten und tief Luft holen. Das Grauen vor Zuhause. Nicht heute Abend. Nicht er und nicht heute.
  


  
    Dass sie in ihrem eigenen Haustüreingang stand und nicht weiterwusste, machte sie wütend und sie nutzte die Energie dieses Gefühls, um die Tür ganz zu öffnen und einzutreten. Sie schloss sie vorsichtig hinter sich, ließ die Schultern hängen und den Mantel in die Hände gleiten. Sie warf ihn über das Treppengeländer unten, ließ ihre Tasche fallen, so dass sie im Weg lag und marschierte in die Küche.
  


  
    Brian saß am Küchentisch und arbeitete an seinem Laptop. Er hatte sie kommen hören, sah bereits zu ihr auf, versteckte seine Verärgerung hinter spitzen Lippen. Das weiße Licht vom Computerbildschirm schimmerte auf seinen Brillengläsern, verwandelte seine Augen in brutale, silbrige Rasierklingen.
  


  
    »Alex …?«
  


  
    »Hi.« Sie hatte unbeschwert klingen wollen, aber es kam bleiern aus ihr heraus. Sie ließ ihre Schlüssel auf den Küchentresen fallen. »Wichtiger Fall, bin gestern Nacht gar nicht nach Hause gekommen. Hab vierzig Stunden nicht mehr geschlafen.«
  


  
    »Hm. Du musst müde sein.«
  


  
    Die Banalität seiner Bemerkung hätte sie fast zum Lachen gebracht. Er lehnte sich zurück und ließ eine seiner breiten Schultern kreisen, als hätte er Nackenschmerzen. Er sah sie 
     an, sein Mund zuckte leicht. Geduldig wartete er auf ihre Antwort. »Ja«, antwortete sie in demselben nichtssagenden Ton. »Das bin ich. Wie geht’s dir?«
  


  
    »Gut. Mal wieder bisschen steif im Nacken. Der Klempner war da, hat sich um den Abfluss im Garten gekümmert.«
  


  
    Sie sah den Briefstapel auf dem Tisch durch, nur um etwas zu tun zu haben. »Gut. Hat er rausgekriegt, was schuld an der Verstopfung war?«
  


  
    »Zeitungspapier, hat er gesagt.« Brian versuchte Blickkontakt zu ihr aufzunehmen, hielt den Kopf extra tiefer, um ihr in die Augen zu sehen, verpasste sie aber jedes Mal. »Er meinte jemand in unserer Straße hat Zeitungspapier statt Toilettenpapier benutzt. Das löst sich nicht richtig auf.« Sie sagte nichts. Er wartete einen Augenblick. »Ich glaube, das sind wahrscheinlich die Studenten weiter hinten, in dem Bianci-Haus. Bestimmt hatten die kein Papier mehr und haben improvisiert.« Er zwang sich zu lächeln, schloss die Augen halb und hielt sie so, auch als das Lächeln längst verschwunden war. Er wollte nicht, dass man ihm seine Verletztheit anmerkte. »Soll ich dir ein Bad einlassen?«
  


  
    Morrow war nicht mehr in die Beschaffenheit seiner Haut verliebt, in die Art wie er seinen Becher hielt oder in die Direktheit seines Blicks. »Ich glaube, ich mache mir einen Kräutertee. Willst du auch?«
  


  
    »Ich bleib heute Abend beim Bier.« Er hielt seine Flasche hoch, als wollte er sich schuldig bekennen. »Hab dringend ein Bier gebraucht …«
  


  
    Sie wandte sich ab und setzte den Teekessel auf, biss sich fest auf die Unterlippe, um nicht loszuschreien.
  


  
    Brian wich aus, wollte nicht darüber reden. Atemlos drehte sie sich zum Geschirrschrank um und gab eine Warnung 
     aus: »Gott, ich bin absolut fix und fertig.« Sie nahm einen Becher heraus und beobachtete den Kessel, der sich rumpelnd auf das hohe C vorbereitete. Sag’s nicht, Brian. Sag’s verdammt nochmal nicht.
  


  
    Brian betrachtete eine Zeit lang ihren Rücken, sie spürte, dass er sich nach ihr streckte, sie für ihn aber unerreichbar war. »Na ja, du weißt doch, abwarten und Tee … du kennst das ja.« Er kicherte, um seine Verlegenheit zu überspielen.
  


  
    Morrow, noch immer von ihm abgewandt, biss in den Knöchel ihres Zeigefingers, so fest, dass sie Blut schmeckte.
  


  
    

  


  
    Der Strukturputz an der Schlafzimmerdecke bildete eine zerklüftete Berglandschaft im Dunkeln. Morrow starrte sie an, wünschte sich wütend in den Schlaf, bahnte sich einen Weg von einer Seite des Raums zur anderen, über Pässe und durch Täler. Das beruhigte sie, es war eine große Aufgabe, die Zimmerdecke war breit und dunkel, all die Bergkämme im Auge zu behalten war schwer. Sie war bereits eine knappe Stunde dabei, als sie hörte, wie sich unten etwas rührte, ein Licht ging aus, eine Tür schlug zu. Sie horchte, folgte in Gedanken Brians Bewegungen, der sich langsam und unaufhaltsam näherte.
  


  
    Er war fertig mit der Arbeit, hatte seinen Stuhl beim Aufstehen mit den Kniekehlen auf dem Steinfußboden zurückgeschoben. Sie hörte das Zuklappen seines Laptops. Er ging in den Flur, um den Laptop in der Schutzhülle aus Schaumstoff zu verstauen und dann in seine Tasche für den nächsten Morgen zu packen. Er würde es in Gedanken sagen, weil sie nicht da war und er es nicht zu ihr sagen konnte: »Ordnung ist das halbe Leben.«
  


  
    Brian flüchtete sich in die Sicherheit seiner alltäglichen 
     Routine, in die Sicherheit von Klischees. Er aß jeden Mittag dasselbe, Graubrot mit Schinken und Käse, dazu einen Apfel. Er war in seinen Gewohnheiten vollkommen vorhersehbar. Sicher.
  


  
    Sie hatte die Zimmerdecke bis zur Hälfte überquert, hatte fast die Mitte erreicht, als Brian plötzlich keine Geräusche mehr machte und sie nicht mehr sicher war, wo er sich befand, doch dann begann die Spülmaschine rüttelnd ihren abendlichen Waschgang. Im Flur ging wieder das Licht aus und das gleichmäßige Stampfen von Schritten wurde auf der teppichbedeckten Treppe zum Badezimmer vernehmbar. Zähneputzen, Zahnseide, Zahnseide begutachten. Gesicht waschen und abtrocknen, dreimal mit dem Handtuch tupfen - Wange, Wange, Nacken.
  


  
    Aber Brian ging nicht ins Badezimmer. Oben an der Treppe angekommen, wich er von seinen Gewohnheiten ab. Er war vor dem Kinderzimmer stehen geblieben. Sie horchte auf seine Bewegungen, hörte aber nichts. Brian stand zu lange da, als dass er etwas vergessen haben, ihm noch etwas eingefallen sein oder er sich in einem Gedanken verloren haben könnte. Er dachte, sie würde schlafen und er sei allein, und draußen in der einsamen Dunkelheit des Flurs hörte sie ihn leise schluchzen.
  


  
    Brian stand draußen vor der Schlafzimmertür und weinte um den verlorenen Mittelpunkt seiner Welt und Morrow verirrte sich in den Bergen.
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    Seine Beine waren taub, seine Hände waren taub, sein Gesicht, seine Brust und sein Herz waren taub. Aamir stand im hohen Gras, das Meer hinter sich und er sah zurück über das Marschland, durch das er gewatet war.
  


  
    In der Dunkelheit war das Wasser schwarz und unbeweglich, ein spiegelglatter Boden, der eine Unterwelt bedeckte. Aamir hatte keine Erinnerung an den Weg. Seine Kleider waren nass und froren an ihm fest, seine Haut spannte, seine Muskeln zuckten, doch er sah zurück auf die Schwärze und alles, woran er sich erinnern konnte, war der Verlust von Wärme. Sie war dort drin, verloren.
  


  
    Er hatte eine Ewigkeit in der Metallröhre gekauert, auf die Helligkeit in der Tür gestarrt und gewusst, dass der Junge dort lag und dann auch wieder nicht. Er hatte zu sehen geglaubt, wie der Trainingsanzug mit dem roten staubigen Boden verschmolz. Plötzlich blies ihm Wind ins Gesicht, Vögel flogen über ihn hinweg und seine Füße wurden feucht, kalt, seine Schienbeine, seine Knie, seine Genitalien. Die Knie zu heben und weiterzugehen, wurde zu einem übermenschlichen Kraftakt, aber er tat es, er hielt die ganze Zeit ihre Hand, zog sie hinter sich her wie eine Puppe, wie eine schwere, tote Puppe.
  


  
    Irgendwo da draußen im schwarzen Gewässer, irgendwann war ihm die Hand seiner Mutter entglitten und sie 
     hatte seine Körperwärme mitgenommen. Sie war im Wasser, aber er hatte nicht den Mut, noch einmal zurückzugehen und sie zu suchen.
  


  
    Die Sandbank, auf der er stand, gab langsam unter seinem nackten Fuß nach und er trat zurück. Er sah hinunter. Er trug einen Pantoffel. Nur einen. Er hatte sich mit Wasser vollgesogen und deshalb war sein Fuß so kalt. Um der beißenden Kälte an seinem Fuß zu begegnen, streifte er den Pantoffel ab und blieb barfuß in der Dunkelheit stehen, sah zu, wie der feuchte dunkle Sand zwischen seinen Zehen hervorquoll.
  


  
    Um ihn herum wurde es hell. Ein Vogel erhob sich in dreißig Metern Entfernung vom Boden. Aamir sah ihm nach und entdeckte ein Licht, eine Glühbirne, die hypnotisierend in der Dunkelheit hin und her schwang. Er hob sein rechtes Knie, machte einen Schritt und dann noch einen.
  


  
    

  


  
    Eddy sah die Sonne über dem Marschland aufgehen, ein schwerfälliger schmutzig gelber Oktobernebel hinter widerlichen Wolken. Er setzte sich erschöpft und mit brennenden Augen auf einen Betonblock am Ende der Straße und sah zu, wie sich die Vögel aus ihren Nestern erhoben und Möwen über dem Meeresarm in der Ferne kreisten, sie schrien dabei wie entrüstete Frauen. Er war bis auf die Knochen durchgefroren. Sein Kopf schmerzte, weil er die ganze Nacht mit den Zähnen geknirscht hatte.
  


  
    Er wandte sich um, sah die Straße zurück. Abgesehen davon, dass das ein Sicherheitsrisiko wäre, konnte er auch deshalb kein Taxi rufen, weil er kein Geld hatte, um den Wichser zu bezahlen. Sechs Kilometer bis zur nächsten Tankstelle und er hatte noch zwei Pfund dreiundvierzig. Er war mit 
     zwanzig Pfund losgegangen, hatte aus Gründen der Sicherheit seine Karten zu Hause gelassen und den Grossteil der Kohle im China-Imbiss gelassen.
  


  
    Als er das wenige Kleingeld aus der Tasche fischte, betrachtete er seine Hände. Schmierig vom Chinafraß. Dreckig. Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. Der Schmutz verband sich zu einer Masse, die er zu schmierigen Röllchen formte. Braun. Er betrachtete sie genauer, rieb seine Fingerspitzen in seine Handfläche. Es war Blut. Junkieblut mit Chinafett. Das hatte er gegessen. Der Magen drehte sich ihm um: widerlich. Könnte Hepatitis oder Aids oder so was drin sein. Er sah zur Sonne, als sei diese dafür verantwortlich. Ekelhaft. Er sagte es laut, um nicht so allein zu sein: »Ekelhaft.«
  


  
    Die Sonne hatte Mühe sich an dem bedeckten Himmel zu behaupten und er sah sich zwischen dem Schrott auf dem Vorplatz vor Breslin’s um. Kinder waren hier gewesen, hatten jedes einzelne Fenster eingeworfen und die Mauern mit Wandfarbe beschmiert. Schmutzige Wörter hatten sie geschrieben: Scheiße, Arsch, dann waren ihnen die Ideen ausgegangen und sie hatten die Farbe einfach mit einem Riesenplatscher an die Wand geworfen. Der Eimer lag noch da. Magnolie hochglänzend.
  


  
    Eddy sog Luft durch die Zähne, durchlebte noch einmal seine verfluchte Mahlzeit. Er hatte die leeren Behälter vom Imbiss dort liegen lassen, Ratten würden kommen und vielleicht das Gesicht fressen. Der Gedanke drehte ihm den Magen um, aber er tat, als sei es nicht so, indem er die Stirn runzelte. In den Filmen fraßen sie immer die Gesichter der Menschen, aber möglicherweise stimmte das gar nicht. Wenn sie es täten, wäre das gut. Nicht mehr wiederzuerkennen.
  


  
    Er seufzte, rutschte auf dem Hintern herum und zog sein Handy hervor. Das Symbol für die Batterie blinkte. Er hatte es in der Nacht als Taschenlampe benutzt, als die Kerzen abgebrannt waren, hatte Feuerholz auf dem Boden gesucht, aber in der kompletten Scheißfabrik absolut nichts Brennbares gefunden.
  


  
    Er sah auf die Zeit, die sein Handy anzeigte: sechs Uhr fünfzig. Zu früh. Er würde genervt sein, aber Eddy konnte nicht länger warten. Er hielt sich das Handy an die Stirn, schloss die Augen, ging die Fakten noch einmal im Kopf durch, überlegte, was er sagen wollte und was nicht. Dann betrachtete er die Tasten und gab mit seinen blutig verschmierten Fingern die Nummer ein.
  


  
    Schweigend wurde das Gespräch angenommen.
  


  
    »Ich bin’s«, sagte Eddy, der sich plötzlich überfordert und weinerlich fühlte.
  


  
    »Darf ich raten?«, sagte der Ire. »Ihr habt gestern Abend nichts bekommen.«
  


  
    »Korrekt.« Eddy hatte sich vorgenommen, sich von vornherein gegen Vorwürfe und Beschuldigungen zu verwahren, aber jetzt verließ ihn der Mut und er traute seiner Stimme nicht.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Haben … einen Mann verloren.«
  


  
    »Verloren?« Der Ire hatte sich offenbar aufgesetzt und hörte plötzlich aufmerksam zu.
  


  
    »Ja. Verloren.«
  


  
    »Die Zielperson?«
  


  
    »Nein, einen von uns …«
  


  
    »Wo ist die Zielperson?«
  


  
    »Hm.« Eddy sah sich im Gras um, als erwartete er, dass 
     Aamir plötzlich aufsprang und ihm zuwinkte. »Aufenthaltsort unklar.«
  


  
    »Unklar? … Unklar?«
  


  
    »Ja, also …«
  


  
    Der Ire saß jetzt kerzengerade, das spürte Eddy und er sprach direkt in den Hörer. »Mein Freund, nur damit wir uns richtig verstehen: Einer von deinen Leuten ist tot und die Geisel ist über alle Berge, ist das so?«
  


  
    Eddy sprach nicht gerne normal mit ihm; dadurch wirkte alles blöd und aussichtslos. Er presste ein unsicheres »Mhm« hervor, das eher wie ein Stöhnen klang.
  


  
    »Du schuldest mir sowieso noch was für die Waffen«, sagte der Ire und wirkte jetzt weniger cool und professionell, als besorgt und gereizt.
  


  
    »Verstanden? Das wird dir nicht erlassen, verstanden?«
  


  
    Eddy betrachtete wütend das Handy. Der Ire war verdammt nochmal angeblich Profi, unerschütterlich sollte er sein, die Ausbildung war schließlich gerade dann entscheidend, wenn die Kacke am Dampfen war. Sich vor Schiss in die Hosen machen, das konnte Eddy auch alleine. Eddy hörte schweres Atmen am anderen Ende, dann sprach der Ire wieder. »Er ist also abgehaun. Ist er schon zu Hause angekommen, weißt du das?«
  


  
    Eddy sah Richtung Marschland. »Nein.«
  


  
    »Wird er dort ankommen?«
  


  
    Eddy schloss fest die Augen. Er wollte nicht darüber reden. »Nein.«
  


  
    »Gut. Was haben die euch angeboten?«
  


  
    »Vierzigtausend.«
  


  
    »Ist das alles?«
  


  
    »Ja.« Eddy wurde bei dem Gedanken an vierzigtausend 
     Pfund wieder weinerlich zumute. »Sag mal, bist du sicher, dass die krumme Dinger abziehen?«
  


  
    »Das sind Geheimdienstinformationen, auf die ist Verlass. Die haben uns einen Grundriss vom Haus gegeben und alles.«
  


  
    Eddy wunderte sich, dass der Ire einen Grundriss des Hauses besaß, ihnen aber nichts davon gesagt hatte. »Ich mein nur, weil die einem so normal vorkommen, das Haus ist gar nicht so groß und da wohnen eine Million Leute drin.«
  


  
    »Das ist so bei den Pakis. Auf die Info ist Verlass. Die bauen keinen Scheiß. Nimm die vierzig Riesen an. Arrangier die Übergabe heute Vormittag.«
  


  
    »Aber Vierzigtausend sind gar nichts …«
  


  
    »Nimm sie und halt’s Maul. Ruf an, akzeptier die Summe und mach sofort einen Ort für die Übergabe aus.«
  


  
    »Und dann tauch ich unter, oder was?«, fragte Eddy hoffnungsfroh. Ihm gefiel, dass das Ganze nach einer Trainingsübung klang, nach einer Abfolge von Aktionen, die den Erfolg einer Mission garantieren.
  


  
    Der Ire zögerte. »Ist das klargeworden?«
  


  
    Eddy runzelte die Stirn, weil er keine Antwort bekam.
  


  
    »Gut, pass auf, ich sag dir was. Ruf an, akzeptier die Summe, mach einen Punkt für die Übergabe heute Abend um sieben Uhr aus, verstanden?«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    Ein tiefer Seufzer toste Eddy in die Ohren. »Mein Freund, wir machen das ständig, nie gab’s Probleme, okay? Das hier … ist kompliziert. Dein erstes Mal, hast nicht viel … Anleitung gehabt. Aber ich will dir eins lassen, mein Freund, du machst dich ganz vielversprechend … wirklich vielversprechend.«
  


  
    Eddy war nicht dumm. Eigentlich fand er, dass er keine vielversprechende Leistung abgeliefert hatte; er hatte gravierende Fehler gemacht, aber er fragte sich, wie das wohl von der anderen Seite des irischen Kanals aussah. Er hatte viel zusammengelogen. Vielleicht sah es von dort besser aus als von hier.
  


  
    »Weiter so. Wir brauchen gute Männer. Ruf an, akzeptier’s und mach einen Ort für sieben Uhr aus, ich komme heute Abend um fünf von der Fähre. Um sechs am Treffpunkt …« Die Stimme versagte, die Handybeleuchtung erlosch und Eddy sah aufs Display. Das Telefon hatte keinen Saft mehr.
  


  
    

  


  
    Aamir hob ein Bein und machte den nächsten Schritt und dann den nächsten und den nächsten, immer auf das Licht zu. Da war Wasser. Wasser, das sich bewegte, ein Meer. Er ging über den unebenen Pfad, stolperte, hob ein Bein nach dem nächsten bis er das Licht erreichte. Eine Taschenlampe. Sie lag auf dem Boden, das kostbare Licht auf dem Asphalt verschwendet. Dahinter stand eine Gestalt in einem guten warmen Wintermantel mit Kapuze, blickte aufs Meer hinaus. Aamir blinzelte und sah, dass der Mann eine Angel hielt.
  


  
    Er wandte sich zu Aamir um, die Kapuze bewegte sich nicht, sein Gesicht war zweigeteilt. Der Mann war in Aamirs Alter, so groß wie Aamir, ein Schotte.
  


  
    »Um Himmels Willen«, sagte er, »was in Gottes Namen ist denn mit Ihnen passiert?«
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    Morrow öffnete die Augen einen winzigen Spalt, suchte die roten Zahlen auf dem Radiowecker, war aber auf der falschen Seite aufgewacht und lag Brians Betthälfte zugewandt. Die Daunendecke war ordentlich übereinandergeschlagen und im Kissen war keine Delle. Sie blinzelte noch einmal und rollte sich zur Fensterseite. Der Morgen starrte durch die Vorhänge.
  


  
    Laut Wecker war es sieben Uhr achtzehn. Sie konnte ohne weiteres aufstehen. Normalerweise würde sie das tun. Sie würde aufstehen und ihn weitere vierzig Minuten schlafen lassen. Sie hätte das Haus für sich, würde sich irgendeinen Mist im Radio anhören, Toast essen, alleine sein und das Haus verlassen, bevor er aufstand, aber er war schon auf, war da unten, irgendwo im Haus.
  


  
    Sie setzte sich, die Decke fiel von ihr ab, Wärme stieg in den kalten Raum. Die Heizung war so eingestellt, dass sie um sieben Uhr fünfzig anspringen würde. Sie mochte die Kälte am Morgen, mochte das frostige Kitzeln auf ihrem Gesicht, wenn sie heißen Tee trank.
  


  
    Sie setzte sich auf und blickte voller Abscheu auf die geschlossene Schlafzimmertür. Hier konnte sie nicht bleiben. Sie musste mal. Als ihr bewusstwurde, dass sie kaum die Augen geöffnet hatte und schon wütendwar, schüttelte sie den Rest Wärme von sich ab, stand auf, ging zum Kleiderschrank 
     und holte etwas zum Anziehen für sich heraus, eine frische Bluse, ein frischer Hosenanzug aus der Reinigung, noch in hauchdünnes Plastik eingeschweißt. Braun, ihr Anzug auf Nummer sicher, der, den sie auch bei Beurteilungsgesprächen trug. Als sie in die Hose und die Jacke schlüpfte, fühlte sie sich stärker, schlauer, gerüstet. Sie zog Socken und Schuhe an und blieb hinter der Tür stehen, ermahnte sich, endlich einfach fertig zu werden und zu gehen, sich nicht aufzuhalten, nicht zu reagieren.
  


  
    Im Badezimmer merkte sie, dass sie nach ihm horchte, übervorsichtig, wie bei einer Razzia. Sie wusch sich das Gesicht, nahm die Wimperntusche vom Regal hinter dem Waschbecken, schminkte sich, legte den Kopf in den Nacken und wich ihrem eigenen Blick aus, indem sie auf ihre Wimpern starrte. Die Toilettenspülung klang unverhältnismäßig laut und sie stand dort und sah in den Strudel im Abfluss. Wo auch immer er im Haus sein mochte, jetzt hatte er sie gehört, wusste, wo sie war.
  


  
    Als sie in den Flur hinunterging, lief kein Radio. Seine Computertasche war noch da, lehnte ordentlich an der Wand, seine Jacke hing an einem Garderobenhaken an der Tür. Sie ging am Tisch vorbei und sah seine Schlüssel in der Schale, aber er saß nicht in der Küche bei seinem immer gleichen Frühstück, und stand auch nicht an der Arbeitsplatte und schmierte sich sein Brot.
  


  
    Verstohlen trat sie wieder zurück in den Flur, tat, als suchte sie etwas in ihrer Tasche und wagte einen vorsichtigen Blick ins Wohnzimmer, doch auch dort war er nicht. Stirnrunzelnd setzte sie Teewasser auf, nahm Brot aus dem Kasten, ließ es in den Toaster plumpsen und drehte sich wieder um. Brian war im Garten, lag mit seinem Morgenmantel 
     bekleidet in einem der beiden alten Liegestühle, die sie von seinen Eltern geerbt hatten. Das Holz war morsch, und sie hatte sie wegwerfen wollen, aber er hatte darauf bestanden, sie zu behalten. Neben dem Liegestuhl lagen drei leere Bierflaschen einfach so im Gras.
  


  
    Sie stand dort und betrachtete ihn skeptisch. Langsam rutschte seine Hand seitlich ab, auf die Flaschen zu, schlaff, so als wäre er nicht bei Bewusstsein, als wäre er tot. Überdosis.
  


  
    Morrow raste durch die Küche, packte den Griff der Doppeltür und riss sie auf, nicht ängstlich, sondern beinahe froh. Froh, weil es etwas zu tun gab. Sie baute sich vor dem Liegestuhl auf.
  


  
    Brian trug eine Sonnenbrille und einen Pullover unter dem Morgenmantel. Er hatte Wanderstiefel an und eine Decke über den Knien. Die andere Hand war nicht schlaff. In der anderen Hand hielt er einen Becher mit kaltem Tee. Er sah zu ihr auf, über seine Brillenränder hinweg, versuchte zu lächeln, aber sein Blick hielt nicht stand und er sank auf die Knie, als könnte er es nicht ertragen, sie anzusehen.
  


  
    Morrow kauerte neben ihm, packte ihn am Unterarm und sprach in professionellem Ton zu ihm. »Brian, hast du was genommen?«
  


  
    Schwerfällig senkte er den Blick und betrachtete ihre Finger auf seinem Arm. Sie berührte ihn zum ersten Mal seit fünf Monaten, seit ihr gemeinsamer Sohn gestorben war. Sie sah auf. Seine Augen waren rotgerändert, aber Brian war nicht traurig oder beherrscht, nicht selbstgefällig oder gereizt, befand sich in keiner seiner sonst so fein nuancierten Stimmungen. Dies war ein Brian, den sie nicht kannte und er sah sie ausdruckslos an, mit hochgezogener 
     Augenbraue erhob er Einspruch gegen die Dreistigkeit ihrer Berührung.
  


  
    Langsam zog sie die Finger zurück, doch sie sahen sich weiter an. Er öffnete den Mund und flüsterte: »Ich kann so nicht weitermachen.«
  


  
    Sie versuchte abzulenken. »Du musst dich anziehen für die Arbeit …«
  


  
    »Alex«, sagte er, seine Stimme war ruhig und gemessen, als hätte er die ganze Nacht über diesen einen Satz nachgedacht: »Ich hasse den Mann, den du aus mir machst.«
  


  
    

  


  
    Der Angler hatte Zeitungspapier auf dem Autositz ausgelegt, eine Plastiktüte aufgerissen, um den Sitz zu schonen und dann Aamir auf den Beifahrersitz gesetzt. Er war sehr freundlich. Er kehrte seinen guten Wintermantel von innen nach außen, wegen des Drecks, schob Aamirs Arme einzeln hinein, zog den Gürtel fest, damit kein Wind hereinfuhr. Er gab Aamir sogar seine Socken für dessen taube Füße.
  


  
    Aamir saß im warmen Dunst, der aus der Autoheizung aufstieg und betrachtete die Socken, während seine Füße auftauten. Graue Socken, rote Zehen. Warme Thermosocken, sagte der Mann. Warm.
  


  
    Er saß alleine im Wagen. Der Mann machte sich draußen zu schaffen, packte ein, klappte einen Stuhl zusammen, zerlegte seine Angel in ihre Einzelteile und steckte sie in die Hülle.
  


  
    Überlegen Sie es sich und ich packe so lange ein, hatte er gesagt.
  


  
    Aamir sollte denken. Die Aufgabe, die ihm der Mann gestellt hatte, bestand darin, nachzudenken: Wohin wollen Sie?
  


  
    

  


  
    Da war es, neben der Autobahn, an einem großen Kreisverkehr - auf Leute, die sich was daraus machten, wirkte es mit Sicherheit anziehend. Im Fenster standen blitzblank polierte Luxusautos diagonal hinter der gläsernen Fassade aufgereiht, die Sonne funkelte auf dem Lack und lenkte die begehrlichen Blicke der Vorüberfahrenden auf sich.
  


  
    Das Gebäude war ein Glaskasten, zwei Stockwerke hoch, ein kanariengelber Lamborghini hing an Drahtschlaufen befestigt zwei Meter über dem Boden, leicht zum Fenster hin geneigt, wie Schmuck in der Auslage eines Juweliers.
  


  
    Das Autohaus machte erst um zehn Uhr auf, aber zwei Wagen parkten bereits hinten: ein kleiner blaugrauer BMW-Sportwagen mit Spoilern an der Seite, neben einer ungeliebten Schrottkarre, ähnlich wie ihre eigene.
  


  
    Nachdem sie die schlichte Tür in der Wand mit der Aufschrift »Liefereingang« gefunden hatte, klopfte sie und wartete eine Ewigkeit. Wieder und wieder klopfte sie, aber niemand machte auf. Gerade als sie ihr Handy hervorkramte, weil sie dachte, es sei einfacher, die Nummer herauszufinden und dort anzurufen, wurde knisternd eine Stimme über die Sprechanlage vernehmbar.
  


  
    »Was?«, fragte eine Frauenstimme, rau und nasal.
  


  
    Morrow sah zu der Stelle hoch von der die Stimme kam. Ein grauer Kegel mit einer roten Kugel an einem Ende, war an der Wand über ihrem Kopf befestigt. Eine Kamera mit integrierter Sprechanlage. Sie trat einen Schritt zurück und sah hinein. »Ich bin Polizistin«, sagte sie und fand ihre Stimme zu hoch und bittstellerisch. »Ich möchte den Geschäftsführer sprechen.«
  


  
    Stille folgte, dann kam eine Männerstimme, sämig und glatt. »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Morrow zog ihre Brieftasche hervor, klappte sie auf und hielt sie in die Kamera. »DS Alex Morrow, Strathclyde CID.«
  


  
    Sie glaubte zu hören, wie die Stimme »verfluchte Schei…« sagte und dann brummte der Türsummer, das Schloss knackte und die Tür ging auf. Sie drückte dagegen und trat über zwei Stufen in einen kalten Betongang, hörte, wie die Tür hinter ihr wieder ins Schloss fiel. Sie ging durch eine weitere Tür drei Meter weiter hinten und befand sich in dem vornehmen Ausstellungsraum.
  


  
    Die Glasscheiben waren getönt und verliehen dem Raum eine abendliche Atmosphäre, wie in einem schicken, hauptsächlich von wohlhabenden Geschäftsleuten besuchten Hotel irgendwo im Ausland. Die Autos glänzten hier drinnen noch mehr, die Konturen waren ansprechend und die Farben strahlend, sie erinnerten an perfekte Kinder, die in einer Reihe aufgestellt darauf warteten, adoptiert zu werden.
  


  
    Eine Armee identischer Elektroöfen hatte sich über die Ausstellungsfläche verteilt, blies rumpelnd Hitze in den irrsinnig großen Raum, verlor aber die Schlacht gegen den feuchten Modergeruch. In der Entfernung zeichnete sich die Silhouette einer drallen Frau in Jogginghose und T-Shirt ab, die den Teppich unter einem der Wagen saugte.
  


  
    Ein Mann in Morrows Alter und ungefähr auch in ihrer Größe, baute sich höflich lächelnd vor ihr auf. Er sah nicht gut aus, war nicht groß, aber sehr gepflegt. Die grauen Schläfen in seinem ansonsten schwarzen Haar wirkten wie absichtlich hinein gefärbt. Sein grauer Anzug saß ausgezeichnet um die Schultern. Er lächelte und zeigte ihr eine perfekte Reihe überkronter Zähne. »Darf ich noch einmal Ihren Polizeidienstausweis sehen, bitte?«
  


  
    Sie zog ihn heraus und gab ihn ihm, wobei ihr auffiel, 
     dass er wusste, dass es Polizeidienstausweis hieß und nicht anders, was sie interessant fand. Er gab ihn ihr zurück und lächelte noch einmal genau dasselbe Lächeln. »Vielen Dank.«
  


  
    Sie konnte die Reihe von Emaillekronen nicht ansehen, ohne sich vorzustellen, wie sich ein Zahnarzt mit Hammer und Meißel an seinen Zähnen zu schaffen machte.
  


  
    »Wir müssen sehr vorsichtig sein«, erklärte er, »aufgrund der Werte, die wir hier anbieten. Also, was darf ich für Sie tun?«
  


  
    »Hat ein Mr Omar Anwar einen Wagen bei Ihnen vorbestellt?«
  


  
    »Hm, welches Modell?« Er lächelte, ließ sich nicht von der Bedrohlichkeit beeindrucken, die sie auszustrahlen versuchte. Morrow war ein bisschen beleidigt.
  


  
    »Lamborghini.«
  


  
    »Ah, ein Lamborghini …« Er verdrehte die Augen und ihr fiel auf, dass seine Zähne unten gelb und schief waren, als säßen sie in einem ganz anderen Mund. »… der böse Bube, der König.«
  


  
    »Ja, na ja, auf den Scheiß können Sie bei mir verzichten, ich möchte nur Ihre Aufzeichnungen sehen.«
  


  
    Der Mut verließ ihn. Das hätte sie nicht sagen sollen. Es war nicht nur das, was sie aus Brian gemacht hatte, alle waren es. Sie verwandelte jeden, mit dem sie zu tun hatte, in ein Arschloch. Früher war das nicht so gewesen. Sie dachte an Brian im Liegestuhl seiner Mutter und ihre Wut verebbte. »Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen … das war sehr unhöflich.«
  


  
    Der Mann zeigte wieder seine Zähne. »Ja, Schimpfwörter sind wirklich überflüssig.«
  


  
    Sie sah sich erneut im Ausstellungsraum um. »Feuchtigkeit?«
  


  
    Er seufzte. »Man riecht’s, nicht wahr? Mir wär’s ja egal, aber uns gehört das Haus, deshalb können wir nicht mit Auszug drohen. Unten läuft Wasser durch.« Er zeichnete eine Linie über den Boden. »Wir verklagen den Architekten.«
  


  
    »Gut«, sagte sie und versuchte freundlich zu sein.
  


  
    »Hören Sie, ich kann Ihnen ohne Durchsuchungsbefehl nicht einfach so jemandes Verkaufsakte zeigen. Ich muss meine Kunden schützen. Es wäre schlecht fürs Geschäft, wenn sich herumspräche, dass man sich auf unsere Diskretion nicht verlassen kann.«
  


  
    »Der Kunde hat nichts dagegen, dass wir uns die ihn betreffenden Aufzeichnungen ansehen. Ich kann ihn herbringen oder Sie rufen ihn an.«
  


  
    »Letzteres wäre wahrscheinlich angemessener.« Er strahlte wieder, diesmal noch breiter, als wäre sein Gesicht erst so richtig warmgelaufen. »Sie müssen wissen, viele Leute, mit denen wir ins Geschäft kommen …« Er nickte ihr vielsagend zu, lächelte und ging.
  


  
    Morrow stellte sich vor, dass Sie ihn fragen würde, ob seine Kunden Gangster oder Drogendealer waren, die sich von gestohlenem Geld Autos kauften. Sie stellte sich vor, dass sie ihm drohen würde, sich alle seine Aufzeichnungen anzusehen, die Wichser einzukassieren und ihnen zu stecken, dass sie die Informationen von ihm bekommen hatte. Sie würde ihnen ein Foto von ihm zuschieben, beiläufig seinen Namen und seine Adresse erwähnen, aber stattdessen war sie still. Gerald war gestorben. Sie dachte diese Worte zum ersten Mal seitdem sie das Krankenhaus verlassen hatten. Sie hatte es zu niemandem gesagt, weil sie es nicht einmal 
     hatte denken können. Gerald war gestorben, aber das Elend hinterher, das hatte sie selbst zu verantworten.
  


  
    Sie folgte ihm durch den modrigen Raum und blinzelte Tränen weg, sie wünschte ihre Hand läge auf Brians Arm, so wie sie es getan hatte, bevor er zu ihr aufsah, und das morsche Holz kratzte an ihrem Handgelenk.
  


  
    Das Büro des Mannes bestand eigentlich einfach nur aus einem großen runden Schreibtisch in einer Ecke des Raums, groß genug, um was herzumachen, aber aus der Nähe waren es nur vier Tische mit abgerundeten Seiten, die zusammengeschoben worden waren. Er zog sein Jackett aus und hängte es auf einen Bügel, setzte sich auf einen Bürostuhl, fuhr damit an den Computerbildschirm heran und schaltete die Festplatte ein. Er richtete die Augen auf den Bildschirm, die Hände schwebten über der Tastatur, wie die eines Konzertpianisten, der auf das Zeichen des Maestro für seinen Einsatz wartet.
  


  
    Es dauerte lange. Hinter Morrow summte der Staubsauger und die Elektroöfen grummelten einander an. Sie hatte sich von Brian zurückgezogen, seitdem sie das Krankenhaus verlassen hatten, genau genommen, seit sie mit dem Fahrstuhl nach unten gefahren waren, hatte darauf bestanden, beide Plastiktüten mit Geralds Sachen zu tragen, hatte sich geweigert ihn auch nur die Spongebob-Puppe nehmen zu lassen, die sie sich unter den Arm geklemmt hatte. Sie hatte nie das Gefühl gehabt, dass es auch anders hätte sein können, bis jetzt.
  


  
    Der Bildschirm leuchtete plötzlich hell auf und erschreckte beide. Er lächelte sie an. »Ach«, er stand förmlich auf und streckte seine Hand aus, »ich bin übrigens Bill Prescott.«
  


  
    Morrow schüttelte ihm die Hand und fragte sich, weshalb sie ihn nicht nach seinem Namen gefragt hatte, was ihr ein bisschen Sorge machte.
  


  
    Er setzte sich wieder und sagte noch immer mit einem Lächeln: »Erster Geschäftsführer.«
  


  
    Morrow nickte, verlagerte ihr Gewicht und räusperte sich leise. Plötzlich wurde es warm im Ausstellungsraum. Schweiß kitzelte in ihren Achselhöhlen.
  


  
    »So, jetzt geht’s los.« Er wählte mit der Maus einen Ordner aus, hob den Hörer des Telefons neben sich ab und wählte die auf dem Bildschirm angezeigte Nummer. Mit dem Hörer am Ohr lächelte er zu ihr hoch, wartete und plötzlich erstrahlte sein Gesicht. »Ach, hallo, spreche ich mit Mr Omar Anwar?« Er nickte. »Firma Stark-McClure drüben in Rosevale, ja, sicher, ja, äh, wunderbar, okay, hören Sie, Mr Anwar, bei mir ist eine Polizeibeamtin …« Er lauschte, sah Morrow an, als würde über sie gesprochen, lächelte ein Siegerlächeln und sagte: »Gut. Dann sind Sie also einverstanden? Sämtliche Aufzeichnungen, Mr Anwar? Ausgezeichnet.« Mit plötzlich besorgtem Gesichtsausdruck nickte er und versuchte, den anderen zu unterbrechen. »Verstehe. Das ist rückzahlbar. Die komplette Anzahlung ist nicht rückzahlbar, aber diese ist es. Okay, das werde ich, ja, werde ich. Schön, wie gesagt, Sir, das ist absolut okay … okay? Nun falls Sie vorbeikommen möchten und sich ansehen wollen … okay, direkt zurück aufs Konto, okay, gut. Gut. Auf Wiedersehen.«
  


  
    Unterwürfig verneigte er sich, folgte dem Hörer bis zu seiner Station und legte auf. Er richtete sich auf, bemühte sich um ein kraftloses Lächeln und spreizte die Hände. »Hat die Bestellung abgesagt. Will sein Geld zurück. Und er sagt, Sie dürfen alles sehen.«
  


  
    

  


  
    Alex saß in ihrem Wagen auf dem Parkplatz und betrachtete die Fotokopien. Die Anzahlung war im Namen von Aamir Anwar geleistet worden. Bill Prescott erklärte ausführlich, dass die Anzahlung dazu diente, sich einen Platz auf der Lamborghini-Warteliste zu sichern, eine Anzahlung für den Wagen war das in dem Sinne nicht. Omar hatte die Bestellung storniert und wollte nun, dass die volle Summe auf Aamirs Konto zurück überwiesen wurde.
  


  
    Zweitausend Pfund waren kaum ein Beleg für internationalen Betrug in großem Stil. So viel hätte er auch so zusammensparen können.
  


  
    Die Quittungen bestätigten alles, was Omar am Vorabend gesagt hatte. Trotzdem beunruhigte sie das. Drei Kinder und ein religiöser Vater, der seinem arbeitslosen jüngsten Sohn beim Kauf eines Lamborghini half. Nicht mal seinem ältesten Sohn. Und der Vater lebte sehr genügsam. Vor dem Haus hatte ein billiger weißer Lieferwagen geparkt. Soviel Protzerei passte nicht ins Bild. Sie betrachtete noch einmal die Quittung.
  


  
    Bill Prescott hatte die Angaben zu Aamir Anwars Bankverbindung geschwärzt aber sein Name stand noch da. Omar hatte gestern gesagt, dass er die Konten leer räumen konnte, um für die Rückkehr seines Vaters zu bezahlen. Er hatte Zugang zu den Konten. Nichts hätte ihn davon abhalten können, den Wagen davon zu bezahlen, vorausgesetzt, er bezahlte das Geld irgendwann wieder zurück.
  


  
    Ihr wurde klar, was das bedeutete: Omar war ein Träumer, er hatte weder Geld noch einen reichen Vater und auch keine ausgetüftelte Betrügermasche. Im schlimmsten Fall war er zu optimistisch in Bezug auf eine schlechte Geschäftsidee.
  


  
    Außer Malki Taits Fingerabdrücken hatten sie nichts und es war nicht ausgeschlossen, dass diese einfach nur von einem alten Stück Alufolie stammten, das zufällig in der Nähe des Wagens herumgelegen hatte.
  

  
  


  
    33
  


  
    Bei ihrer Rückkehr ins Büro kam es ihr dort unnatürlich still vor. Sie ging in ihr Zimmer, warf ihre Tasche und ihre Jacke ab und sah auf Bannermans Schreibtisch. Sein Computer war ausgeschaltet und es stand keine Kaffeetasse dort. Sie sah hinaus in den Gang. Auch in MacKechnies Büro war es dunkel und die Tür geschlossen. Sie waren zusammen irgendwohin gefahren. Wahrscheinlich ins Betrugsdezernat. Sie hätte wegen des Autohauses anrufen sollen.
  


  
    Im Ermittlungszimmer herrschte reges Treiben, DCs gingen Hinweisen nach, kritzelten Notizen, telefonierten. Sie ging nicht hinein, sondern machte kehrt und sah Harris alleine in dem kleinen Büro sitzen, auf einen Bildschirm starren. Er wirkte noch genervter als gestern. Sie streckte den Kopf zur Tür herein. »Alles klar?«
  


  
    Er stöhnte. »Hab die halbe Nacht wach gelegen, weil ich von der Scheiße hier Wahnsinnskopfschmerzen hatte.«
  


  
    »Du Armer. Wo ist Bannerman?«
  


  
    »Hast du’s noch nicht gehört?« Er beugte sich vor und drückte auf die Pausetaste. »Bannerman hat freigenommen. Anscheinend hat seine Mutter eine Lungenentzündung. Sie liegt im Krankenhaus.«
  


  
    »Freigenommen?«
  


  
    »Ja, er weiß noch nicht, wann er wiederkommt.«
  


  
    Sie schluckte das schmutzigste Wort, das sie kannte herunter, 
     biss sich auf die Lippe bis sie wieder in ihrem Büro war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Morrow setzte sich. Dieser arschgesichtige Scheißwichser drückte sich vor dem beschissenen Scheißfall, weil er ein Scheißarschloch war und die verschissene Scheißlungenentzündung seiner verfluchten Scheißmutter kam ihm gerade recht. Beschissener Scheißkillerinstinkt. Arschloch.
  


  [image: 004]


  
    MacKechnie war sich der Situation, in die Bannerman sein Team gebracht hatte, vollkommen bewusst, aber es war wichtig, dass nun alle an einem Strang zogen und ihn in dieser schwierigen Zeit unterstützten.
  


  
    »Also«, sagte er vorsichtig, klopfte auf den Tisch vor ihrem Stuhl, »damit geht die Leitung des Falls jetzt auf Sie über.«
  


  
    Morrow lehnte sich zurück und las in seinem Gesicht. Falls er wusste, dass sich sein Schützling um den Job drückte, nur weil es nicht so lief, wie es sollte, dann ließ MacKechnie es sich nicht anmerken. Sie sahen einander lange an, bis MacKechnie das Schweigen brach. »Vor ein paar Tagen haben Sie mich der Diskriminierung beschuldigt. Sie wollten diesen Fall so unbedingt haben, dass Sie mir das an den Kopf geworfen haben.«
  


  
    Sie wusste, wie sehr er sie in jenem Moment verabscheute. Alles an ihr war falsch. Es lag nicht daran, dass sie eine Frau war, dass sie häufig fluchte, oder an ihrer ruppigen Art und ihrem schlechten Akzent. Am allermeisten verabscheute er sie, weil ihr eigentlich alles scheißegal war, weil bürointerne strategische Verwicklungen keine Rolle für sie spielten, weil das Einzige auf der Welt, das ihr je wirklich wichtig gewesen 
     war, nicht mehr existierte. MacKechnie spürte die dunkle bedrohliche Leere in ihr und wusste, dass er ihr nichts anhaben konnte.
  


  
    »Dieser Fall ist eine großartige Chance für Sie …«
  


  
    »Dieser Fall ist ein Haufen stinkende Scheiße und das wissen Sie. Die Familie lügt wie gedruckt. Der Mann wurde vor sechsunddreißig Stunden entführt und mit jeder Minute wird es unwahrscheinlicher, dass wir ihn lebend finden …«
  


  
    MacKechnie hatte genug. Er stand auf und fuhr sie an: »Machen Sie Ihre Arbeit. Und verschwinden Sie.«
  


  
    

  


  
    Harris fuhr vorsichtig auf den Bordstein. Er hätte gar nicht so vorsichtig sein müssen, denn sonst standen nicht viele Autos auf der Straße und die meisten parkten ordentlich in überdachten Einfahrten vor den Häusern, aber er war froh aus dem Büro rauszukommen, weg von den Videos, und es machte ihm Spaß, sich die Fakten aus dem Briefing durch den Kopf gehen zu lassen.
  


  
    »Toryglen?«
  


  
    »Ja, die haben ihn dort an der Hauptstraße abgesetzt, hat er gesagt.«
  


  
    »Gibt’s dort irgendwelche Taits?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hast du was auf den Bändern der Überwachungskamera aus dem Laden gefunden?«, fragte sie.
  


  
    »Da waren schon ein paar Merkwürdigkeiten, aber nichts Dramatisches. Ich hab’s markiert und Gobby gebeten, sich das mal anzusehen, bin nicht ganz sicher, ob ich nicht vielleicht langsam blind werde oder so.«
  


  
    »Zeig mir die Stellen, wenn wir zurückkommen.«
  


  
    »Ja. Aber Chefin, weißt du, selbst wenn es um Umsatzsteuerbetrug 
     ginge, das wäre egal. Selbst wenn die Familie den Staat um Millionen bescheißt, erklärt das bestenfalls, warum sie zur Zielscheibe wurden, aber es hilft uns nicht, den alten Mann zu finden und lebendig da rauszuholen, oder?«
  


  
    Morrow nickte. »Ja, aber wenn wir herausbekommen, wodurch sie zur Zielscheibe wurden, führt uns das wahrscheinlich zu den Entführern. Aber wenn es zur Verhandlung kommt, wird jeder Strafverteidiger darauf herumreiten, um die Familie in Verruf zu bringen. Das verkompliziert den ganzen Fall.«
  


  
    »Schätze, du hast Recht.« Harris öffnete seine Tür, hielt aber mit einem Fuß auf dem Asphalt inne. »Glaubst du Bannerman kneift?«
  


  
    So etwas zu behaupten, hätte gegen die Dienstetikette verstoßen. »DC Harris, wie kommen Sie nur darauf?« Als sie jeder auf einer Seite des Wagens die Straße entlangsahen und sich mit dem Ort vertraut machten, fragte sie ihn: »Wirklich, wie kommst du bloß auf die Idee?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern, fühlte sich verunsichert. »Gerüchte.«
  


  
    »Ach.« Mit mehr war er nicht bereit herauszurücken. Das gefiel ihr.
  


  
    »Welche Gerüchte kursieren denn über mich?«
  


  
    »Über dich kursieren gar keine Gerüchte, Chefin.«
  


  
    Sie sah ihn an, beunruhigt, weil sie fürchtete, ihn vielleicht zu sehr bedrängt zu haben. Bei dem Gedanken war ihr nicht wohl. »Schade. Ich hab ein paar gute in Umlauf gebracht.«
  


  
    »Die haben dich halt auf dem Kieker.«
  


  
    Sie hätte sich fast verschluckt, mit Mitgefühl hatte sie niemals gerechnet und es rührte sie zutiefst. Sie sah weg und verbarg ihr Gesicht.
  


  
    Es waren arme Häuser. Eine lange gewundene Straße mit erkerlosen Reihenhäusern, Sozialwohnungen. Telefon- und Stromleitungen waren an den Fassaden befestigt, der graue Putz war schwarz geworden, wirkte wie die architektonische Entsprechung einer Hautkrankheit. Trotzdem hatten einige Bewohner ihre Häuser gekauft: Unpassende Holzdächer waren vor einige der Haustüren gebaut worden, keines passte zum anderen. Eines der Häuser hatte Fenster im Tudorstil, mit Bleistreben und Rüschenvorhängen dahinter. Auch die Gärten wirkten gepflegt, ordentliche Kieswege und Blumenampeln an den Wänden, Pflanzenkübel, die zu groß waren, als dass man sie einfach klauen könnte. Wo Hecken wuchsen, waren sie ordentlich geschnitten. Sie hätte sich das Viertel nicht ausgesucht, aber den Leuten, die hier wohnten, gefiel es offenbar. Rosafarbenes Plastikspielzeug lag im Gras eines Gartens verstreut und ein platter Fußball lag auf dem Bordstein auf der Straße. Morrow fiel auf, dass die Straße eine Sackgasse war. Ein hübscher sicherer Spielplatz für Kinder. Die Straße war allerdings leer; alle Kinder waren in der Schule, die Eltern kümmerten sich um den Haushalt oder waren arbeiten gegangen. Am Ende der Straße erhob sich eine moderne kleine Kirche auf einem Hügel wie ein Dorfgefängnis.
  


  
    Malki Taits Adresse war die Hausnummer zwölf. Von draußen wirkte das Haus wie das eines Rentners. Bescheidene Porzellanfiguren standen aufgereiht auf dem Fensterbrett; ein Schäferhund, ein kleiner chinesischer Blumenstrauß, eine Maus mit einem Stück Käse. Die Stufen vor der Tür waren gewischt worden, noch feucht aber sie trockneten bereits, die Spur der feuchten Schrubberbürste war gerade noch auf dem grauen Beton zu erkennen.
  


  
    Die Tür war eine vom Sozialamt, vollkommen schnörkellos und in einem munteren Kornblumenblau gestrichen, die Bewohner hatten das Haus nicht gekauft, hier gab es kein Geld, die Tür war seit den siebziger Jahren nicht erneuert worden. Seitdem mussten die Leute hier wohnen. Das Sozialamt erneuerte solche Teile, wenn neue Leute einzogen. Auch den alten Bewohnern wurden neue Türen und Fenster angeboten, aber die älteren Leute wollten meist lieber alles lassen wie es war, da sie einer Generation angehörten, die wusste, was ihr gefällt und nicht glaubte, dass Wohnungseinrichtungen jährlich wechselnden Moden unterworfen sein sollten.
  


  
    »Alte Dame«, riet Morrow und drückte auf die Klingel.
  


  
    »Ein Pfund dagegen«, wettete Harris.
  


  
    Schlurfende Schritte, eine alte Dame rief mit schwacher Stimme: »Hallo?«
  


  
    Morrow lächelte: »Mrs Tait?«
  


  
    »Hallo?«
  


  
    Harris und Morrow sahen einander an. Entweder hatte sie Morrow nicht gehört oder sie wollte Zeit schinden. Malcolm Tait konnte in der Zwischenzeit seelenruhig durch die Hintertür verschwinden.
  


  
    Plötzlich hellwach hob Morrow die Faust und hämmerte gegen die Tür, während Harris zurück auf die Straße ging und einen Weg ums Haus herum in den Garten suchte. Plötzlich öffnete sich die Tür und eine dünne Frau blickte ihnen entgegen, legte den Kopf in den Nacken, um sie durch den unteren Teil ihrer rotumrandeten Zweistärkenbrille besser sehen zu können.
  


  
    Annie Tait trug ausgebeulte rote Jogginghosen und ein ärmelloses weißes Hemdchen unter dem die BH-Träger hervorlugten. Sie hatte die Arme einer sehr viel jüngeren Frau. 
     Einst waren ihre Haare rot gewesen, wie die ihres Sohns, aber sie hatte sie blond gefärbt, am Haaransatz mischten sich fünf Zentimeter breit Rot und Grau. Es war wuscheliges krauses Haar, das Färben hatte die Spitzen ausgetrocknet und brüchig gemacht. Es sah aus wie ein platt geregneter Afro. Verlegen wegen ihres Aussehens, fasste sie sich an den Kopf. »Wer sind Sie?«
  


  
    Morrow trat vor. »Ich bin DS Morrow, das hier ist DC Harris. Wir kommen wegen Malcolm.«
  


  
    »Was ist mit ihm? Er wurde doch nicht verhaftet?«
  


  
    »Nein, Mrs Tait, wir möchten nur gerne mit ihm sprechen.«
  


  
    Annie zog die Tür hinter sich zu, so dass sie ihnen mit ihrem Körper die Sicht ins Haus verstellte. »Nicht die warme Luft rauslassen …«, erklärte sie Harris und wandte sich dann wieder an Morrow, als wäre diese ganz selbstverständlich die Chefin. »Ich suche ihn auch. Ständig suche ich Malki, verflucht nochmal. Haben Sie die Nummer von dem Taxiunternehmen?«
  


  
    »Die haben wir, ja, darüber wollten wir mit Ihnen sprechen.«
  


  
    »Wieso?« Annie bewegte ihr Kinn zur Brust, wollte ausprobieren, ob sie durch den oberen Teil ihrer Zweistärkenbrille besser sah. Unzufrieden entschied sie sich doch wieder für den unteren Abschnitt. Die Brillengläser verzerrten Morrows Blick auf ihre Augen, und ihr wurde ein kleines bisschen schlecht davon.
  


  
    »Dürfen wir reinkommen, Mrs Tait? Ist das in Ordnung?«
  


  
    Annie warf einen Blick auf die Straße und hoch zur Kirche, als wollte sie sichergehen, dass Jesus nicht zusah, und öffnete die Tür.
  


  
    »Ja«, sie rümpfte die Nase, als böte sie einer streunenden nassen Katze eine Schale Wasser an, »kommen Sie herein.«
  


  
    Harris folgte Morrow, schloss die Tür hinter sich. Der Flur war schmal und schlicht, grün gestrichen, ein passender Teppich dazu. Links befand sich ein Wohnzimmer, das auf seine Weise genauso ordentlich war wie das der Anwars, nur ausgestattet mit älteren, billigeren Möbeln. Eine Treppe führte zur Rechten hinauf zu den Zimmern. An der Wand, die Treppe entlang, hingen Collagen aus Familienfotos in billigen Metallrahmen, alle zeigen Malcolm und die rothaarige Annie, einmal im Garten, in hässlichen Sälen bei Hochzeiten, niemals im Ausland, niemals am Strand. Vom Vater schien es keine Bilder zu geben.
  


  
    Malcolm bei der Erstkommunion, stocksteif stand er in Hemd und Anzug mit feierlicher Miene und feucht geglättetem Haar und Rosenkranzperlen in den zum Gebet gefalteten Händen da, wie ein Houdini für Arme. Das Bild war vor der Kirche die Straße runter aufgenommen, Morrow erkannte undeutlich das Haus im Hintergrund.
  


  
    Annie sah, dass Morrow das Foto betrachtete. »Das ist er, als er noch klein und lieb war. Na ja, lieb ist er immer noch, aber anders. Also, haben Sie das Taxi gefunden? Er hat nicht angerufen, meistens macht er das, wenn er wegbleibt und es nicht vergisst, also wenn er sich nicht gerade ins Nirwana geschossen hat.«
  


  
    »Ins Nirwana?«, wiederholte Harris, der glaubte, sich verhört zu haben.
  


  
    Annie verschränkte die Arme. »Haben Sie das nicht gewusst? Malki ist heroinabhängig.« Sie zeigte auf einen Stapel fotokopierter Flugblätter auf dem Boden neben der Tür. 
     »M. G. D.: Mütter gegen Dealer.« Sie fasste sich an die Brust. »Ich bin Gründungsmitglied«, erklärte sie stolz.
  


  
    »Alle Achtung«, sagte Harris.
  


  
    »Liegt in der Familie«, sagte sie, als sei das tatsächlich eine Erklärung.
  


  
    »Wirklich?« Harris wirkte aufrichtig erstaunt und interessiert. Morrow war beeindruckt. »Was tun Sie dagegen?«
  


  
    »Oh«, Annie verdrehte die Augen. »Wir reden drüber.«
  


  
    »Hm.« Harris fiel keine weitere Frage mehr ein, deshalb nickte er mitfühlend.
  


  
    Annie schien besänftigt, führte sie ins Wohnzimmer und bot ihnen das abgewetzte braune Sofa an. Sie setzten sich nebeneinander. Ein großes Jesus-Porträt in den Farben Blau und Rot hing an der Wand, es hatte was von Disney. Der Fernseher war klobig und alt, der Teppich abgenutzt.
  


  
    »Sie werden feststellen, dass die Einrichtung hier Mist ist«, sagte sie fast stolz. »So ist das, wenn man mit einem Süchtigen zusammenlebt. Man muss die Mistkerle ununterbrochen im Auge behalten, sonst klauen sie einem das letzte Hemd vom Leib, ich schwör’s bei Gott.«
  


  
    »Das muss die Hölle sein«, sagte Harris einigermaßen gut gelaunt dahin.
  


  
    »Das ist es.« Annie ließ den Kopf hängen. »Die Mütter trifft es besonders schwer. Deshalb haben wir M.G.D. gegründet.«
  


  
    »Das ist dann also eine Selbsthilfegruppe?«, fragte Morrow.
  


  
    »Ach, mehr als das.« Annie wurde plötzlich munter. »Wir sind Aktivistinnen. Haben letztes Jahr zwei von den Wichsern aus der Siedlung hier vertrieben.«
  


  
    »Vertrieben?«, fragte Harris vorsichtig.
  


  
    Grinsend tat Annie, als würde sie ein Streichholz anzünden und werfen. Morrow erinnerte sich, etwas über Brandbomben hier im Viertel gelesen zu haben. »Sie haben denen Brandbomben in die Häuser geworfen?«, fragte sie. »Annie das ist illegal, dabei könnte jemand ums Leben kommen.«
  


  
    »Ich hab nichts gesagt, oder?« Sie schob trotzig ihre Zunge in die Wange, fast schon kokett, und forderte sie heraus, es ihr nachzuweisen.
  


  
    »Wenn Ihnen Dealer in der Siedlung bekannt sind, sollten Sie uns Bescheid geben.«
  


  
    Annie war es nicht gewohnt, dass man ihr widersprach. »Wir können wohl kaum die Bullen rufen, was? Ihr kommt doch nie. Und die Hälfte von euch ist sowieso geschmiert.«
  


  
    Morrow sah sie warnend an, verdrehte die Augen Richtung Harris, womit sie andeuten wollte, dass sie selbst zwar tolerant war, er sie aber bestimmt zur Rechenschaft ziehen würde. Annie wusste, dass sie etwas Falsches gesagt hatte und guckte reumütig. »Tut mir leid«, sagte sie zu Harris. »Gott möge mir verzeihen. Ich weiß, dass viele von euch rechtschaffen sind.«
  


  
    »Haben Sie Brandbomben geworfen?«
  


  
    »Nein, keine von uns«, sagte sie, aber sie grinste. »War nur Spaß.«
  


  
    »Sehen Sie«, Morrow übernahm jetzt die Leitung. »Malcolm ist gestern Morgen mit dem Taxi von hier nach Toryglen gefahren. Wir glauben, dass er in der Klemme steckt.« Das war gelogen, aber damit konnte sie leben. »Können Sie uns sagen, wen er dort kennt?«
  


  
    Die Neuigkeiten erstaunten Annie. »In Toryglen?«
  


  
    »Toryglen, ja, Southside.«
  


  
    »Gar niemanden. Toryglen, sind Sie sicher?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das kostet zwanzig Pfund bis Toryglen.«
  


  
    »Ja.« Morrow sah in ihre Notizen. »Die Fahrtkosten beliefen sich auf … achtzehn dreißig.«
  


  
    »Na«, Annie war stocksauer, »ich will hoffen, dass der Mistkerl in der Klemme steckt und das jemand anders für ihn bezahlt hat, das kann ich Ihnen sagen. Wenn der so viel Geld hatte und das im Haus versteckt hat … er schuldet mir sehr viel.« Sie sah hoffnungsvoll in Morrows Notizen. »Hat jemand anders bezahlt?«
  


  
    »Nein, er hat einen Zwanziger aus der Tasche gezogen und das Wechselgeld eingesteckt.«
  


  
    »Verflucht, ich bring ihn um.«
  


  
    »Mit wem war er denn so zusammen? Arbeitet er? Wissen Sie, mit wem er seine Zeit verbracht hat, sagen wir mal die letzten beiden Tage?«
  


  
    Annie war zu wütend, um zu denken. »Ich bring ihn verflucht nochmal um. Verdammt, Gott möge mir verzeihen und mir verflucht nochmal helfen …« Sie lehnte sich zurück, sah aus dem Wohnzimmerfenster und erstarrte. Wild nickend schien sie Signale zum großen Panoramafenster hinaus zu senden. Harris und Morrow standen auf, um zu sehen, wo sie hinsah. Außer einem silberfarbenen Wagen war dort nichts. Morrow sah Annie an und begriff, dass diese gar nicht nickte, sondern nur abwechselnd durch die obere und die untere Hälfte ihrer Brille sah und versuchte, ein scharfes Bild zu bekommen.
  


  
    »Mrs Tait? Mit wem hat Malcolm seine Zeit verbracht?«
  


  
    Annie blickte weiter auf die Straße, wirkte aber plötzlich sehr ruhig. »Mit seinen Kumpels. Einem Dealer drüben in Shettleston. James Karin, wohnt in der Nähe der Tower Bar. 
     Vielleicht wollen Sie den überprüfen? Würden Sie mich entschuldigen?« Sie eilte in den Flur voraus, öffnete die Tür und schob sie fast hinaus. Obwohl sie noch immer ihre Hausschuhe trug, nahm sie einen Schlüsselbund vom Fensterbrett, zog die Tür zu und schloss ab, wünschte ihnen flüchtig einen schönen Tag und hastete über die Straße.
  


  
    Sie beobachteten Annie, die die Gartenpforte ihrer Nachbarn öffnete und den Pfad bis zu den Betonstufen vor der Haustür entlangeilte. Die Häuser auf der anderen Straßenseite waren an einen leichten Hang gebaut und die Stufen waren steil. Oben auf dem Treppenabsatz stand ein blonder Mann, der Annie begrüßte. Er sah gut aus, kantiges Kinn, schlank, trug eine saubere Jeans und ein weißes T-Shirt, keine Jacke. Er sah nicht aus wie einer, der hier wohnte, sondern wirkte gesund, hatte muskulöse Arme und einen flachen Bauch, aber eine gebrochene Nase. Draußen vor dem Haus parkte ein neuer silberfarbener Lexus.
  


  
    »Hast du die Nummer von dem Lexus, den wir gesucht haben?«, fragte Morrow.
  


  
    Harris sah in sein Notizbuch. »VF1 7LJ.«
  


  
    Keine Übereinstimmung. »Ungewöhnlicher Wagen hier in der Gegend, würde ich meinen. Gib die Nummer trotzdem mal durch. Wir warten.«
  


  
    Harris notierte die Nummer und ging zum Funkgerät im Wagen, ließ Morrow stehen. Der blonde Mann wirkte überrascht, schien sich aber über Annies Besuch zu freuen. Er küsste sie auf die Wange, umarmte sie kurz und unschuldig. Annie, die den Mann ganz eindeutig sehr mochte, konnte nicht aufhören ihn anzulächeln, versuchte aber empört zu wirken, indem sie die Stirn runzelte und die Hände in die Hüfte stemmte, die Ellbogen ragten zornig heraus.
  


  
    Harris kam zurück.
  


  
    »Allzu große Sorgen macht sie sich wegen Malcolm aber nicht, oder?«, meinte Morrow.
  


  
    »Schon eher wegen der zwanzig Pfund, die er in der Tasche hatte.«
  


  
    Auf der anderen Straßenseite öffnete sich die Tür und sie verschwanden dahinter. Harris wollte die Wagentür aufziehen, aber Morrow hielt ihn zurück.
  


  
    »Sieh dir das an.«
  


  
    Das Haus war gekauft worden, die Haustür durch ein Modell aus massiver Eiche mit finster aussehenden Bolzen in einem kastilischen Muster ersetzt worden. Überall an den Fenstern waren die Kabel der Alarmanlage zu sehen und an der Hauswand waren mehrere Kameras befestigt. Bizarr aber war, dass Annie plötzlich an einem Fenster im Haus nebenan stand, zwei Fenster weiter, als wären die Häuser miteinander zu einem verbunden.
  


  
    »Das ist die Festung Tait«, sagte Harris. »Ich wusste, dass sie hier irgendwo ist, aber ich hatte nie die genaue Adresse.«
  


  
    »Hast du die Nummer durchgegeben?«
  


  
    »Ja, Chefin, wird gerade überprüft. Wahrscheinlich gefälscht.«
  


  
    »Ja. Was glaubst du, macht sie da drin?«
  


  
    Harris zuckte mit den Schultern. »Verwandtenbesuch? Vielleicht bastelt sie Brandbomben?«
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    Annie war die einzige Person auf der ganzen Welt, die Pat im Moment noch weniger sehen wollte, als Eddy, aber sie ließ sich nicht abwimmeln und ritt unaufhörlich auf Malkis zwanzig Pfund herum.
  


  
    Sie kam Pat so nahe, dass er ihr Gesicht nicht scharf sehen konnte, ohne dass ihm die Augen schmerzten. Und sie blieb auch nicht still stehen, sondern schwankte auf ihn zu und wieder zurück, beäugte ihn von oben bis unten durch ihre lächerlich dicken Brillengläser.
  


  
    »Ich meine, wenn er von irgendwoher Geld bekommt, dann sollte ich das kriegen«, sagte Annie und Habgier zuckte in ihren Mundwinkeln. »Ich zahle alles, er schuldet mir sowieso noch sieben oder neunhundert Pfund.«
  


  
    »Ich weiß von nichts, Tante Annie, ehrlich.«
  


  
    Pat wartete darauf, dass man ihm sagte, der Große würde ihn nicht empfangen wollen, wartete darauf, dass man ihm sagte, er solle sich an Parki wenden, der hinten am anderen Ende des Zimmers saß, Zeitung las und ihn ignorierte. Sie ließen einen immer warten.
  


  
    Pat wollte den Großen eigentlich gar nicht sehen, das war zu kompliziert, zu viel Verbeugerei und Unterwürfigkeit wurde da verlangt. Immer wieder hatte er Angebote abgelehnt für das Familienunternehmen zu arbeiten oder einmalige Aufträge zu übernehmen. Schlimmer noch, Pat erlaubte 
     ihnen nicht einmal, seinen Namen für die Dokumente der Sicherheitsfirma einzusetzen. Die Beziehungen zu seinen Verwandten waren gelinde gesagt kühl. Alle wurden miteinbezogen und wer nicht mitspielte, den ließen sie im Regen stehen. Pat war sein Leben lang sauber geblieben, bis jetzt, bis zu dieser Sache. Aus Loyalität zu Eddy hatte er mitgemacht.
  


  
    »Wo hatte er’s her?«, fragte Annie. »Von dir? Wofür?«
  


  
    Pat zuckte mit den Schultern und sah weg. Er hasste dieses kalte Haus. Sie hatten aus zwei Häusern eins gemacht, eine Wand eingerissen und damit die Größe des Wohnzimmers verdoppelt. Es stimmte vorne und hinten nicht, die Form war verkehrt, die Decken zu niedrig, um zum Raum zu passen, vier große Fenster vorne und hinten, wie in einem Wartesaal oder so. Unmöglich so was zu heizen. Dumm. Der Große hatte Geld, aber keinen Geschmack, er hatte teure Sachen gekauft, Schreibtische und Antiquitäten und so was, aber das Zeug stand im Raum herum wie auf einem überdachten Flohmarkt.
  


  
    »Von mir hat er’s nicht, Annie, ich weiß nicht, woher er das Geld hat.«
  


  
    Der Große erlaubte auch nicht mehr, dass irgendwer saubermachte, nicht mehr seitdem seine Frau gestorben war, deshalb wirkte alles klebrig und schmutzig. Pat stierte auf eine Glasvitrine. Sie sah aus, wie etwas, das eigentlich in einen Laden gehört, es war ein Glaskasten mit drei Ablagefächern und einer toten Glühbirne oben, die schief in der Fassung hing. Drei Skulpturen von chinesischen Frauen befanden sich darin, eine saß unter einem Schirm, eine lehnte an einem Baum, die dritte saß auf einer Bank. Alle drei hatten dasselbe Gesicht.
  


  
    »Ich meine, jeder weiß, dass ich mich um sein Geld kümmere. Wenn er noch mehr zu kriegen hat, sollten die mir das geben.«
  


  
    Genau davon musste er weg. Weg von all dem hier. Mütter, die scharf auf das Geld ihrer Kinder sind, kalte Räume, warten, darauf, dass man eine Abfuhr bekam. Er wollte Toast, Wärme, Rosafarbenes und Haare auf Kissen. Er wollte Familienangehörige, die weinten, wenn jemand verschleppt wurde. Freundlichkeit.
  


  
    »Sieh mal Pat, mein Junge …«
  


  
    »Tante Annie, von mir hat er das Geld nicht gehabt. Ich weiß nicht, von wem.«
  


  
    Sie verschränkte die Arme und sah ihn von oben bis unten an. »In Toryglen hat er sich rumgetrieben. Wer wohnt in Toryglen?« Sie drohte ihm.
  


  
    Pat starrte sie an. »Hat er gesagt, er fährt nach Toryglen?«
  


  
    »Nein«, sie sah aus dem Fenster, »die Bullen suchen ihn.« Sie sah auf zwei Personen in einem schwarzen Ford draußen. »Er hat sich gestern in ein Taxi gesetzt und die haben rausgefunden, wo er hingefahren ist.«
  


  
    Die Polizisten saßen jetzt in diesem Moment in einem Wagen draußen vor dem Haus und suchten Malki. Pat war plötzlich kotzübel. Er zuckte unbeholfen mit den Schultern. »Ich kenne niemanden in Toryglen.«
  


  
    »Shugie Wilson«, konterte Annie trocken.
  


  
    Sie war so verflucht clever. Pat vergaß das immer wieder. »Ich kenne Shugie nicht.«
  


  
    »Doch, tust du«, sagte sie und sah ihn durch den unteren Teil ihrer Brille an. »Säufer. Trinkt bei Brian’s. War mit den Bankshead Boys unterwegs.«
  


  
    Parki bellte einen trockenen Husten und blätterte geräuschvoll 
     seine Zeitung um. Damit wollte er Annie zu verstehen geben, sie solle die Klappe halten, weil Pat einer von draußen war und man ihm nicht trauen konnte. In jungen Jahren war Parki als Messerstecher unterwegs gewesen. Er trug eine Narbe quer über dem Gesicht, ein Schnitt der seine Unterlippe teilte. Man hatte sie schief wieder zusammengenäht. Der Anblick ließ Pat immer noch zusammenzucken.
  


  
    Annie stand dicht bei Pat, lächelte Parki an, als wären sie ein Paar. »Tante Annie, entschuldige bitte.«
  


  
    »Was denn Junge?«
  


  
    »Ich möchte alleine mit Parki sprechen.«
  


  
    Sie sah Parki in der Erwartung an, dass dieser den Kopf schütteln würde, aber er sagte gar nichts, sein Gesicht blieb völlig reglos. Parki und Pat starrten sie beide an.
  


  
    »Ach, das ist ja nett.« Sie ging rückwärts aus dem Raum. »Sag nur deiner alten Tante, dass sie sich verpissen soll.« Sie blieb stehen, wartete darauf, dass die beiden sie bitten würden, zurückzukommen, aber sie taten es nicht. Beleidigt, schlich sie davon. Gordon, der zweite Handlanger des Großen, ließ sie zur Haustür hinaus.
  


  
    Pat und Parki sahen einander über den fußballplatzgroßen Raum hindurch an. »Erstaunlich, dass Malki so ein netter kleiner Junge ist, was?«, sagte Parki.
  


  
    Gordon kam von der Haustür herein. Er war früher Bodybuilder gewesen. Steroide schluckte er immer noch, aber seit seiner Rückenverletzung hatte er nicht mehr trainiert. Die gesamte Muskelmasse hatte sich in Fett verwandelt. Sogar seine Finger waren jetzt fett. Gerüchte besagten allerdings, sein Schwanz sei nicht dicker als eine Zigarette. »Der Große wird dich jetzt empfangen, Pat.«
  


  
    Vor Überraschung ganz benommen, folgte ihm Pat aus 
     dem Zimmer heraus und die Treppe hoch. Gordon war auch von hinten noch so fett, dass man von einer Stufe unter ihm aus seinen Nacken schon nicht mehr sehen konnte. Oben angekommen drehte sich Gordon zu Pat um und lächelte. »Übrigens schön dich hier zu sehen«, sagte er. Pat fand seltsam, wie er es sagte, so herzlich, als wäre Pat zu ihnen zurückgekehrt. Er ging zur Tür, klopfte zweimal für Pat an und gab den Weg in ein kleines Wohnzimmer frei.
  


  
    Wahrscheinlich war es dem Großen gar nicht bewusst, und Pat sah es auch nur, weil er so lange nicht mehr dort gewesen war, aber das winzige Wohnzimmer im ersten Stock war eine exakte Nachbildung des Hauses, in dem er gewohnt hatte. Ein brauner Sessel stand einem identischen zweiten zugewandt, der jetzt nach dem Tod seiner Frau allerdings leer war. Ein kleiner Fernseher stand auf einem Spitzendeckchen auf einer kleinen Holzkommode, die aus dem alten Haus stammte. Die Anrichte zeigte von der Tür weg, so wie in dem alten Zimmer, bevor er das Nachbarhaus gekauft und die Wand hatte einreißen lassen. Überall an den Wänden und versprengt im Raum, fanden sich die Symbole seines Clans, ein großes hölzernes Kruzifix an dem sich ein Messingchristus wand, Gebetstexte standen vor Andachtskerzen, ein gerahmtes Bild von Padre Pio hing an der Wand. Schulfotos der Tochter, mit Zahnlücken lächelnd.
  


  
    Der Große war nicht groß, aber breit, wie ein Profifußballer aus einer anderen Zeit, ein Terrier von einem Mann. Er sah Pat von seinem Sessel aus an, wirkte dabei alt aber immer noch vital, immer noch bedrohlich. »Mein Sohn …« Er nickte, lächelte fast, und Pat fragte sich, ob man ihn vermisst hatte. Das war unwahrscheinlich. Der Große hatte viele Neffen und Pats Mutter war schon lange tot. »Was willst du?«
  


  
    »Ähm.« Pat stand verlegen an der Tür, die Hände in den Taschen, am liebsten wäre er wieder gegangen. »Tut mir leid, dass ich gekommen bin …«
  


  
    Der Große winkte mit der Hand, gab ihm zu verstehen, dass er keine Zeit verschwenden solle.
  


  
    »Ich habe draußen einen Mietwagen stehen, den ich loswerden muss und ich brauche ein anderes Auto. Ich wusste nicht, zu wem ich sonst kommen sollte …«
  


  
    »Auf deinen Namen gemietet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Welche Marke?«
  


  
    »Lexus.«
  


  
    Der Große nickte. »Okay, sag Parki, ich hab gesagt, es ist okay, und dass du außerdem ein paar Tausend brauchst.« Er sah Pat erwartungsvoll an.
  


  
    »Oh … äh, vielen Dank.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Irritiert von der Reaktion sah sich Pat um.
  


  
    »Nein …?«, half ihm der Große auf die Sprünge, wandte ihm sein Ohr zu, wollte etwas hören. Pat runzelte die Stirn, er kam nicht drauf, was es war.
  


  
    »Entschuldigung?«
  


  
    Der Große gluckste auf bizarre Weise und sagte Pats Namen einige Male vor sich her. Er seufzte und sah ihn an. »Ich hab’s gewusst.« Er stand auf und ging zur Anrichte, griff hinein und nahm eine Flasche Johnny Walker Black Label heraus. Er schraubte den Deckel ab und schenkte jeweils einen Fingerbreit in zwei staubige Kristallgläser, hörte dabei nicht auf zu lächeln.
  


  
    Pat dämmerte es plötzlich, als hätte man ihm einen Schlag auf den Kopf verpasst. Der Große wusste Bescheid. 
     Er wusste von dem Transporter, den Waffen, dem Kissenbezug und er dachte, Pat wäre das klar gewesen, sonst hätte er ja mehr erzählt oder ihn raten lassen.
  


  
    Er reichte Pat ein Glas und führte das andere zum Mund.
  


  
    »Wie geht’s?«
  


  
    »Wie geht was?«
  


  
    »Die Sache. Mit Eddy, wie geht’s?«
  


  
    Pat hielt sich das Glas an den Mund und atmete eine Wolke bitteren Whisky ein.
  


  
    »Ihr könnt ja später kommen«, sagte der Große, »dann rechnen wir ab.«
  


  
    Sie schuldeten ihm Geld. Eddy schuldete dem Großen Geld. So waren sie an den Transporter, die Waffen, die neuen Klamotten und die verfluchte Tarnfarbe gekommen, die er sich, wenn es nach Eddy gegangen wäre, ins Gesicht hätte schmieren sollen. Pat hatte immer versucht, sich von all dem fernzuhalten und jetzt stellte sich heraus, dass sich Eddy die Kohle vom Großen hatte vorstrecken lassen und ihn von Anfang an beschissen hatte.
  


  
    »Gehst du denn auch noch brav in die Kirche?«, er sah Pat kritisch an, ernst, nickte als sei es ihm wirklich ein Anliegen.
  


  
    Pat kippte den Whisky auf einmal runter, keuchte. »Nein. Ich bin nicht gläubig.«
  


  
    Der Große hielt das Glas, trank aber nicht. »Das ist schade«, sagte er in sein Glas hinein. »Das ist schade. Der Glaube verbindet uns. Früher waren es die Kultur und die Familie, die uns zusammengehalten haben. Jetzt gehen manche nicht mal mehr zur Beichte, beten nur noch ab und zu. Das ist doch kein Selbstbedienungsladen. Man kann sich doch nicht einfach nur das rauspicken, was einem gefällt.«
  


  
    Pat stellte das Glas auf die Anrichte. »Ich gehe jetzt besser.«
  


  
    »Ja, sag Eddy, ich erwarte ihn.«
  


  
    Gordon ließ ihn raus und streckte den Kopf zur Tür herein um einen stummen Befehl von seinem Boss entgegenzunehmen, dann trottete er hinter Pat die Treppe in das scheunengroße Wohnzimmer herunter, wo er ihn überholte und Parki etwas ins Ohr flüsterte. Parki nickte und legte seine Zeitung auf den viktorianischen Kartentisch. Sie lag aufgeschlagen auf der Seite mit dem Bild eines barbusigen Mädchens, das sehr zufrieden mit sich aussah.
  


  
    Er stand langsam auf und ging zum Fenster, spähte auf die Straße. Pat hoffte, er würde die Polizeibeamten nicht entdecken.
  


  
    »Der Kia ist ein Weiberschlitten aber zuverlässig.«
  


  
    Es war ein freundliches Angebot und Pat wusste es zu schätzen. »Das ist nett von dir, Parki.«
  


  
    Aber Parki wollte nichts davon hören. »Was der Große sagt, wird gemacht.« Er griff in einen antiken Wandschrank und holte einen Schlüsselbund heraus. »Geh hinten rum. Rüber zu den Garagen, das dritte Tor.«
  


  
    Pat zwinkerte heftig, als er die Wagenschlüssel entgegennahm. »Danke, Mann.«
  


  
    »Wie läuft’s denn so?«
  


  
    Pat zuckte mit den Schultern.
  


  
    Parki zog ein Bündel Geldscheine aus der Arschtasche, zählte zehn Hunderter ab und reichte sie Pat. »Wie geht’s Malki? Hab ihn ewig nicht gesehen.«
  


  
    Pat nahm die Schlüssel aus der Tasche, die Minitaschenlampe und Eddys Hausschlüssel hingen außerdem dran und gab sie Parki, zog sich langsam rückwärts zurück. »Gehst du 
     jetzt?«, fragte Parki, dem nicht ganz klar war, was vor sich ging.
  


  
    »Ich muss, Mann«, sagte Pat leise. »Ich muss.«
  


  
    

  


  
    Morrow saß mit Harris draußen vor Annie Taits Haus im Wagen, als der Anruf kam. Das Nummernschild war gefälscht, gehörte zu einem anderen Fabrikat, einem anderen Baujahr, einem ganz anderen Wagen.
  


  
    Sie nahm das Mikro vom Funkgerät und gab ihren ersten Befehl in Zusammenhang mit diesem Fall durch: Sie forderte zwei Einheiten an, die kommen und dem Wagen folgen sollten, herausfinden, wohin er fuhr, wenn er hier verschwand. Es war reine Spekulation. Aber etwas Konkreteres hatten sie nicht, also würden sie es auf diese Weise versuchen.
  


  
    Sie warteten bis sich die nicht als Polizeiwagen erkennbaren Dienstfahrzeuge in Stellung gebracht hatten, dann erst ließ Harris den Motor an und fuhr los.
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    Gobby hatte die Bänder ebenfalls durchgesehen und war mit Harris einer Meinung, dass es dort Auffälligkeiten gab. Sie hatten Morrow die Videos in ihr Büro gelegt, aber es fiel ihr schwer, sich auf den Bildschirm zu konzentrieren, die Wut auf Bannerman störte sie immer wieder in ihrer Aufmerksamkeit. Formulierungen, die sie ihm an den Kopf werfen wollte, wenn es zum Streit kam, wozu es niemals kommen würde, sinnlose Ausführungen über die Art und Schwere seiner Vergehen; er war egoistisch, dachte nur an seine Karriere, war aufgeblasen, ein Feigling, ein Idiot, ein Arsch, ein verfluchter Arsch. Aus langjähriger Erfahrung wusste sie, dass Probedurchläufe durch Streitereien, die niemals stattfanden nur vorübergehend Freude machten. Zunächst wirkte es berauschend, half aber nichts, sondern führte nur dazu, dass sie sich immer mehr hineinsteigerte.
  


  
    Sie zwang sich, auf den Bildschirm zu starren, konnte aber kaum etwas erkennen, weil das Bild verschwommen war. Mr Anwars Videobänder waren immer und immer wieder überspielt worden und die Magnetbänder waren ausgeleiert, so dass sich zuckende Linien quer durchs Bild zogen und dieses teilweise unkenntlich machten. Unregelmäßige Schneeverwehungen tobten außerdem durchs Bild, und sie ertappte sich dabei, wie sie sich mal hierin mal dorthin beugte, als könnte sie um das Hindernis herum sehen. An 
     den verblichenen grauen Farben des Ladens sah nichts interessant aus, abgesehen von Mr Anwars akribischem Bemühen, die Regale mit den Süßigkeiten in Ordnung zu halten.
  


  
    Jedes Mal, wenn jemand einen Schokoriegel oder eine Tüte Chips kaufte, wartete er, bis derjenige gegangen war, und huschte dann fast schon schuldbewusst um den Tresen herum, um alles gerade zu rücken. Johnny Lander war ebenfalls oft dort, saß schweigend auf dem Hocker neben ihm. Er stand auf und stellte die Kisten gerade, ohne darum gebeten worden zu sein.
  


  
    Trottel.
  


  
    Eine weitere Schneefront flatterte über den Bildschirm und sie stand schnell auf, hätte fast ihren Stuhl umgekippt, ging zur Tür und riss sie auf. »Harris!«, brüllte sie in den Gang hinein. »Komm her und sag mir, was ich mir ansehen soll. Mir platzt gleich der Schädel.«
  


  
    Harris tauchte im Türrahmen auf, freute sich, dass endlich das Ausmaß seiner Qualen anerkannt wurde, und zog einen Stuhl heran. Sie setzte sich neben ihn und murmelte eine unbeholfene Entschuldigung. Er ignorierte sie, und sie war ihm dankbar dafür.
  


  
    »Gut.« Er hatte eine Hand auf ihre Stuhllehne gelegt und gemeinsam betrachteten sie den Bildschirm aus anderthalb Metern Entfernung.
  


  
    »Geh ein Stück zurück, sonst bekommst du Migräne, und kneif die Augen ein bisschen zusammen.«
  


  
    Er spulte ein Stück vor und sie sahen eine Zusammenfassung von Landers und Anwars Beziehung im Schnelldurchlauf. Die beiden alten Männer eilten in Stummfilmmanier durch den Laden, Johnny Lander wirkte sehr energisch, verschwand häufig aus dem Blickfeld, füllte Regale auf, brachte 
     Tee, Aamir war ruhiger. Die beiden Männer teilten eine seltsame Intimität miteinander, sie redeten kaum, saßen aber enger beieinander, als die meisten Männer es tun würden, sahen einander kaum an und zogen es vor, auf den Tresen zu stieren, wenn sie dort saßen.
  


  
    Eine Reihe von Kunden kam herein und gingen wieder, Pendler, sie kauften geistesabwesend Zigaretten, Snacks oder Zeitungen, waren auf ihrem Weg zur Arbeit so in Tagträumen gefangen, dass sie den Laden oder die beiden Männer kaum wahrnahmen.
  


  
    »Hier«, sagte Harris, schaltete auf eine andere Geschwindigkeit und schob seinen Stuhl näher an den Bildschirm heran.
  


  
    Die Frau war ihm aufgefallen, weil sie so präsent war. Groß, sie wirkte auf jeden Fall groß und schlank. Mittelklassefrisur, keine bunten Glanzlichter oder seltsame blonde Strähnchen, sondern glänzend braunes Haar, lang und gekämmt. Sie trug eine weiße Hose mit braunen Stiefeln darunter und eine taillierte Bluse, mit der sie stolz ihre Figur betonte. Kaum ging die Tür auf und ihr Kopf erschien im Türrahmen, taute Aamir Anwar plötzlich auf, erhob sich von seinem Hocker und begrüßte sie. Johnny Lander verließ seinen Platz und verschwand Richtung Hintertür.
  


  
    Die Frau lief leicht gebückt zum Tresen, weil sie die Hand eines Kindes hielt. Ein kleiner braunhaariger Junge, gerade noch so ein Kleinkind. Er machte sich los und rannte hinüber zur Öffnung an der Seite des Tresens, seine speckigen Arme ruderten an seinen Seiten, den Kopf hielt er gesenkt.
  


  
    »Sieh dir das an«, sagte Harris, leckte sich über die Lippen.
  


  
    Aamir Anwar beugte sich, die Hände auf den Knien, herunter, 
     reckte sich nachsichtig dem Kind entgegen, das ihm widerwillig einen Kuss auf den Bart gab. Anwar stand auf, hielt sich die Hand an die geküsste Stelle, war entzückt von dem Jungen und zeigte dann Richtung Süßigkeitenregal.
  


  
    Die Mutter stand nun mit dem Gesicht zur Kamera und wirkte nicht übermäßig begeistert. Sie hielt die Arme verschränkt, griff aber nicht ein, als sich der Junge zwei Skittles, ein Milky Way und eine Tüte Gummibärchen nahm, sie in den Armen hielt und den alten Mann ansah, um sich zu vergewissern, dass das alles in Ordnung ging. Aamir hob die Hände, tat, als sei er erschrocken, sagte etwas, dass das Kind nicht verstand, und gluckste dann glücklich in sich hinein.
  


  
    Dann war der Besuch vorbei. Die Frau nahm dem Jungen die Süßigkeiten ab, legte sie auf den Tresen, wo er sie nicht sehen konnte, sortierte ein paar Sachen aus, indem sie sie zur Seite schob und sprach kurz aber ernsthaft mit Aamir bevor sie das Milky Way auspackte und es dem Jungen gab. Den Rest verstaute sie in ihrer Handtasche. Hübsche Tasche, dachte Morrow, schlichtes beigefarbenes Leder, große Schultertasche, viel Platz.
  


  
    »Jetzt sieh dir das an«, sagte Harris.
  


  
    Aamir drückte dem Kind einen Kuss auf den Kopf und folgte beiden zur Ladentür, blieb in der offenen Tür stehen und winkte ihnen hinterher, lächelte in sich hinein, als er wieder hinter den Tresen ging und auf seinen Hocker stieg. Johnny Lander kam zurück und so saßen sie wieder schweigend dort, das Lächeln auf Aamirs Gesicht blieb.
  


  
    »Darf er keine Freunde haben?«, fragte Morrow.
  


  
    Harris sah sie an. »Sie haben die Süßigkeiten nicht bezahlt.«
  


  
    Sie kratzte sich am Kinn. Harris hatte Recht. Die Frau 
     hatte die Süßigkeiten eingesteckt und war gegangen. »Das heißt …?«
  


  
    »Chefin, kennst du die Profitspannen dieser Läden? Die haben die Süßigkeiten nicht bezahlt. Wenn das nicht sein Enkel ist, dann ist es sein Sohn.«
  


  
    

  


  
    Johnny Lander bezog wie gewohnt Stellung oben an der Treppe, beugte sich über das Geländer um ihnen entgegenzusehen. Er war noch genau so gekleidet wie beim ersten Mal, doch ihm fiel die Eile ihrer Schritte auf und er wartete im Gang, als rechnete er mit schlimmen Neuigkeiten. Ängstlich sah er von Morrow zu Harris. »Sie haben ihn nicht gefunden?«
  


  
    »Nein«, sagte Morrow.
  


  
    Lander fasste sich an die Brust und sackte leicht zusammen. »Verflixt und zugenäht, so wie sie da die Treppe hochgeschossen sind …«
  


  
    »Nein, Mr Lander, wir haben Mr Anwar nicht gefunden.«
  


  
    »Aber Sie denken, dass …?«
  


  
    »Nein, wir haben allen Grund zu der Annahme, dass er lebt und es ihm gutgeht.«
  


  
    »Gott sei Dank.« Erleichterung ließ ihn offenbar seine Manieren vergessen, und einen Augenblick lang standen sie im kalten Treppenhaus und sahen einander ausdruckslos an.
  


  
    Morrow machte einen Schritt auf die Tür zu. »Dürfen wir einen Moment hereinkommen?«
  


  
    »Oh, ja, Entschuldigung.« Er sprang vor sie, hielt ihr die Tür zum Flur auf. »Entschuldigen Sie.«
  


  
    Sie trat ein und ging in das ordentliche Wohnzimmer. Lander hatte die Lokalzeitung gelesen, als es an der Tür geklingelt hatte, dazu hatte er einen Becher Tee trinken und 
     drei Kekse essen wollen, die jetzt ordentlich auf einem Teller zurechtgelegt an seinem Sessel standen. Das elektrische Kaminfeuer war ebenfalls eingeschaltet und im Zimmer war es kuschlig warm.
  


  
    Er schloss die Wohnungstür hinter ihnen. »Das ist die Hölle, nicht wahr, dieses Warten?«, sagte er.
  


  
    Morrow griff in ihre Tasche und zog die billige Videokamera heraus, die ihrer Abteilung gehörte. »Mr Lander, können Sie mir sagen, wer das ist?«
  


  
    Er trat sehr nah an sie heran, als sie ihm das Video von der Frau im Laden vorspielte. Um Zeit zu sparen, hatte Harris einfach das Band vom Fernsehbildschirm abgefilmt und die Auflösung war jetzt noch schlechter als vorher.
  


  
    Lander sah es bis zu Ende an.
  


  
    »Wer ist die Frau?«
  


  
    »Lily. Das ist Lily.«
  


  
    Morrow sah ihn an. »In welcher Beziehung steht Lily zu Mr Anwar?«
  


  
    Sie merkte, dass ihm die Frage unangenehm war. Er wollte auf jeden Fall helfen, doch seine Loyalität stand ihm im Weg. Er sah aus dem Fenster und summte einen Augenblick etwas, bevor er tief Luft holte. Der Konflikt war ihm äußerst peinlich. »Darf ich Ihnen ihre Adresse geben und Sie fragen sie selbst?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    Er gab ihnen die Adresse, die er auswendig wusste und erklärte ihnen auch, wie sie am besten hinkamen. Mit dem Auto seien es keine fünf Minuten entfernt, sagte er.
  


  
    Im Gehen fiel Morrow, bevor sie ihr Notizbuch wegsteckte, noch ein, nach Lilys Familiennamen zu fragen.
  


  
    »Tait«, sagte Lander. »Lily Tait.«
  


  
    

  


  
    Das Haus befand sich weniger als einen Kilometer vom Laden entfernt, immer die Straße stadtauswärts entlang. Morrow fiel auf, dass man bei jeder Fahrt in die Innenstadt von dort aus automatisch am Laden vorbeikam.
  


  
    Sie hielten hinter einem silberfarbenen Range Rover mit abnehmbarem Sonnenschutz und »Baby an Bord«-Aufkleber in der Heckscheibe und sahen den steilen Weg zu der großen Doppelhaushälfte hinauf. Vor ihnen im Garten wuchsen Büsche und der Jahreszeit entsprechende Blumen.
  


  
    Morrow und Harris gingen zur Haustür. Obwohl das Haus aus elegantem, hellem Sandstein erbaut war, hatte jemand ein hölzernes Vordach angebaut, das ziemlich heruntergekommen wirkte. Die braune Farbe war verwittert und blätterte ab, die Tür bestand aus dünnem Glas. Drinnen sahen sie Schuhe und ein rotblaues Kinderdreirad. Unter den gammligen Fensterbrettern hatte jemand eine Reihe Kräuter gepflanzt und kleine Setzkästen standen auf einer aufgebockten Tischplatte im Sonnenlicht an der Hintertür.
  


  
    Harris konnte keine Klingel finden, weshalb er die Pforte zu öffnen versuchte und feststellte, dass sie nicht abgeschlossen war. Sie gingen zur Haustür, eine Tür mit elegantem viktorianischen Glaseinsatz, in die Form einer Vase eingraviert war.
  


  
    Lily Tait öffnete. Beide, sowohl Morrow wie auch Harris, kannten die Taits. Jeder in Glasgow kannte den Vater; er wurde immer dann in den Lokalzeitungen abgebildet, wenn ein Gangster ermordet aufgefunden wurde, aber Lily sah keinem ihrer bekannten Verwandten ähnlich. Sie war groß und schlank, trug einen riesigen senfgelben Pullover mit Mottenlöchern am Arm und abgeschnittene kurze Jeans. Sie sah fantastisch aus. Morrow merkte, dass Harris nach ihren spektakulär braunen Beinen und lackierten Fußnägeln 
     schielte. Und trotzdem, irgendwo an ihren großen runden Augen und ihren breiten Schultern war ein entfernter Anklang an Lilys Familie auszumachen. Das war der Fluch der Aufsteiger, die nächste Generation war immer besser ernährt und derart gebildet, dass es das Fassungsvermögen ihrer Eltern völlig überstieg.
  


  
    Hinter Lily, im blassgrauen Flur, hing ein schmollender Dreijähriger am gewachsten Treppengeländer und starrte ihnen mit großen Augen entgegen. Dahinter führte der Flur in eine helle, fröhliche Küche.
  


  
    »Lily?«
  


  
    Sie lächelte sie an. »Ja, kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Das Kind verlor angesichts der dunklen Anzüge und ihrer sehr förmlichen Haltung das Interesse und rannte in die Küche.
  


  
    Morrow stellte sich und Harris vor. »Wir ermitteln im Fall der Entführung von Mr Aamir Anwar. Dürfen wir hereinkommen und mit Ihnen sprechen?«
  


  
    »Oh, du liebe Zeit, ja natürlich.« Sie öffnete die Tür ganz und bat sie einzutreten. »Haben sie etwas von Aamir gehört? Ist er zu Hause?«
  


  
    »Nein, ich fürchte noch nicht.«
  


  
    »Kommen Sie rein, kommen Sie rein.« Sie führte sie in die Küche und bot ihnen Stühle an einem Kiefernholztisch voller Becher, Kinderzeichnungen und Rechnungen an. »Ein bisschen chaotisch bevor die Putzfrau kommt, sagte sie und schob alles auf eine Seite. Der Junge saß auf einem roten Kinderstuhl in der Ecke und trank aus einer Kindertasse, beobachtete die Eindringlinge offensichtlich ungehalten.
  


  
    Lily setzte sich auf einen Küchenstuhl ihnen gegenüber. »Also, wie kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Nun«, Morrow zog ihr Notizbuch heraus, um Eindruck zu schinden. »Ihr Name fiel ein paarmal, und wir haben uns gefragt, ob wir uns wohl mit Ihnen über Ihr Verhältnis zu Mr Anwar unterhalten dürften.«
  


  
    Sie wirkte ein bisschen verlegen und blickte zu dem kleinen Prinzen auf dem Kinderthron. »Okay.«
  


  
    »Wo haben Sie sich kennengelernt?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »In der Schule.«
  


  
    Morrow sah sie erstaunt an. »In der Schule?«
  


  
    »Omar und Billal, ja. Ich war im selben Jahrgang wie Billal.«
  


  
    »Ah, ja.« Sie schrieb es in ihr Notizbuch, was ihr Zeit zum Nachdenken verschaffte.
  


  
    »Okay, und in welcher Beziehung stehen sie zueinander?«
  


  
    »Nun, Billal ist Olivers Vater ….«
  


  
    Das Kind sah trotzig von einem zum anderen, wusste dass über es gesprochen wurde, was ihm gar nicht gefiel.
  


  
    »Und wie alt ist Oliver jetzt?«
  


  
    »Drei Jahre und vier Monate«, sagte sie, als sei das ein Triumph. Morrow schrieb es unabgekürzt in ihr Buch. Die Bleistiftspitze riss ins Papier. »Aber Sie sind nicht mit Billal zusammen?«
  


  
    »Nein.« Lily sah auf das Papier, auf den Riss, runzelte die schöne Stirn.
  


  
    »Und«, sagte Morrow, »Sie wissen auch, dass er gerade ein weiteres Baby mit seiner Frau bekommen hat?«
  


  
    »Hm«, sie sah von dem Riss zu Morrow auf, wusste, dass sie versuchte, sie aus dem Konzept zu bringen. »Soll mir recht sein.«
  


  
    »Sie hatten sich sowieso getrennt?«
  


  
    Lily fasste sich ins dichte, dicke Haar und stützte sich auf 
     ihren Ellbogen. »Billal …«, sie warf einen Blick auf ihr Kind, »ist ehrlich gesagt ziemlich schwierig. Nichts für mich.«
  


  
    »Inwiefern schwierig?«
  


  
    Sie zögerte und senkte die Stimme. »Seine Familie bedeutet ihm sehr viel.«
  


  
    »Ihre Familie?«
  


  
    Lily sah ihr direkt in die Augen und wich der Frage aus. »Ich habe mich kurz nach der Geburt von dem kleinen Racker hier von ihm getrennt«, sie nickte in Richtung ihres Jungen, »aber er sich von mir erst sehr viel später.«
  


  
    »Heißt das, er hat sie belästigt?«
  


  
    Lily räusperte sich, richtete sich auf und sah auf die Wanduhr. »Sehen Sie, äh, das Kindermädchen kommt bald, können wir nicht später darüber reden? Mir ist nicht wohl dabei, wenn …«
  


  
    »Nein«, sagte Morrow trocken, »es ist dringend.«
  


  
    Das gefiel ihr nicht. Sie sah von Morrow wieder auf den Riss in deren Notizbuch und zurück, sie kaute auf ihrer Wange und drehte sich zu dem Kind um. »Na gut, mein Großer, wie wär’s, wenn du dir einen Pullover anziehst und ein bisschen durch den Garten tobst?«
  


  
    Das Kind zuckte mit den Schultern und stand auf, ließ achtlos seinen Becher fallen. Sie ging zu ihm, hob einen hellblauen Pullover vom Boden auf, zog ihn dem Jungen über den Kopf, schnürte seine Schuhe fester, öffnete die Hintertür und schob ihn hinaus. »Pass auf die Brennnesseln auf.«
  


  
    Sie ließ die Tür offen und kam wieder an den Tisch, ihr Gesichtsausdruck war jetzt sehr viel härter. »Okay, ich weiß nicht, was das Arschloch Ihnen erzählt hat - wahrscheinlich, dass ich nicht ganz richtig ticke und eine raffgierige Schlampe bin …«
  


  
    »Ist Billal in Ihre Familiengeschäfte verwickelt?«
  


  
    »Also«, sie hielt Morrow wütend einen Finger vors Gesicht, »erstens, sind das nicht meine Familiengeschäfte. Wir können uns alle nicht aussuchen, wo wir herkommen. Ich habe meinen Vater seit fünf Jahren nicht mehr gesehen. Zweitens, haben Bill und ich uns in der Schule kennengelernt, ich kann’s nicht ändern. Dort ist er auch meinem Vater begegnet. Wenn die beiden heute verdammt nochmal zusammen in Urlaub fahren, dann hat das nichts mit mir zu tun. Ich habe nichts mit ihnen zu tun, überhaupt nichts. Ich sehe ihn nie. Er hat einmal im Monat das Recht, seinen Sohn unter Aufsicht zu sehen und ich bin nicht mal dabei …«
  


  
    Ihre Wut ließ nach und Morrow nutzte die Gelegenheit, um wieder die Regie zu übernehmen. »Sind Sie auch in der Schule zusammengekommen?«
  


  
    »Nein. Das war bei der Hochzeit eines Freundes. Am Anfang war er wunderbar, aber dann wurde ich schwanger, gut, okay, wir waren noch zusammen, aber plötzlich aus heiterem Himmel, hat er nur noch Geschäfte im Kopf und plötzlich auch noch die Religion - und wie.«
  


  
    »Hat er sich irgendwelchen Gruppen angeschlossen oder besonders viel Zeit mit bestimmten Personen verbracht?«
  


  
    »Nein … auf die Art ist er nicht religiös. Das ist nichts Politisches.«
  


  
    »Was dann? Ein spirituelles Erwachen?«
  


  
    »Spirituell? Um Himmels Willen, nein.« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Spirituell? Nein. Sie kommen aus keiner religiösen Familie, oder?«
  


  
    Morrow schüttelte den Kopf. Harris deutete mit einem leichten Nicken an, dass er durchaus aus einer religiösen Familie 
     stammte, falls dies jemanden interessieren sollte. Es interessierte niemanden.
  


  
    »Es geht nicht nur um … Sie wissen schon, um Jesus oder wen auch immer. Es geht um … na ja …«, Lily suchte nach Worten, »darum zu jemandem dazuzugehören, wissen Sie?«
  


  
    Um Verständnis heischend sah sie Morrow an. Morrow nickte. »Fahren sie fort.«
  


  
    »Billal wollte, dass ich konvertiere und mit ihm bei seiner Mutter wohne. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebe Sadiqa, sie ist toll, aber ich bin Katholikin, ich bin Schottin, ich werde nicht bei Fremden einziehen und mir für den Rest meines Lebens ein bescheuertes Kopftuch umbinden.«
  


  
    »Das wäre auch sehr schade.«
  


  
    Die beiden Frauen sahen Harris an, der sich erschreckte, als wäre ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er es laut gesagt hatte.
  


  
    Morrow lenkte das Gespräch wieder auf das Thema zurück. »Aber Billal hat das nicht gut aufgenommen?«
  


  
    Sie schnaubte abfällig. »Das ist leicht untertrieben.« Mit den Augen einer zutiefst Verletzten suchte sie den Tisch ab, in Gedanken schossen ihr tausend Auseinandersetzungen und mitternächtliche Telefongespräche durch den Kopf. »Wenn Aamir und Sadiqa nicht dahinter her wären, würde er nicht mal Unterhalt zahlen.«
  


  
    »Warum? Denkt er, dass Sie selbst genug verdienen?«
  


  
    »Oh, ich arbeite nicht.« Die Vorstellung schien ihr abwegig.
  


  
    »Oliver ist erst knapp über drei.«
  


  
    »Verstehe«, Morrow sah sich in der großen Küche um. »Was ist mit Ihrer Familie?«
  


  
    »Nein«, sie war entrüstet, dachte Morrow habe sie nicht verstanden. »Von denen würde ich sowieso kein Geld nehmen.« Sie schien sehr großen Wert darauf zu legen, dass sie kein Geld von ihrem Vater nahm. Dass sie nun jemand anderen schröpfte, schien ihr gar nicht aufzufallen. »Bill dachte, ich würde ihn heiraten, wenn er die Unterhaltszahlungen einstellt. Irgendwann hat er sogar der Kinderfrau den Hahn abgedreht. Dann wurde er ein noch größerer Moslem und hat ein Mädchen aus Newcastle oder so was geheiratet. Arrangierte Ehe, verfluchte Scheiße, wie im Mittelalter. Ich meine, ich weiß, dass Sadiqa schockiert war. Bei Aamir und ihr war’s eine Liebeshochzeit. Sie mag keine unterwürfigen Frauen.« Sie schüttelte sich das dichte Haar von den Schultern, offensichtlich der Meinung, Sadiqa würde sie Meeshra vorziehen. »Ich auch nicht.«
  


  
    »Lily, womit verdient Billal sein Geld?«
  


  
    Lily zögerte, verwirrt, weil sich das Gespräch nun nicht mehr um ihre Beschwerden drehen sollte. »Womit? Bill ist in der Auto-Branche.«
  


  
    »Bill?«
  


  
    »Wagen für Liebhaber.«
  


  
    Morrow dachte an den Lamborghini, roch den Moder und sah eine Reihe irrsinnig weißer Zähne vor sich. »Verstehe, verstehe«, sagte sie und versuchte ihre Gedanken zu zügeln, indem sie langsamer redete. »Wo ist sein Autohaus?«
  


  
    »Nein, er hat kein Autohaus.«
  


  
    »Kein Autohaus?«
  


  
    »Nein, nein«, Lily winkte ab. »Er ist nur Mittelsmann. Import /Export.«
  

  
  


  
    36
  


  
    Pats Herz klopfte einen Bossanova, ein freudiges Bummbummbumm bei dem Gedanken daran, dass sie dort drinnen war, hinter den verschlossenen Holztüren, aufrecht im Bett saß, in Sonnenlicht getaucht, eine Braut, die auf ihren Bräutigam wartet und ihm mit schüchternem Lächeln auf den Lippen entgegensieht. Fast achtundvierzig Stunden waren vergangen, seitdem sie sich gesehen hatten, aber es kam ihm viel länger vor.
  


  
    Er hatte sich an den Fahrstühlen herumgedrückt, unsicher, ob es das richtige Stockwerk war, doch dann hatte er ihre Mutter, immer noch im Nachthemd mit einem Mantel darüber, auf sich zuwatscheln sehen. Er hatte sich abgewandt, sein Gesicht bedeckt und die Schilder an der Wand gelesen, bis sie vorbeigegangen war. Überall im Flur hingen Vorschriften: keine Handys, keine Besuche vor einer bestimmten Uhrzeit, keine Heißgetränke, kein dies, kein jenes. Er ging hinter ihr her bis zur Stationstür.
  


  
    Durch die Glasscheibe sah er, dass der Gang vor ihm leer war, geschrubbt, er glitzerte wie ein Fluss. Er nahm jede einzelne Empfindung ganz genau wahr, neigte den Kopf, setzte die Füße auf den Boden auf, griff nach der Tür und wollte sie aufstoßen.
  


  
    Abgeschlossen. Er drückte leicht mit den Fingerspitzen. Tatsächlich abgeschlossen, nicht nur festgeklemmt. Er sah 
     durch die Scheibe, konnte aber niemanden sehen. Es war auf jeden Fall die richtige Station, wenn die Mutter doch gerade hineingegangen war.
  


  
    »Niemand da?«
  


  
    Eine Frau stand hinter ihm, schlank, fünfzig, im Hosenanzug, Brille an einem goldenen Kettchen, sie trug verschiedene Mappen mit Papier in einem glänzenden gelben Umschlag. Er schenkte ihr sein schönstes Lächeln und zuckte mit der Schulter. Sie lächelte zurück, hob das Knie, um die Mappen besser auszubalancieren und tippte fünfmal die Null in das Eingabefeld. Die Tür schnappte auf und er berührte sie mit den Fingerspitzen, drückte dagegen und trat in den Gang auf der anderen Seite.
  


  
    Pat hielt der Frau mit ihren Mappen die Tür auf, und sie dankte es ihm mit einem einfältigen Lächeln und einem Blick auf seinen Körper.
  


  
    »Gibt nicht mehr viele Gentlemen«, sagte sie, als wäre sie von allen anderen im Stich gelassen worden.
  


  
    Pat lächelte erneut. Er hatte ihr die Tür aufgehalten, damit sie vor ihm durchging und ihn nicht beobachten konnte, wenn er sich umsah. Sie ging den Gang entlang, aufrecht mit schwingenden Hüften, war sich seiner vermeintlichen Blicke bewusst.
  


  
    Aber Pat sah nicht hin. Er sah von links nach rechts, in die Einzelzimmer mit den gelben halbzugezogenen Vorhängen. Eine stille Station. Eine alte Frau in einem Bett sah eine Talkshow in einem an der Wand befestigten Fernseher. Eine dicke Frau mit zwei eingegipsten Beinen lag schlafend dort, ihre Teenagertochter saß neben ihr und las eine Promizeitschrift.
  


  
    Der Gang machte eine Kurve und jetzt standen in jedem 
     Zimmer vier Betten, einzelne Abschnitte waren durch Vorhänge getrennt, die an Schienen hingen, viele davon waren halb zu oder nicht ganz vorgezogen worden. Er konnte sehen, wer in welchem Zimmer lag, aber er durfte nicht stehen bleiben und genau hineinsehen, falls ihn jemand fragte, wer er sei und was er dort zu suchen hatte.
  


  
    Als er ans Ende der Station kam, verließ ihn sein Mut. Zwei Toilettentüren bildeten das Ende des Gangs und er hatte sich überlegt, hinter einer der beiden Türen zu verschwinden, sich aufs Klo zu setzen und zu überlegen, was er tun wollte. In dem Moment sah er sie.
  


  
    Er blieb stehen, starrte durch das Fenster auf eine alte Frau, die alleine flach auf dem Bett lag. Sie hatte eine Sauerstoffmaske auf Nase und Mund, und er wusste ihr graues Aussehen zu deuten. Sie starb, wie Malki, alleine und verlassen.
  


  
    »Entschuldigung …?« Eine dicke Schwesternschülerin stand drei Meter von ihm entfernt und fragte sich, wer er sei.
  


  
    Pat zeigte auf das Fenster. »Wie lange …?«
  


  
    Er hatte gemeint, wie lange es noch dauert, bis sie stirbt, aber die Schwester hatte ihn falsch verstanden. »Mrs Welbeck ist seit fünf Tagen hier. Sie sind der …?«
  


  
    Pat wandte sich wieder zum Fenster und flüsterte: »Neffe?«
  


  
    »Oh je.« Sie legte den Kopf schief. »Tut mir sehr leid. Man hat versucht ihre Angehörigen zu finden …«
  


  
    Er schüttelte traurig den Kopf. »Kein Problem.«
  


  
    Da er nicht wusste, was er jetzt sagen sollte, wandte er sich wieder zum Fenster. Die Frau war über siebzig, vielleicht über achtzig, ihr Haar wurde schütter wie das eines kleinen Vogels, graues Haar auf einem Schädel. Sie lag gestützt auf makellosen Kissen, rührte sich aber nicht. Wenn sie ausatmete 
     bildete sich ein hauchzarter Kondensationsfilm in der Maske, aber sie atmete kaum noch.
  


  
    Die Schwester legte ihre Hand freundlich auf seinen Arm. »Möchten Sie reingehen und Sie sehen?«
  


  
    Pat nickte traurig und sie nahm ihn an der Hand, führte ihn durch die Tür in den Raum hinein. Ein stummer Herzmonitor blinkte ihn orangefarben an. Im Zimmer roch es nach Apfelsinen gemischt mit Talk. Die mitfühlende Schwester führte ihn an die Seite des Betts und brachte ihm einen Plastikstuhl, auf den er sich setzte. Graues Fleisch auf einem Schädel. Hände von papierdünner Haut bedeckt, Venen, in denen man das Pochen des Pulses sah. Ein schmaler Ehering und ein mickriger Verlobungsring hingen lose an dünnen Fingern. Er sah, dass der Verlobungsring hinten mit Pflaster umwickelt war, damit er nicht abfiel.
  


  
    »Ich lasse Sie alleine.« Sie ging hinten ums Bett herum und zog die Vorhänge zwischen Fenster und Gang zu.
  


  
    »Nein, nein, nein, bitte - es ist besser, wenn das Licht an ist …«
  


  
    Das klang dumm. Hinter ihm war ein Fenster, vom Gang her kam kein Licht, aber die Schwester war es gewohnt, dass trauernde Menschen dumme Bemerkungen machten und richtete sich danach. »Natürlich«, sagte sie und zog sich aus dem Zimmer zurück, ließ Pat alleine.
  


  
    Auf einem Schild über dem Bett stand, dass ihr Name Minnie Welbeck war. Für den Fall, dass die Schwester noch einmal ins Zimmer sehen sollte, nahm Pat ihre rechte Hand in seine beiden Hände und spürte ihre kalten Fingerspitzen, die Handfläche war warm, als würde sie von den Extremitäten angefangen nach innen hin sterben.
  


  
    Er war gekommen, um sich aufzumuntern, um das schöne 
     Mädchen in Sonnenlicht getaucht im Bett sitzen zu sehen. Er hatte an nichts anderes gedacht, als daran, sie zu sehen, seit er ins Auto gestiegen und von Breslin’s weggefahren war, aber irgendwas hatte Minnie, von dem er sich nicht losreißen konnte. Sie war verheiratet gewesen, vielleicht verwitwet. Und jetzt starb sie, alleine, dort wo sie niemandem im Weg war, neben den Toiletten.
  


  
    Langsam, wie eine große welkende Blume auf hochempfindlichem Film festgehalten, sank Pat über seine Knie nach vorne auf die kleine Hand in seinen Händen. Zart wie einen Lufthauch spürte er Minnies Fingerknöchel an seiner Stirn und weinte.
  


  
    

  


  
    Hier wurden keine Lamborghinis verkauft, so viel stand fest. Ein unbekannter junger Mann hatte den Lexus gefahren, hatte ein bisschen prollig ausgesehen, ganz eindeutig nicht der Besitzer, ganz bestimmt nicht Edward Morrisson, der Halter des Fahrzeugs, der den Wagen gemietet und eine Fotokopie seines Personalausweises in der Avis-Filiale hinterlegt hatte. Der Junge blieb draußen vor dem Maschendrahtzaun stehen, telefonierte und wurde von einem alten Mann durchs Tor gelassen. Morrow und Harris fuhren auf die andere Straßenseite und hörten über Polizeifunk, dass sich ihnen ein nicht näher identifizierter Mann, groß, breit, offenbar mit Schlüssel, näherte und die beiden Vorhängeschlösser am Tor auf und anschließend hinter sich wieder zuschloss.
  


  
    »Ich hab einen Audi vor dem Haus der Anwars in der Nacht gesehen, in der der alte Mann entführt wurde«, sagte sie zu Harris.
  


  
    »Glaubst du Billal war’s?«
  


  
    »Möglich.«
  


  
    Das Gebäude war als Autohaus erbaut worden, aber bereits vor sehr langer Zeit. Der Vorhof war leer, Unkraut wucherte aus den Ritzen. Sonne und Regen hatten die fröhlichen Fähnchen ausgebleicht, die an dem rostigen Maschendraht klebten. Das Gebäude befand sich in einem Industriegebiet über drei Kilometer außerhalb der Stadt, von nirgendwo aus sichtbar. Wahrscheinlich war der Laden unter der Führung unterschiedlicher Besitzer pleitegegangen und billig verkauft worden. Die Firma, der es jetzt gehörte, war laut Routhers Ermittlungen eine Strohfirma. Sie war zwar ordentlich registriert, machte aber mit niemandem Geschäfte und wartete laut Steuererklärung immer noch darauf loszulegen. Auf der Liste der Geschäftsführer fand sich kein einziger bekannter Name. Billal war schlau.
  


  
    Für eine ruhende Firma waren allerdings eine Menge Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden. Zwei Vorhängeschlösser an den Toren, neue automatische Türen an der Werkstatt, frisch vergitterte Fenster und ein ausgetüfteltes Kameraüberwachungssystem, eine Kamera mit Fischaugenobjektiv an jeder Ecke. Das Gebäude selbst war gedrungen, durchgängig grau, unspektakulär, abgesehen von den Sicherheitsmaßnahmen. An der Tür stand nicht einmal ein Name, so weit man sehen konnte.
  


  
    »Meinst du, er ist da drin?«, fragte Harris.
  


  
    »Ja, aber wir kommen nicht an ihn ran, bevor die Jungs vom Sondereinsatzkommando nicht alle ihre Spielsachen ausgepackt haben.«
  


  
    Die Kollegen standen hinten, ihr Transporter eine Straße weiter versteckt, sie duckten sich und versuchten einen Weg auf das Gelände zu finden.
  


  
    »Glaubst du, es war Bosheit?«, fragte Harris.
  


  
    Sie hielt die Augen auf die Tür gerichtet. »Was?«
  


  
    »Glaubst du, dass sie sich an Billal rächen wollten, weil er Lily belästigt hat? Glaubst du die Taits waren es?«
  


  
    »Nein, bestimmt nicht.« Sie dachte an den Jungen, der sie von seinem Kinderstuhl aus finster angesehen hatte, an sein dichtes braunes Haar, sein perfektes Kinn, seine Finger, seine Wimpern. Sie stellte sich vor, wie ihre Lippen seine weichen Wangen berührten. »Opa Tait wird den Jungen unbedingt sehen wollen. Das würde er nicht riskieren. Er hätte natürlich jemanden beauftragen können, aber das würde er nicht riskieren, das glaube ich nicht. Seine Frau ist gestorben …«
  


  
    »Aber woher sollte er gewusst haben, dass Billal in Sachen Steuerbetrug unterwegs ist?«
  


  
    »Hat wahrscheinlich einfach Augen und Ohren offengehalten und sich gefragt, woher Lily ihr Geld bekommt.«
  


  
    »Du meinst, Drecksäcke erkennen sich untereinander, oder wie?«
  


  
    Morrow lachte. »Ja, Drecksäcke erkennen sich.«
  


  
    Das Funkgerät knisterte, der Beamte vom Sondereinsatzkommando teilte ihr mit, dass sie bereit seien, über den Hintereingang reinzugehen und Morrow und Harris sahen einander aufgeregt wie Kinder an.
  


  
    Zu erkennen war nichts. Sie beobachteten die Fassade des Gebäudes und hörten einen Knall, Geschrei, dann wieder einen Knall, jemand schrie zurück und dann Stille. Lange Stille. Dann meldete sich der Leiter des Sondereinsatzkommandos wieder über Funk und klang außer Atem und wütend. »Wir haben drei Männer. Keine Schusswaffen. Ein Raum voller …« Er brach ab, um jemanden zu fragen, was 
     in dem Raum war, und meldete sich dann wieder: »… aufgebrochener Wagen. Keine Papiere, anhand derer man die Besitzer ausfindig machen könnte. Scheint, äh, nicht legal zu sein.«
  


  
    Morrow und Harris rissen die Wagentüren auf und rannten um das Gebäude herum. Das Sondereinsatzkommando hatte ein großes Loch in den Maschendrahtzaun geschnitten und die Hintertür lag eingetreten wie eine Brücke flach im Eingang. Sie führte direkt in den Werkraum.
  


  
    Drinnen war es sehr viel kälter als draußen und Morrow zitterte, als sie sich zwischen den Motoren und Autotüren, die an einer Wand lehnten umsah. Sie lächelte, als sie die großen Beamten des Sondereinsatzkommandos in ihrer Schutzkleidung und die drei festgenommenen Männer sah. Zwei kleine und der große, breite aus dem Audi. Der Einzige, der keinen billigen grellbunten Trainingsanzug trug. Danny McGrath sah Morrow kalt an, als hätte er seine Schwester noch nie im Leben gesehen.
  


  
    Sie war ihm direkt vor den Zug gelaufen.
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    Die schweren Stahltore öffneten sich laut dröhnend und die Passagiere strömten auf das Autodeck, schlängelten sich zwischen den Lastern und Autos, die in ordentlichen Reihen vor der grünen Fährenrampe parkten, hindurch. Eine Stimme über Lautsprecher wies die Fahrer mit affektiertem englischem Akzent an, die Motoren erst zu starten, wenn die Fähre angelegt hatte und die Rampe heruntergelassen worden war. Und denken Sie nicht mal dran, sich auf dem Autodeck eine Zigarette anzuzünden.
  


  
    Ein unauffälliger, weißhaariger Mann in einem marineblauen Golfpullover, der von seiner Statur her wirkte wie der Weihnachtsmann in Zivilkleidung, war an den Wagen der Familien, die aus dem Urlaub kamen, in den Urlaub fuhren oder Verwandte besucht hatten, sowie an Lastwagen unterwegs nach Glasgow oder London vorbei zu einem grünen Peugeot gegangen. Er hatte aufgeschlossen, war eingestiegen, hatte sich angeschnallt, den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt, aber nicht umgedreht, sondern geduldig gewartet und den Blick gesenkt. Er fiel kaum auf. Die Fährenarbeiter standen in gelben Neonjacken und hohen Gummistiefeln an den Toren, starrten die Passagiere dreist an und warteten.
  


  
    Plötzlich veränderte sich das Röhren der Fährenmotoren, sie liefen rückwärts, die Fähre bewegte sich langsam an den Pier heran, das Schiff schwankte seitlich, kam zum Stehen. 
     Vor ihnen senkte sich der Bug und ließ das helle Licht des grauen Tages in den Bauch des Schiffes.
  


  
    Die Fahrer der ersten Wagenreihe ließen die Motoren an und die Fährenarbeiter machten ihnen Zeichen loszufahren, lotsten sie über die Rampen nach Schottland.
  


  
    

  


  
    Selbst in seinen blutrünstigsten Träumen von irrwitzigen Heldentaten hatte sich Eddy niemals ausgemalt, dass er einmal mit einem ehemaligen paramilitärischen Terroristen in einem Wagen sitzen und die Straßen Glasgows auf der Suche nach einem Roast-Beef-Restaurant mit All-you-Can-Eat-Buffet durchkämmen würde. Mit anderen Worten, Eddy hatte es geschafft. Er versuchte auf cool zu machen, wollte den Kerl gleichzeitig aber genau beobachten. Ihm gefiel dessen ruhige Art und der Schwung in den Schultern, wenn er ging. Ihn beeindruckte, dass der Typ scheinbar ständig alles im Blick hatte, niemals sah er ihm direkt in die Augen, sondern immer über seine Schulter hinweg. Und er fand total toll, dass der Mann, nachdem er sich in dem Restaurant einen kleinen Teller voll Fleisch mit Soße und nur einer einzigen Kartoffel dazu vollgepackt hatte, an einen Tisch in der Ecke setzte, weit weg von der Tür und den Fenstern. Er war vorsichtig. Ein Profi.
  


  
    Eddy sah aus dem Beifahrerfenster des Peugeot und dachte darüber nach, dass alles ganz anders gelaufen wäre, wenn der Ire von Anfang an dabei gewesen wäre. Während seiner Zeit bei den Provos musste er ziemlich weit oben gewesen sein, weil er so eine natürliche Autorität besaß. Eddy wäre ihm jederzeit in die Schlacht gefolgt.
  


  
    »Da.« Der weißhaarige Mann, der Eddy gebeten hatte, ihn einfach nur T zu nennen, fuhr an den Bordstein heran 
     und nickte in Richtung der Telefonzelle auf der Straße vor ihnen.
  


  
    »Aber«, Eddy wusste nicht, ob er es sagen sollte oder nicht, »hier ist alles mit Kameras verseucht.«
  


  
    Der Mann sah durch die Windschutzscheibe auf den grauen Kasten, der an der Straßenlaterne hing. »Kein Problem«, nuschelte er in seinem kehligen Akzent. »Du lässt doch sowieso die Kappe auf und das Kinn an der Brust, oder?«
  


  
    Normalerweise tat Eddy das nicht, aber er wollte es sich für künftige Unternehmungen merken. »Ähm, ich hab meine Kappe heute gar nicht dabei, aber …« T griff hinter seinen Sitz und zog zwei identische marineblaue Kappen des englischen Cricket-Teams hervor, von denen er Eddy eine reichte.
  


  
    Eddy leistete sich eine kleine Vertraulichkeit, indem er auf das Logo zeigte und sagte: »Ich hoffe, das soll ein scheiß Witz sein …«
  


  
    »Was glaubst du wohl, mein Junge?« Er hatte ein Funkeln in den Augen. Eddy glaubte allmählich, dass T ihn mochte.
  


  
    »T, Mann, was hält die davon ab, uns am Übergabepunkt aufiegen zu lassen? Was, wenn die Bullen benachrichtigt wurden?«
  


  
    T grinste ihn leicht spöttisch an. »Ich hab das schon hundertmal gemacht, Junge, mach dir mal keine Sorgen.« Er zog sich die Kappe tiefer ins Gesicht, und Eddy tat es ihm gleich.
  


  
    Mit ordentlich sitzender Kappe verließen sie das Fahrzeug und gingen zügig auf die Telefonzelle zu. Für beide wurde es allerdings ein bisschen eng in der Zelle, weil der Ire ordentlich was auf den Hüften hatte und Eddy auch nicht unbedingt 
     schlank war, trotz der ganzen Arbeit im Fitnessstudio. Es gelang ihnen dennoch, die Tür fast ganz zuzuziehen und die Verkehrsgeräusche im Hintergrund und das hohe Piepen der Fußgängerampel hundert Meter weiter auszusperren.
  


  
    Der Ire trug einen Latexhandschuh, nahm den Hörer, klemmte ihn zwischen Schulter und Kinn, zog gleichzeitig eine Pfundmünze aus der Tasche und steckte sie in den Schlitz. »Gut«, sagte er, »du wählst die Nummer, Junge.«
  


  
    Eddy nickte, zog den Supermarktkassenzettel, auf den er mit Bleistift die Telefonnummer der Anwars gekritzelt hatte, heraus und gab die Zahlen mit den Fingerknöcheln ein, weil er hoffte, damit einen professionellen Eindruck zu machen und garantiert keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.
  


  
    »Du hast die Nummer auf einem Zettel in der Tasche stecken? Was, wenn du gefilzt wirst? Das ist ein Beweis.«
  


  
    Eddy zuckte zusammen. »Ja, aber, mein Kumpel hat angerufen und deshalb konnte ich sie nicht auswendig«, er sah die Verärgerung im Gesicht des Mannes. »Ich esse den Zettel einfach … nach dem Anruf jetzt.«
  


  
    »Was?« Ts Enttäuschung verwandelte sich in Erstaunen. »Du willst den Kassenzettel essen?«
  


  
    »Um ihn loszuwerden.« Verlegen wegen seines Ausrutschers hackte Eddy die letzten Zahlen in die Tastatur und steckte sich den Zettel in den Mund, wünschte es wäre nicht so ein langer Kassenzettel gewesen, denn er schmeckte nach Tinte und Zeitungspapier.
  


  
    T sah ihm neugierig und ein bisschen angewidert zu.
  


  
    »Vielleicht hättest du warten sollen, bis wir sicher sind, dass jemand abnimmt …« Seine Aufmerksamkeit wurde plötzlich durch jemanden am anderen Ende der Leitung abgelenkt. »Anwar?«
  


  
    Eddy konnte die Antwort nicht hören, aber der Zweifel wich von Ts Gesicht. »Ich habe etwas Geschäftliches mit Ihnen zu besprechen«, sagte er bestimmt, seine Brauen schoben sich über die Augen.
  


  
    Vorsichtig griff T zur Tür, öffnete sie und schob Eddy sachte aber bestimmt auf die Straße hinaus, dann zog er die Tür hinter ihm zu. Eddy stand vor der Telefonzelle, kaute pflichtschuldigst Papier, während es ihm so lange auf seine getönten Brillengläser regnete, bis er nichts mehr sah.
  


  
    

  


  
    Sadiqa, Omar und Billal starrten auf das klingelnde Telefon, zittrig wie Fliegen. Mit entschuldigender Geste griff Omar nach dem Hörer. Die Stimme am anderen Ende behauptete, er habe Geschäftliches zu besprechen. Es war eine andere Stimme als beim letzten Anruf, nordirisch, nasaler, tiefer.
  


  
    »Wer ist da?«, fragte Omar.
  


  
    »Der Boss. Wer ist da?«
  


  
    »Omar.«
  


  
    »Anwar?«
  


  
    »Anwar ist der Familienname, mein Vorname ist Omar.«
  


  
    »Aber so wirst du nicht genannt, oder?«
  


  
    Omar seufzte, weil ihn Billal wütend anfunkelte und schloss die Augen, um ihn nicht ansehen zu müssen.
  


  
    »Du hast einen Spitznamen, stimmt’s?« Der Mann am anderen Ende der Leitung lächelte. Omar konnte hören, wie er sein Krokodilmaul aufriss, jederzeit bereit, zuzuschnappen. »Man nennt dich Bill, richtig?«
  


  
    »Bob.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Man nennt mich Bob.«
  


  
    »Nein, nein«, er lachte freudlos. »Nein, versuch keine Spielchen mit mir, Junge. Du wirst Bill genannt.«
  


  
    Omar riss die Augen auf. Billal hatte es auch gehört. Er sah Omar an, dann das Telefon.
  


  
    »Also, Bill, zufällig wissen wir ein bisschen was über deine Pläne …«
  


  
    Entsetzt beugte sich Billal vor und schlug auf die Tasten des Kassettenrekorders, wie auf eine Spinne im Abendessen und schaltete ihn aus.
  


  
    »Das mit dem Umsatzsteuerbetrug und so, du spuckst die Kohle lieber ganz flott aus, sonst kriegt das dein kleiner Papa zu spüren, verstanden?«
  


  
    Billal blieb wo er war, stand gebeugt über dem Telefontisch, den Kopf gesenkt.
  


  
    »Wo und wann?«
  


  
    »In einer Stunde. Wirf die Tasche an der A1 ab, an der ersten Notrufsäule hinter der Raststätte. Verstanden?«
  


  
    »Ja. Aber was Sie verlangen, kann ich nicht zusammenbekommen. Ich hab nur vierzigtausend.«
  


  
    »Das muss reichen.«
  


  
    »Dann lassen Sie meinen Vater frei?«
  


  
    »Sobald meine Männer das Geld haben, setzen wir ihn mit ein bisschen Taxigeld in der Stadt ab. Alles klar?«
  


  
    »Erste Notrufsäule hinter der Raststätte. Ist klar.«
  


  
    »Und wenn kein Paki am Steuer sitzt, weiß ich, dass ihr die Polizei verständigt habt. Du weißt, was dann passiert, oder nicht?«
  


  
    Omar brachte kaum ein Wort heraus, die Drohung und die rassistische Bemerkung waren einfach zuviel für ihn.
  


  
    »Oder noch besser », sagte die Stimme, »kann deine Mutter Auto fahren?«
  


  
    »Äh, ja.«
  


  
    »Dann schick sie mit der Tasche los. Schick sie alleine los.«
  


  
    Omar brachte genau drei Worte heraus. »In einer Stunde.«
  


  
    »In einer Stunde.«
  


  
    Er presste sich den Hörer so fest ans Ohr, dass ihm das Klicken am anderen Ende unerträglich laut vorkam. Langsam, mit flachem Atem, hob Omar den Hörer hoch über seinen Kopf und schlug Billal damit so fest er konnte auf den Hinterkopf.
  


  [image: 005]


  
    Harris sah zum Haus der Anwars. Das niedrige Gartenmäuerchen war immer noch kaputt, aber die Markierungen und Absperrungen waren aus dem Garten verschwunden, und der Bungalow wirkte nun ebenso unauffällig wie die Nachbarhäuser.
  


  
    »Mir würde da nichts auffallen«, sagte er. »Was meinst du, wie viel er gebunkert hat?«
  


  
    »Laut Handelsregister ist er seit achtzehn Monaten dabei. Mit Umsatzsteuerbetrug kannst du im Monat mehrere Millionen abzweigen. Irgendwo muss er das lagern.«
  


  
    »Und er wohnt mit seiner Frau in einem einzigen Zimmer?«
  


  
    »Für Prinz Pups und seine Mutter gibt er dafür aber ein Vermögen aus.«
  


  
    »Wie viel, was meinst du? Ein paar Tausend im Monat?«
  


  
    Morrow zuckte mit den Schultern. »Trotzdem muss er noch kistenweise Kohle rumliegen haben.« Durch die Milchglasscheibe in der Haustür der Anwars sah sie Bewegungen, ein Taumeln von einer Seite des Flur auf die andere. 
     Sie stellte sich Szenarien vor, die erklären könnten, was sie sah: Jemand war eilig an das klingelnde Telefon gegangen, die Familie spielte ein Springspiel, jemand hatte im Sturzflug versucht, eine fallende Vase zu retten. Dann krachte allerdings ein massiger Körper gegen die Glasscheibe und ließ sie erzittern.
  


  
    Harris und Morrow sprangen aus dem Wagen und rannten den Gartenweg entlang, genau in dem Moment, als sich der Körper erhob und von der Tür entfernte. Harris prüfte, ob sich die Tür öffnen ließ und schrie: »Polizei! Polizei! Lassen Sie uns rein!«
  


  
    Sadiqa riss die Tür auf. Wie die erschrockene Assistentin eines Zauberers gestikulierte sie zum anderen Ende des Flurs hin.
  


  
    Omar saß auf dem Brustkasten seines Bruders und prügelte mit der schweren Telefonstation auf ihn ein. Billal war blutverschmiert, hielt sich beide Arme über das Gesicht und strampelte mit den Beinen, rammte seinem kleinen Bruder abwechselnd beide Knie in den Rücken. Omars Gesichtsausdruck waren die Schläge auf seine Nieren nicht anzumerken. Er hörte nicht einmal, wie Harris durch den Flur auf ihn zu kam. Völlig auf die eigene Bewegung konzentriert, hob er den schweren Telefonapparat und schlug zu, immer und immer wieder, wie ein wütendes Kind, das ein inzwischen verhasstes Spielzeug kaputt machen möchte.
  


  
    Harris riss ihm das Telefon aus der Hand und nahm Omar in den Würgegriff, zog ihn von seinem Bruder weg und auf die Füße. Der plötzlich befreite Billal sah auf, seine Nase blutete. Als er merkte, dass Morrow ihn beobachtete, wartete er einen Moment und fing dann an zu schreien: »Oh, Gott, mein Gott!« Er rollte sich von ihr weg, behielt sie dabei 
     aber im Blick, wollte offensichtlich erreichen, dass sie auf ihn zukam und sich um ihn kümmerte. Deshalb sah sie weg.
  


  
    Meeshra stand mit ausgestreckten Armen und vor Schreck starrem Blick in der Schlafzimmertür, hielt sich an beiden Seiten des Türrahmens fest. Morrow machte einen Schritt auf sie zu und nahm verwundert zur Kenntnis, dass sie zusammenzuckte. »Meeshra?« Hinter ihr gluckste das Baby, aber Meeshra rührte sich nicht. Sie versperrte den Eingang nicht um das Baby zu schützen. Meeshra schützte etwas anderes.
  


  
    Morrow hielt den Blickkontakt und ging auf sie zu, nahm die rechte Hand der Frau vom Türrahmen und sah das Entsetzen in ihrem Gesicht, als sie begriff, dass sie sich verraten hatte. Morrow ging zu dem einzigen Möbelstück in dem Zimmer, das groß genug war. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ging in die Hocke und hob mit beiden Händen das Gestell des Divanbetts an. Die Matratze glitt zu Boden, der Lattenrost ließ sich leicht abheben. Sie hielt ihn sich über den Kopf und sah hinein.
  


  
    In Folie eingeschweißte Bündel mit rosa- und lilafarbenen Geldscheinen, so fest wie Backsteine lagen darin, so viele, dass sie die Menge in Zentimetern schätzen musste, hundertzwanzig Mal hundertfünfzig Zentimeter, knapp einen Meter hoch.
  


  
    Da es im Flur plötzlich ganz still geworden war, sah sie hinaus. Sadiqa, Harris und Omar starrten an Meeshra vorbei auf das Geld, bis sich Sadiqa mit ungeheurer Beweglichkeit für eine Frau von ihren Ausmaßen bückte, das Telefon vom Boden aufhob und ihrem ältesten Sohn in die Weichteile rammte.
  


  [image: 006]


  
    Da war die Schwester wieder und fragte ihn, ob er auf eine Tasse Tee in die Cafeteria gehen wollte; sie würde seiner Tante in der Zwischenzeit etwas Frisches anziehen, damit sie bei der Visite hübsch ordentlich aussah. Er könnte dann wiederkommen und mit den Ärzten sprechen.
  


  
    Pat setzte sich auf, betrachtete Minnies Hand und stellte fest, dass der Knöchel ihres Mittelfingers vom Druck seiner Stirn ganz weiß geworden war. Vorsichtig legte er die Hand wieder auf die Decke und setzte sich gerade. Sein Rücken schmerzte. Sein Gesicht war feucht und die Augen vom Weinen aufgequollen, weil er so lange vornübergebeugt dort gesessen hatte. Plötzlich kam er sich sehr dumm vor.
  


  
    »Ja, vielleicht mache ich das.« Pat stand langsam auf, versteckte sein Gesicht vor der Schwester. Sie reichte ihm eine Handvoll Kleenextücher. Er trocknete sich das Gesicht.
  


  
    »Lassen Sie sich Zeit«, sagte sie leise und ließ ihn allein.
  


  
    Pat ging in den Gang hinaus und schloss sich auf der Toilette ein. Er drehte den Hahn auf und beugte sich über das Waschbecken, schöpfte mit den Händen kaltes Wasser und warf es sich ins Gesicht. Er versuchte sich im Spiegel anzusehen, wollte wissen, ob er einigermaßen okay aussah, aber ihm fehlte der Mut. Er tupfte sich das Gesicht mit dem groben grünen Papier ab und ging.
  


  
    Eine andere Schwester sah ihn den Gang entlang kommen, eine ältere Frau in blauer Schwesternuniform mit Hose. Als sie seine roten Augen sah, lächelte sie, legte den Kopf mitfühlend schief.
  


  
    »Mr Welbeck?« Pat versuchte einen Bogen um sie herum zu machen. »Ich gehe mal einen Tee trinken«, nuschelte er.
  


  
    »Die Ärzte brauchen bestimmt noch eine halbe Stunde bis 
     sie bei Ihrer Tante sind, also lassen Sie sich ruhig Zeit, keine Eile.«
  


  
    Er wollte an ihr vorbei, aber sie trat auf ihn zu, berührte ihn am Ellbogen und ging leicht in die Knie, damit er aufsah. Er blieb stehen, sah sie an, denn er spürte, dass ihm die Kraft fehlte, sich ihr zu widersetzen.
  


  
    »Es hat ihr an nichts gefehlt«, sagte sie. »Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen.«
  


  
    Er nickte, holte tief Luft und versuchte weitere Tränen zu unterdrücken, legte dafür den Kopf in den Nacken.
  


  
    Sie war eine kleine Frau. Über ihre Schulter hinweg sah er ein Zimmer mit einem drahtverstärkten Glasfenster, auf dem Glas klebten die Überreste von altem Klebeband. Gelbe Vorhänge mit rosa Dreiecken darauf. Und da war sie, saß aufrecht im Bett, die Haare über eine Schulter gelegt, wie ein Ölteppich, die Hände lagen auf der Bettdecke vor ihr, hinter ihr brannte ein Licht. Sie sah ihn an.
  


  
    »… sie hat zwar ein paar wunde Stellen vom Liegen, aber alle sehr sauber und die Salzbäder scheinen auch zu helfen.«
  


  
    Pat konnte den Blick nicht mehr von Aleesha wenden, und sie ihren nicht von ihm. Er glaubte, zu sehen, dass sich ihre Augen im Wiedererkennen weiteten, doch dann fragte er sich, ob es nicht vielleicht seine eigenen Augen waren, die größer wurden, weil er mehr von ihr in sich aufnehmen wollte.
  


  
    Die Frau vor ihm sprach über wundgelegene Stellen, über das Heim, in dem Minnie wohnte, über einen Bericht und einen Test, aber er konnte sie nicht richtig hören, nur einzelne losgelöste Worte schwammen um ihn herum, über ihm, an seinen Ohren vorbei.
  


  
    Ohne den Blickkontakt abzubrechen, scheinbar auch ohne 
     den Kopf zu bewegen, warf Aleesha die Bettdecke zurück, schwang die Füße seitlich aus dem Bett und stand auf. Eine ihrer Hände war verbunden, weiß abgepolstert. Sie hielt sie hoch und hielt seinem Blick auch dann noch stand, als sie schon auf ihn zuging. Sogar an der Tür und auch als ihnen die Trennwand die Sicht verstellte, hielten sie den Kontakt. Sie blieb an der Tür stehen, wartete darauf, dass die Schwester ging.
  


  
    »Tut mir leid«, die Schwester fasste sich an die Brust. »Ich bin übrigens Stationsschwester Sarah, wie heißen Sie?«
  


  
    Aleesha trat einen Schritt zurück, so dass eines ihrer Augen hinter dem Türrahmen verschwand, sie schien unsicher zu sein, ob es eine gute Idee war, sich mit dem Fremden zu unterhalten. Der Mut verließ sie ein bisschen und sie sah auf ihre verbundene Hand und ließ die Schultern hängen, als wollte sie wieder in den Raum zurückgehen, als würde sie von einer unsichtbaren Kraft dort hineingesogen.
  


  
    »Roy.« Er trat beiseite, an der Schwester vorbei und streckte Aleesha die flache Hand entgegen, Handfläche nach oben. Er bot ihr keinen Handschlag an, sondern signalisierte vielmehr, dass er sie an der Hand nehmen und wegführen wollte. »Hallo.«
  


  
    Aleesha sah auf seine Hand, zog angesichts seiner Unverfrorenheit eine Augenbraue hoch und erkannte wie verzweifelt der Mann sie brauchte.
  


  
    Er sah umwerfend aus. Groß. Schmutzig blondes Haar so dicht, dass es abstand, nicht gegelt oder so, nicht die üblichen Stacheln, mit denen Jungs aussehen, als wären sie so eitel, dass sie Stunden vor dem Spiegel verbrachten. Das Kinn von Stoppeln in hundert verschiedenen Farben übersät, eine platte Nase, als hätte er einen Autounfall gehabt und Schultern 
     fast noch breiter als die Tür. Auch er hob eine Augenbraue, seine Augen lächelten traurig, waren blassblau.
  


  
    Sie nahm die Hand nicht. Sie trat in den Raum zurück, wandte ihr Gesicht von ihm ab.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte die Schwester und blickte Aleesha leicht gekränkt an, »kennen Sie sich?«
  


  
    »Ja«, sagte Pat, »ich bin ziemlich sicher, dass wir uns kennen, aber mir fällt nicht ein, woher.«
  


  
    Aleesha drehte sich wieder zur Tür um. »Gehst du auf die St. Al’s?«
  


  
    Pat schnaubte ein müdes Lachen. »Ich bin achtundzwanzig, ist schon lange her, dass ich auf der Schule war und da war ich nicht, nein.«
  


  
    »Ich hab gedacht, du wärst auf der St. Al’s gewesen«, sagte sie. Ihre Stimme war höher, als er sie sich vorgestellt hatte, lieblicher.
  


  
    Er sah sie an und sah ein Mädchen, nicht die Göttin seiner Fantasie. Das Mädchen gefiel ihm besser. »Meine, äh«, er sah sich zum Gang Richtung Toiletten um, »meine Tante wird für die Visite fertig gemacht. Ich wollte, äh …«, er sah zur Stationstür und konnte plötzlich kaum glauben, dass sich das alles wirklich zutrug. »Ich wollte einen Tee.«
  


  
    Sie sah wie müde er war, wie traurig und wie hübsch.
  


  
    »Du hast geweint.« Er nickte. »Warum?«
  


  
    Die Schwester schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme und ergriff Partei für ihn, gegen das Mädchen. Pat zog sich am Ohr, schluckte, musste sich große Mühe geben, um nicht wieder zu weinen. »Traurig«, flüsterte er und zeigte mit dem Daumen hinter sich.
  


  
    Sie sahen einander erneut in die Augen, blieben wieder zu lange hängen, ungewöhnlich lange. Er wusste, dass sie es 
     spürte, sah wie ihr Blick mit seiner Stimmung verschmolz. Mit ihrer guten Hand hielt sie ihm die andere mit dem Verband entgegen, um sie ihm zu zeigen. »Ich benehme mich komisch«, sagte sie, »weil ich so verdammt viel Schmerzmittel geschluckt hab.«
  


  
    Er zeigte mit ermattetem Zeigefinger auf die Hand, wollte fragen, was passiert war, überrascht tun, aber er konnte sich nicht überwinden, das Ganze mit einer Lüge zu beginnen. Sie starrten beide auf die Hand, während Aleesha am Verband herumfingerte.
  


  
    Die Schwester war ungehalten, weil sie abrupt zur Zuschauerin degradiert worden war. Sie trat zwischen die beiden, aber Aleesha machte mit überirdischer Eleganz einen Schritt zur Seite und in Pats Blickfeld hinein.
  


  
    »Wenn meine Mutter anruft«, erklärte sie, »sagen Sie ihr, ich bin in zwanzig Minuten wieder da.«
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    Sie hatten den Lexus und siebzehn andere gestohlene Autos sowie Autoteile und konnten Danny McGrath nicht das Geringste anhängen. Nirgendwo waren seine Fingerabdrücke, nirgendwo tauchte sein Name auf, er war vielmehr freiwillig gekommen, um bei den Befragungen behilflich zu sein, aus Hilfsbereitschaft der Polizei gegenüber.
  


  
    Nie zuvor war Danny eine Bedrohung für sie gewesen; sie hatten einander immer in Frieden gelassen. Dass er jetzt hier war, bedeutete, dass er der Ansicht war, Morrow habe den Waffenstillstand gebrochen. Selbst wenn sie ihn alleine zu fassen bekäme und ihm erklären könnte, was passiert war, würde es nie wieder gut werden, das wusste sie.
  


  
    Sie durfte nicht zulassen, dass ihn jemand anders befragte, falls er sie verraten wollte, aber ihn selbst zu verhören bedeutete, dass sie zusammen gesehen wurden und dann würde die Ähnlichkeit auffallen; ihre Kollegen würden erfahren, woher sie kam. Am liebsten hätte sie die Behindertentoilette nie mehr verlassen. Fast wünschte sie, es gäbe ein Fenster, durch das sie kriechen könnte, oder sie hätte ein Feuerzeug um Brandalarm auszulösen. Auf ein sanftes Klopfen an der Tür folgte die Stimme von Harris: »Bist du reingefallen oder was?«
  


  
    Sie machte ein Geräusch, das wie Lachen klingen sollte und zupfte ihre Kleidung zurecht. Irgendwie brachte sie ein fröhliches 
     »Komme« zustande, öffnete die Tür ziemlich abrupt und sah Harris, der ein kleines bisschen zu dicht davor stand. »Verfluchte Scheiße«, sagte sie. »Benimm dich gefälligst.«
  


  
    »Du warst zwanzig Minuten lang da drin, Chefin. Der geht gleich nach Hause. Der ist bloß freiwillig hier. Er darf gehen.«
  


  
    Sie nickte Richtung Kripoflur. »Wo ist seine Hoheit?«
  


  
    »MacKechnie ist nach Hause gegangen.«
  


  
    Sie sah auf die Uhr. »Es ist erst halb fünf.«
  


  
    »Hatte eine Besprechung und ist nach Hause. Zur Übergabe ist er wieder da und fährt mit dir im Observationswagen raus.«
  


  
    »Scheiße.« Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Wenigstens würde er sie und Danny nicht zusammen sehen. »Scheiße.«
  


  
    »Ist dir schlecht?«
  


  
    »Ein bisschen. Sehe ich so aus?«
  


  
    »Ein bisschen.«
  


  
    Sie sprach sehr schnell, das merkte sie, verräterisch. Sie starrte hilflos die Wand an, bis Harris sie erneut drängte. »Die Uhr tickt, er ist im Recht …«
  


  
    »In welchem Raum ist er?«
  


  
    »Vier.«
  


  
    »Hol mir Gobby an den Eingang zu Raum drei. Ich will mit ihm sprechen, bevor wir anfangen. Wenn er in zwei Minuten nicht da ist, kriegt er einen tierischen Tritt in die Eier.«
  


  
    

  


  
    Danny saß ihr gegenüber neben seinem Anwalt. Der Anwalt sah nicht wie ein Strafverteidiger aus, Morrow hatte ihn nie gesehen und auch nie seinen Namen gehört. Er habe vor allem mit Firmen zu tun, erklärte er, als sie eine entsprechende Bemerkung fallenließ und lächelte charmant.
  


  
    Danny wirkte gemein und zornig. Er saß lässig auf dem 
     Stuhl, einen Arm über die Lehne gelegt, als wäre er der entspannteste Mensch auf der Welt. Ihr Vater hatte auch immer so gesessen. Einmal hatte sie gesehen, wie er plötzlich aus dieser Haltung heraus einem Mann ins Gesicht geschlagen hatte. Danny trug seine mit echten Entendaunen gefütterte Jacke, die teurer gewesen war als die meisten seiner Anzüge, aber sie wies ihn als armen Mann aus, der es zu etwas gebracht hatte.
  


  
    Sein Anwalt trug dagegen einen ganz offensichtlich teuren Anzug aus Wolle und eine Aktentasche aus feinem Leder dazu. Er zog einen Notizblock und einen Schildpattfüller heraus, eine Brille mit goldgefassten Halbgläsern und ein Päckchen Kaugummi, das er Danny anbot. Morrow saß so ruhig wie möglich da, bis die Tür aufog und Gobby mit einem seltsamen Gesichtsausdruck hereinkam, einer Mischung aus Überheblichkeit und Durchfall. Morrow stand ehrerbietig auf und der Anwalt folgte ihrem Beispiel, streckte ihm die Hand hin. »DSI MacKechnie?«
  


  
    Gobby schlug ein und schüttelte ihm die Hand, sah Morrow dabei ein bisschen unfreundlich an, fand sie, dann zog er seine Jacke aus und schüttelte sie aus, wie Bannerman es bei dem Gespräch mit Omar getan hatte. Er setzte sich, legte die Hände mit ineinander verschränkten Fingern vor sich auf den Tisch und räusperte sich.
  


  
    Alle warteten darauf, dass er etwas sagte. Gobby räusperte sich noch einmal und sah Morrow vorwurfsvoll an.
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Tut mir leid, okay, ich bin DS Morrow, das istD…na ja, Sie kennen sich ja. Ich weiß nicht, ob Sie wissen, weshalb Sie hier sind?«
  


  
    Danny sah sie zähneknirschend an und seine Augen versprachen ihr, dass sie diesen Tag niemals vergessen würde.
  


  
    »Kurz gesagt«, fuhr sie fort, »es geht darum, dass eine Person von bewaffneten Gangstern entführt wurde, und wir versuchen, Geisel und Täter ausfindig zu machen. Bei der Durchführung des Verbrechens kam ein Wagen zum Einsatz, den wir bis zu der Garage verfolgt haben, in der Sie, äh, aufgegriffen wurden. Können Sie mir erklären, was Sie dort gemacht haben?«
  


  
    »Ich habe Ersatzteile gekauft«, sagte Danny.
  


  
    »Autoersatzteile?«
  


  
    Er bejahte mit einem Augenaufschlag.
  


  
    »Von wem haben Sie die Teile gekauft?«
  


  
    »Von den Männern, die dort waren.«
  


  
    »Die beiden anderen Männer, die wir ebenfalls in der Garage aufgegriffen haben?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Welche Ersatzteile haben Sie gekauft?«
  


  
    »Zündkerzen.« Er klang verächtlich.
  


  
    »Zündkerzen?«
  


  
    Er sog zischend Luft durch die Zähne. »Hab ich doch gerade gesagt, oder nicht?«
  


  
    »Warum haben Sie die Zündkerzen dort gekauft?«
  


  
    Er zuckte beiläufig mit der Schulter. »Warum nicht?«
  


  
    »Zündkerzen sind nicht teuer, oder?«
  


  
    Er schnaubte und lehnte sich zurück.
  


  
    »Warum wollten Sie sie dort kaufen, obwohl Sie sie ebenso preiswert auch woanders bekommen hätten?«
  


  
    Er nuschelte etwas auf die Tischplatte.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Das ist eine verfluchte Frechheit«, sagte er ruhig.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass ich hier sitzen und mir diesen Blödsinn anhören 
     muss.« Er sah Gobby an, meinte aber sie. Er nickte in ihre Richtung. »Sehen Sie die da?«
  


  
    Gobby sah Morrow an.
  


  
    Danny grinste. Sie sah, dass sich seine Grübchen bereits in Schlitze verwandelten, sein Charme verblasste, Verbitterung setzte ein. »Sehen Sie genau hin.«
  


  
    Der Anwalt sah vom einen zum anderen, hin und her. Er sah die Ähnlichkeit. Die Wangen mit den Grübchen, die hohe Stirn. Danny und Morrow sahen einander an und einen Moment lang erkannte sie sich in ihm wieder, sah die tiefsitzende Angst, die ihn so wütend machte.
  


  
    »Ich möchte mit Ihnen alleine sprechen«, sagte er süffisant.
  


  
    Morrow zögerte. »Mit mir?«
  


  
    »Mit ihm.« Er griff sich in die Tasche und nahm ein Päckchen Kaugummi heraus, ließ zwei kleine weiße rechteckige Stücke in seine Hand fallen und warf sie sich in den Mund wie Kopfschmerztabletten. Er durchbiss sie, das Knacken der Zuckergusshülle war in dem stillen Raum zu hören.
  


  
    Gobby beugte sich vor. »Mit mir? Warum?«
  


  
    »Hab Ihnen was zu sagen.«
  


  
    Das würde er nicht tun, sie war sicher, dass er es nicht tun würde, aber er drohte ihr, ließ sie wissen, dass er es tun könnte, wenn er wollte.
  


  
    »Mr McGrath«, Gobby lehnte sich zurück, ahmte Dannys Haltung nach, »mit Verbrechern sprechen wir immer nur in Gegenwart eines zweiten Polizeibeamten. Um die Beweislage abzusichern.«
  


  
    Der Anwalt meldete sich zu Wort: »Ich fürchte …«
  


  
    Danny ließ ihn mit einer Handbewegung verstummen. »Ich habe Informationen, die Sie interessieren dürften.«
  


  
    »Oh.« Gobby klang überrascht. »Sie möchten Informant werden?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »DCI MacKechnie«, der Anwalt klang unglaublich wortgewandt, »es tut mir außerordentlich leid, doch ich muss gestehen, dass ich den Vorschlag meines Klienten nicht nachvollziehen kann, könnten Sie uns einen Augenblick alleine lassen?«
  


  
    Gobby nahm jetzt das Heft in die Hand. »Nein. Warum sind Sie hergekommen? Sind Sie jetzt bereit, uns etwas über die gestohlenen Fahrzeuge zu erzählen oder nicht?«
  


  
    Danny wirkte plötzlich unsicher. »Was, wenn nicht?«
  


  
    »Gar nichts«, sagte Morrow.
  


  
    »Verhaften Sie mich dann, weil ich Zündkerzen gekauft habe?«
  


  
    »Mr McGrath«, sagte sie, »warum sind Sie freiwillig hergekommen? Warum haben Sie einen Anwalt dabei, der Sie eine Stange Geld kosten dürfte?«
  


  
    Danny lehnte sich zurück, warf beide Armen hinter die Stuhllehne, streckte ihr Brust und Kinn entgegen. »Wie kommt es, Alex, dass ich weiß, wo du wohnst? Und woher weiß ich«, er zögerte bevor er die nächste Drohung aussprach, »woher weiß ich, welchen Kindergarten dein Kleiner besucht?«
  


  
    Morrow lehnte sich zurück und sah ihn an. Er dachte, er würde sie kennen, hatte gerüchteweise Einzelheiten aus ihrem Leben gehört, aber von den wirklich wichtigen Dingen hatte er keine Ahnung. Er wusste nichts über Gerald, und das war das Einzige, was zählte. Danny gehörte nicht zu ihrer Familie.
  


  
    Sie sah ihn lange an und als sie endlich wieder etwas sagte, 
     war sie sehr ruhig. »Mr McGrath, Sie wissen gar nichts über mich.«
  


  
    Gobby stand auf. »Wenn Sie hier nochmal auftauchen«, sagte er in sehr ernstem Tonfall zu dem Anwalt, »zeige ich Sie an, wegen sinnloser Irreführung von Staatsbeamten.«
  


  
    Der Anwalt nickte seine Aktentasche an und packte ein. Erst jetzt machte sich Danny die Mühe, zur Videokamera hochzusehen und entdeckte, dass Kabel und Stecker lose herunterbaumelten.
  


  
    Morrow eilte vor allen anderen nach unten und traf Routher am Empfang. »Ma’am, Ihr Mann wartet draußen im Hof. Er will sie sehen.«
  


  
    

  


  
    Aleesha stand unter dem Einfluss von Medikamenten, das stimmte. Paracetamol. Die Operation war gut verlaufen, zwei Tage waren vergangen und das Morphium hatte sie bereits vor vierzehn Stunden abgesetzt. Sie tat immer noch, als wäre sie nicht ganz da, als wäre sie noch wacklig auf den Beinen, machte langsame Schritte, nahm Sachen aus der Vitrine der Selbstbedienungskantine und stellte sie wieder hin, als hätte sie vergessen, dass sie schon einen Löffel und Zucker auf ihrem Tablett hatte. Sie tat das aus gutem Grund. Es war eine Art Test.
  


  
    Roy wirkte wie ein Beschützer. Er trat zur Seite, wenn jemand mit einem Wagen vorbeieilte, schirmte sie ab. Das zweite Tablett stellte er sachte zurück, tat den Zucker wieder ins Fach und sprach ruhig mit ihr. Als er ihre Flasche Wasser und den Tee für sich selbst bezahlte, beobachtete sie sein Gesicht. Er trauerte, die Trauer saß so tief in seinen Augen, dass oberflächliche Regungen wie das Lächeln, das er den Kantinenfrauen zuwarf, sie nicht erschüttern konnten.
  


  
    Als er das Wechselgeld für seine Fünfpfundnote entgegennahm, sah sie, dass er einen Blick auf die Spendenbox des Krankenhauses warf, auf sein Geld schaute und wusste, dass er es hineinstecken sollte, sich dann aber doch dagegen entschied. Sie sah ihm an, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. Das gefiel ihr.
  


  
    Er führte sie vorsichtig an einen Platz in einer Ecke, fernab von der Geschäftigkeit in der Nähe des Gangs, bot ihr den Stuhl an, der am geschütztesten stand und wählte selbst den Platz ihr gegenüber. Er setzte sich, stellte die Flasche Wasser vor sie auf den Tisch, den Tee an seinen Ellbogen und lehnte das leere Tablett gegen das Tischbein. Er sah zu ihr auf, sein Blick wanderte über ihr Gesicht, startete an ihrem Kinn, vorbei an den Lippen, über den Nasenrücken, schwelgte über ihren Augenbrauen und dann endlich sah er ihr in die Augen. Sie sah wie alle Trauer verflog, der Schmerz aus ihm wich und sie wusste, dass dies ihr Verdienst war.
  


  
    »Roy?«
  


  
    »Ja, ich bin Roy.«
  


  
    »Äh, Roy, warum bist du traurig?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern, sah weg und versank erneut in Trauer. »Hab jemanden verloren, der …« Er schien vergessen zu haben, was er sagen wollte.
  


  
    Aleesha schälte mit ihrer guten Hand das Etikett von der Wasserflasche, musste aufpassen, damit die Flasche nicht umfiel. Er sah sie an.
  


  
    »Was ist deine Geschichte?«
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    »Im Ernst«, beharrte er. »Was ist los mit dir?«
  


  
    »Was soll mit mir los sein?«
  


  
    »Wieso tust du so, als hättest du sie nicht alle beisammen?«
  


  
    Sie setzte sich gerade hin, nahm die Wasserflasche und richtete die Mündung warnend auf ihn. Aber er lächelte. »Ich weiß, wie jemand aussieht, der unter Drogen steht.«
  


  
    Sie lächelte zurück. »Du magst mich wirklich, oder?«
  


  
    »Ja.« Er meinte es so ernst, dass er es kaum aussprechen konnte.
  


  
    »Warum magst du mich?«
  


  
    Sie erwartete ein Kompliment, irgendeine abgegriffene Aneinanderreihung von Vorzügen: hübsche Augen, schöne Haare, tolle Figur. Roy lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, legte die Finger um den Henkel seines Bechers, ließ die Hand auf die Tischplatte fallen und sagte das Einzige, das sie dazu bringen konnte, ihm zu vertrauen: »Ich habe keine Ahnung. Aber ich tu’s wirklich, sehr.«
  


  
    Aleesha, die Mühe hatte, gleichzeitig aus der Wasserflasche zu trinken und dabei breit zu grinsen, sah ihn an. Er beobachtete sie, mit erwartungsvoll verengten Augen maß er ihre Arme und ihre Schultern ab und liebte sie. Ihr Herzschlag beschleunigte und sie atmete tiefer, während sie ihn über die Plastikflasche hinweg ansah. Sie schluckte, spürte wie sich das Mundstück an ihrer Lippe festsaugte und löste die Flasche von ihrem Mund.
  


  
    »Roy?«
  


  
    Er lächelte, nur weil sie den Namen sagte.
  


  
    »Roy, hast du ein Auto?«
  


  
    

  


  
    Morrow erkannte den Wagen nicht. Es war nicht ihr Wagen, aber sie sah trotzdem hinein, weil es das einzige zivile Fahrzeug auf dem Hof war, das sie nicht sofort erkannte. Ein 
     schwerfällig hellblauer Honda Accord. Die Geste kam so unerwartet, dass sie ihr den Atem raubte. Sie blieb auf der Rampe stehen und hielt sich am Handlauf fest.
  


  
    Er saß auf der Fahrerseite, die Hände auf den Oberschenkeln, und sah ihr entgegen. Brian hatte das Auto gekauft, ohne sie zu fragen. Ein Gebrauchtwagen. Kein besonders toller Wagen, eigentlich eher eine Schrottkarre, aber genau dasselbe Modell, das er besessen hatte, als sie sich kennenlernten.
  


  
    Er hatte an der Bushaltestelle gehalten, draußen vor dem Battlefield Rest am Victoria Krankenhaus und ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren. Sie gingen beide aufs Langside College, waren aber nicht befreundet, sondern hatten nur ein paarmal in Geschichte nebeneinandergesessen und sich gegenseitig wahrgenommen, auch ein- oder zweimal mit mehreren Leuten zusammen Kaffee getrunken.
  


  
    Jetzt, mit der abgeklärten Weltsicht der Polizistin, würde sie niemals zu einem Mann ins Auto steigen, den sie nicht kannte. Jetzt hätte sie sich heruntergebeugt und, obwohl ihr der Regen auf die Kapuze prasselte und ihre Füße eiskalt waren, dankend abgelehnt, sie würde auf den Bus warten, ihn morgen sehen, ach und übrigens, wusste er eigentlich, dass er im absoluten Halteverbot hielt? Jetzt wäre sie niemals zu Brian ins Auto gestiegen. Aber damals hatte sie die Wärme gespürt, die aus dem Fenster auf der Beifahrerseite strömte und war eingestiegen, weg von der kalten Bushaltestelle und hatte ihre Kapuze abgezogen und er hatte sie nach Hause gefahren. Sie hatten über Musik geredet, über das Wetter und den Geschichtslehrer und darüber, dass Brian gerne wandern ging und ob sie Lust hatte, mal mitzukommen.
  


  
    Zwei Jahre lang hatte er den Wagen behalten und ihn kurz vor ihrer Hochzeit an einen Schrotthändler verkauft. Sie hatte darauf bestanden, dass sie gemeinsam einen neuen kauften, bescheidener aber unverbraucht, neu, einen, der keine Probleme zu machen versprach.
  


  
    Am Fuß der Rampe wirbelte der Wind über den Polizeihof, fegte Blätter unter die Autos. Die Tür zum Reviergebäude schlug hinter ihr zu, und ein paar Polizisten zwängten sich an ihr vorbei die schmale Rampe herunter. Sie ließ sie durch und eilte dann zu dem hellblauen Wagen, stellte sich vor die Kühlerhaube und sah Brian an. Er blickte durch die Windschutzscheibe und nahm die Brille ab. Zwei rote ovale Dellen saßen auf seiner Nase, seine Augen wirkten ohne die Brille roh. Er sah jünger aus.
  


  
    Morrow wollte durch die Windschutzscheibe fliegen und ihn überfluten, ihn mit ihrem Körper ersticken, verschlingen. Stattdessen ließ sie das Kinn auf die Brust sinken und verbarg ihr Gesicht für den Fall, dass sie beobachtet wurde, denn überall im Hof waren Kameras angebracht. Sie stampfte um den Wagen herum zur Beifahrertür. Sie öffnete sie. Die Berührung des Griffs weckte derart reale Erinnerungen, dass sie das Gefühl hatte, als würde ihre Hand ihre eigene jüngere und arglose Hand umschließen und sie konnte die Wärme ihrer zarten Haut spüren.
  


  
    Hitze stieg aus dem Wageninnern. Brian hatte die Heizung voll aufgedreht, so wie an jenem Tag an der Bushaltestelle. Später erzählte er ihr, er habe es absichtlich getan, damit sie die Wärme gleich spürte, wenn er die Scheibe herunterkurbelte, und sie einlud, einzusteigen. Damit sie in Versuchung geriet, zu ihm ins Warme zu kommen.
  


  
    Sie ließ sich auf den Sitz fallen und knallte die Tür zu. Sie 
     klappte den Blendschutz herunter, damit man ihre feuchten Augen von draußen nicht sehen konnte, die Kameras nicht und auch keine Passanten, die zum Dienst erschienen oder mit einem der Wagen fortfuhren.
  


  
    Morrow sah aus dem Seitenfenster, suchte nach einem Satz, einer Zeile, irgendwas, aber sie fand keine Worte. Mit den Augen suchte sie die Kühlerhauben der Autos ab, die neben ihnen in der Reihe standen, bis hinüber zur Mauer, die den Hof umgab und sie begann, sich einen Weg über die Mörtelbahnen zu suchen. Neben ihr, ganz weit weg, hörte sie Brian seufzen.
  


  
    Ein Handgelenk, das ihres berührte. Zum ersten Mal seit Gerald gestorben war, wich sie nicht aus, schreckte nicht vor der Berührung zurück. Im Auto war es so warm, dass sie kaum merkte, wie sich seine Hand auf ihren Handrücken legte.
  


  
    Hand auf Hand, er schob seine Hand vor, bis sie auf ihrer lag, genau deckungsgleich. Sein kleiner Finger bewegte sich einen Millimeter, streichelte ihren kleinen Finger und dann, so schnell wie eine Lawine, fingen sich ihre Fingerspitzen, umschlangen einander und tauschten sich aus in der geheimen Sprache der Liebenden, sagten Dinge, für die es keine Worte gibt.
  


  
    Morrows Gesicht war feucht, ihr Atem schnell, ihre Augen brannten heftig, aber sie bahnte sich weiter ihren Weg über die Wand, über die schwarzen Löcher und dunklen Täler, rang nach Atem, merkte sich, wo sie sich in dem Labyrinth befand, auch wenn sie zwischendurch die Augen schloss, um den Schleier aus Tränen abzuwerfen. Sie machte weiter, bis sie plötzlich am anderen Ende der Mauer angekommen war und es nicht mehr weiterging.
  


  
    Aus heiterem Himmel sagte Brian: »Die haben mir gekündigt.«
  


  
    Sie sah die Hand an, die sich fest um ihre schlang. Eine schöne Hand. Winzige Härchen. Die Finger lösten sich, die Fingerspitzen streichelten ihre Fingerspitzen. »War nicht mehr da seit …«
  


  
    Sie sah aus dem Fenster auf die Mauer. Draußen gingen Leute, verschwommene Uniformen, sie stiegen in Autos, fuhren los. »Stecken wir in Schwierigkeiten …finanziell?«
  


  
    »Vielleicht müssen wir das Haus verkaufen.« Seine Finger bewegten sich flink auf ihren, ängstlich, nervös, warteten darauf, dass die Wärme in etwas anderes umschlug.
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um und sah, dass er sich abgewandt hatte, zum Fenster hinaussah. Dicke Tränen tropften ihm vom Kinn. »Ach, Brian. Ich hasse das verfluchte Haus.«
  


  
    Die Finger ineinander verschränkt, fest, ganz fest und unbeweglich, hob Morrow Brians Hand an ihre Lippen und hielt sie dort.
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    Sadiqa sah Morrow und MacKechnie schuldbewusst an, als sie sich hinter das Lenkrad zwängte und ihr Bauch dagegen stieß. »Ich bin zu dick …«, sagte sie schlicht.
  


  
    Besonders verkehrssicher sah das nicht aus. »Können Sie den Sitz ein bisschen zurückschieben?«, fragte MacKechnie.
  


  
    »Meine Beine sind zu kurz«, sagte sie und sah sich um, als könnte sie etwas finden, um sie zu verlängern.
  


  
    Morrow beugte sich zum geöffneten Fenster herunter. »Können Sie denn fahren?«
  


  
    Sadiqa zog mit entschlossenem Gesichtsausdruck den Bauch ein und nickte das Lenkrad an. »Ja. Ja, ich kann fahren. Auf der Autobahn fühle ich mich allerdings nicht besonders wohl.«
  


  
    »Kriegen Sie das trotzdem hin?«
  


  
    Sie blickte unsicher auf das Armaturenbrett, als hätte man sie gebeten, ein Flugzeug zu fliegen und entschied: »Ja.«
  


  
    »Also, die Beamten sind schon da, die wissen, wo sie hinmüssen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie steigen aus, stellen die Tasche an die Notrufsäule, steigen wieder ein und fahren zurück auf die Autobahn, okay?«
  


  
    »Und dann komme ich wieder her?«
  


  
    »Dann kommen Sie wieder her.«
  


  
    

  


  
    Im Observationswagen war es eiskalt. Gobby kauerte auf einem kleinen Klappstuhl an der hinteren Tür. Auf der Bank war kein Platz mehr für ihn; MacKechnie und Morrow saßen bereits dort, wo sie die beste Sicht auf die eckigen grünen Bildschirme hatten.
  


  
    Die Kameras auf der Autobahn waren sehr hoch oben angebracht und die Perspektive angeschrägt, eine von vier grauen Spuren, Leitplanken in der Mitte. Es war ein langer Abschnitt einer geraden Straße, die Nummernschilder der Fahrzeuge waren gut zu lesen, und die Kamera hing in einem Winkel, in dem sich die Gesichter der Fahrer deutlich erkennen ließen und sie von den Laternen hell erleuchtet wurden. Sie würden jederzeit einzelne Bilder heraussuchen und ausdrucken können. Großartig vor Gericht.
  


  
    Es war eine Hauptverkehrsader, eine um diese Tageszeit stark befahrene Straße. Der stete Fluss der Autos, Transporter und Lkw strömte der Kamera entgegen, rauschte darunter hindurch. Auf den Vordersitzen sah man Quassler, Schweiger, Sänger, Nasenbohrer und Menschen, die von der Eintönigkeit der Straße wie hypnotisiert wirkten. Ein weiterer Bildschirm zeigte die Standspur mit einer Notrufsäule im Hintergrund. Am Bildrand züngelten die Scheinwerfer vorbeifahrender Wagen. Sie hatten außerdem zwei weitere Bildschirme, beide auf Kreuzungen ausgerichtet, falls die Entführer bis dorthin kommen sollten, ohne aufgehalten zu werden.
  


  
    »Sind alle da, wo sie sein sollen?«, fragte MacKechnie, der eigentlich gar nicht wusste, wo wer sein sollte.
  


  
    »Alles klar, Sir«, erklärte Morrow.
  


  
    MacKechnie war hochzufrieden mit ihr, was allerdings nur wieder zeigte, wie wenig er vorher von ihr gehalten 
     hatte. Sie spürte, dass er bereits an die Lorbeeren dachte, die Sie sich mit der Aktion gemeinsam verdienen würden. Ihr war seine Ehrerbietigkeit nicht geheuer. Morrow war in der Gosse geboren und fühlte sich nur wohl, wenn sie Außenseiterin war.
  


  
    Zehn Minuten saßen sie angespannt und schweigend dort, beobachteten die grauen Umrisse, die sich vor ihnen bewegten, blickten von einem Bildschirm zum anderen. Sie hatte Funkstille befohlen; wenn die Entführer auch nur ansatzweise professionell arbeiteten, würden sie den Polizeifunk abhören. Sie rief Harris auf seinem Handy an. Er war auf seiner Position und nichts war passiert.
  


  
    »Okay«, sagte sie. »Halt dich bereit.«
  


  
    Die Bank war klein, und es gab kaum Bewegungsspielraum. MacKechnies Blick traf zufällig ihren, und es kam ihr vor, wie der Auftakt zu einem verlegenen Kuss. Morrow sah auf die Uhr - sie waren fast schon zehn Minuten zu spät dran.
  


  
    »Da!«, sagte sie und deutete auf den Bildschirm mit den vier Spuren.
  


  
    Sie entdeckten Sadiqa, die ihnen langsam entgegenschlingerte und sahen, wie ein anderer Fahrer die Spur wechselte, um ihr auszuweichen. Auf dem zweiten Monitor fuhr ein Lkw vorbei und jagte ihr solche Angst ein, dass sie noch mehr abbremste. Sadiqa, die es nicht gewohnt war, auf der Autobahn zu fahren, hielt sich auf der äußersten Spur, fiel auf, weil sie am unteren Tempolimit fuhr und bei jedem Blick in den Rückspiegel ein kleines bisschen nach rechts ausscherte. Als sie, am Übergabepunkt angekommen, links ranfuhr, verschwand sie für einen Moment aus dem Kameraausschnitt.
  


  
    Auf einem anderen Monitor war in körnigem Schwarz-Weiß zu sehen, wie die Rücklichter aufleuchteten, als Sadiqa zurücksetzte. MacKechnie stieß einen Fluch aus, als sie die Notrufsäule nur um Zentimeter verfehlte.
  


  
    Sadiqa hielt an, zog die Handbremse so fest, dass es aussah, als würde der Wagen einmal tief Luft holen. Die Tür ging auf, und sie stieg aus. Theatralisch blieb sie an der offenen Wagentür stehen und betrachtete die vorbeifahrenden Autos, dann watschelte sie zum Kofferraum, öffnete ihn und zog eine schwarze Reisetasche heraus. Sadiqa ließ sie schwer auf die Straße fallen, versuchte sie noch einmal anzuheben, schien aber zu schwach. Sie bückte sich, schob ihre kurzen Beine unelegant beiseite, nahm einen der Griffe und zog sie hinter sich her zur Notrufsäule. Sie richtete sich auf und betrachtete sie. Sie schien mit der Tasche zu sprechen. Sie wandte sich um und drehte sich zum Wagen, öffnete die Tür, stieg ein und zog die Tür zu. Dann ließ sie den Motor an.
  


  
    »Jetzt fährt sie wieder auf die Autobahn, ich kann gar nicht hinsehen«, sagte MacKechnie vor sich hin.
  


  
    Nachdem sie den Wagen ein paarmal abgewürgt hatte, schaffte sie es endlich wieder auf die Fahrbahn und erschien auf einem anderen Bildschirm weiter hinten auf der Straße. Aber sie beobachteten Sadiqa jetzt nicht mehr. Sie beobachteten die Tasche.
  


  
    Autoscheinwerfer glitten darüber, die Fahrer der dazugehörigen Wagen hatten keine Ahnung, dass sich in der Tasche vierzigtausend Pfund befanden. Ein Lkw polterte vorbei. Eine zerrissene Plastiktüte flog durchs Bild. Morrows Blick verirrte sich zu den anderen Monitoren. Stetiger Verkehr, nichts Auffälliges, keine seltsamen Transporter mit für diese Uhrzeit ungewöhnlich vielen Männern auf dem Vordersitz.
  


  
    »Da!« MacKechnie sprang auf, sah wie ein Wagen mit Warnblinklicht in die Parkbucht fuhr, zu weit, so dass nur die vordere Hälfte des Fahrzeugs zu sehen war.
  


  
    »Scheiße«, sagte Morrow, die jetzt auch aufgesprungen war. »Ich hab ihnen extra gesagt, dass sie den Bildausschnitt breiter machen sollen. Scheiße!«
  


  
    Ein glatzköpfiger Mann stieg aus der Limousine, ging zum Kofferraum, bückte sich und inspizierte die Rücklichter. Er stand auf, strich sich über den Kopf, als wollte er sich beruhigen und sah sich um. Schweinwerfer blitzten vorbei, während er dastand und sich umsah. Gobby notierte die Nummer und rief an, um sie überprüfen zu lassen.
  


  
    Der Mann stieg wieder in den Wagen und fuhr weiter. Gobby klappte sein Handy zu und sah Morrow an. »Zufall?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. Selbst wenn alles schiefging, wenn Aamir starb und das Geld flöten ging, sie hatte Brian, hatte seine Hand gehalten und eine Zukunft schien möglich.
  


  
    Die Veränderung vollzog sich so langsam, dass sie zunächst glaubten, es läge nur an den schlechten Lichtverhältnissen in der leeren Parkbucht. Die Tasche bewegte sich.
  


  
    MacKechnie kniff die Augen zusammen. Ein Arm ragte von außerhalb ins Bild, kam von dem dunklen Abhang her, der nicht zu sehen war, dann ein Fuß, der Halt suchte, um die schwere Last den steilen Hang hochzuziehen. Zwei Hände am Henkel, die sich plötzlich schnell bewegten, die Tasche den Hügel hochzogen und verschwanden. MacKechnie geriet in Panik. »Scheiße, scheiße! Die andere Seite, die sind von der anderen Seite der Autobahn gekommen!« Er wandte sich an Morrow, versperrte ihr die Sicht auf die Monitore. »Was ist auf der anderen Seite der Autobahn?«
  


  
    Morrow stand nicht auf. Sie blieb still sitzen, beobachtete 
     aufmerksam alle Bildschirme. Gobby sah zu ihr herunter und sagte: »Die sind überhaupt nicht über die Autobahn gekommen, Ma’am.«
  


  
    Sie fasste MacKechnie an der Hüfte, schob ihn aus ihrem Blickfeld. »Okay«, sagte sie langsam. »Okay.«
  


  [image: 007]


  
    Eddy kam kaum noch zu Atem. Er musste nicht nur den steilen Hang herunter, er musste auch auf seine Schritte achten. Über das Gefälle war ein weites Netz gespannt, um Steinschlag zu verhindern und er blieb andauernd mit den Zehen darin hängen, wäre beinahe gestürzt, hätte fast die Tasche fallen lassen. Auf dem Gipfel des Hügels blieb er stehen, um Luft zu holen und eilte dann weiter, ließ die grellen Lichter der Autobahn hinter sich und rannte auf ein dunkles Feld.
  


  
    Stoppeln knackten unter seinen schweren Stiefeln. Zweihundert Meter bis zu dem dunklen Peugeot, T war schlau genug gewesen, das Licht auszumachen, aber Eddy konnte seine Umrisse auf der Fahrerseite erkennen, sein silbergrauer Haarschopf leuchtete im Dunkeln.
  


  
    Eddy hatte vierzig Riesen in der Hand, vierzigtausend Pfund in bar, aber noch besser war, dass er das Ding durchgezogen hatte. Nicht Malki, nicht Pat, keiner von den beiden. Er hatte das Ding organisiert und durchgezogen. Ein Adrenalinschub ließ ihn vorwärts stürzen, seine Füße stolperten in den flachen Stiefeln hinterher, die schwere Tasche schlug ihm gegen die Knie, ließ ihn vorwärts und rückwärts torkeln. Sein Herz platzte fast in seiner Brust.
  


  
    T sah nicht auf, als Eddy den Wagen erreichte und nach hinten zum Kofferraum rannte, die Tasche hineinhievte und 
     zur Beifahrerseite sprang. Er öffnete die Tür und T beugte sich zu ihm und versperrte ihm den Sitz. »Hast du das Geld auf Peilsender durchsucht? Hast du nachgesehen, ob Farbbomben drin sind?«
  


  
    Eddys Lungen brannten. Er war zu lange gerannt ohne Luft zu holen, aber er stolperte noch einmal zum Kofferraum und zog die Tasche heraus, wie T es ihm gesagt hatte. Er zerrte am Reißverschluss bis er ganz offen war.
  


  
    Bündel mit Zwanzigern, die von roten Gummibändern zusammengehalten wurden, unordentlich, wie zu Hause selbst gemacht. Ganz unten in der Tasche lagen Backsteine, damit sie nicht wegflog, aber keine Peilsender, keine Farbbomben. Eddy strich mit der Hand über das Geld und merkte, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief.
  


  
    »Und?«, rief T ihm vom Vordersitz entgegen.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Dann beeil dich.«
  


  
    Er warf die Tasche rein, knallte den Kofferraum zu und stürzte zur Beifahrertür, merkte, dass seine Knie schmerzten und vom Rennen in den schweren Stiefeln überstrapaziert waren. Er war zu alt für so etwas, für die Aufregung und die körperliche Anstrengung. Das nächste Mal würde er die Planung übernehmen und selbst im Wagen sitzen bleiben, während jemand anders einen Dreiviertelkilometer weit zur Straße rennen und den steilen Hügel hoch und runter klettern würde. Die kalte Nachtluft brannte in seiner Luftröhre, er spürte den dumpfen Schmerz in den Knien und sein Herz schlug in seiner Brust. Er warf sich auf den Beifahreritz und knallte die Tür hinter sich zu.
  


  
    »Gut gemacht, mein Junge«, sagte T. »Sehr gut gemacht.« Und er fuhr in normalem Tempo davon, als müsste er am 
     späten Abend die Zeit totschlagen, die Lichter immer noch ausgeschaltet, ein Lächeln im Gesicht.
  


  
    »Also Eddy, jetzt kannst du mir die Waffen zurückgeben und dann sind wir quitt. Hast du sie dabei?«
  


  
    Eddy sah ihn an und plötzlich ging ihm auf, dass T vielleicht doch nicht so zufrieden mit ihm war, sondern ihn über den Haufen schießen wollte.
  


  
    Plötzlich blitzte es draußen, grelles weißes Licht durchflutete jedes Fenster, blendete Eddy, so dass er T nicht sehen, nur noch hören konnte: ein Keuchen und ein Glucksen, ein hartes, irres, zischendes Stöhnen als Reaktion auf das blendende Licht. Es wirkte seltsam.
  


  
    Langsam rollte der Peugeot von der Straße und schlingerte mit einem leichten, harmlosen Ruck in einen seichten Graben. Eddy konnte die Augen nicht öffnen, hörte dafür aber die Hupe umso lauter klagend aufaulen. Er warf sich die Hände vors Gesicht und spähte unter dem Ellbogen hindurch.
  


  
    T sah ihn an, mit der Wange drückte er auf die Mitte des Lenkrads, die Augen verdreht. Sein oberes Gebiss lag schief in seinem Mund und Eddy wusste, dass er nicht atmete, er sah die besondere Unbeweglichkeit an ihm.
  


  
    »Wach auf!«, wimmerte er. »Wach auf!«
  


  
    Der Wagen ruckte noch einmal im Graben, das grelle weiße Licht wurde schwächer als einige der Suchscheinwerfer ausgeschaltet wurden. Der Wagen war umstellt und Ts Körper kippte nach vorne, sein schwerer Kopf rutschte von der Hupe herunter.
  


  
    Eddy nahm die Hände vom Gesicht.
  


  
    Vor ihm, vor der Kühlerhaube, an beiden Türen, waren die schwarzen Silhouetten von Männern in schusssicheren 
     Westen erkennbar. Sie waren schwer bewaffnet und hatten alle ihre Pistolen auf ihn gerichtet.
  


  
    

  


  
    Morrow wusste schon von draußen, dass es einen Monat dauern würde, bis hier alle Spuren gesichert waren. Ein Quadratkilometer trister Beton, voller Schrott, Dreck und Müll. Das Marschland dahinter machte das Gebäude feucht, was bedeutete, dass jeder, der in den vergangenen fünf Jahren hier gewesen war, nachvollziehbare Spuren hinterlassen haben musste. Als Eddy Morrison zu seinem Erstaunen erfahren hatte, dass sein Komplize an einem Herzinfarkt gestorben war, hatte er gestanden und eine Skizze von der Maschinenfabrik Breslin’s angefertigt, eine grobe Zeichnung von einer Ladebucht, einer heruntergekrachten Überdachung, die den Eingang halbwegs versperrte und einem Weg, der durch zwei große Hallen in den hintersten Teil des dunklen Gebäudes führte. Dort hatte er Aamir zuletzt gesehen. In einem Kessel hatte Aamir den Mann getötet, der ihn bewachen sollte, behauptete Eddy, und war dann getürmt. Morrow glaubte ihm nicht. Die Geschichte ließ Eddy viel zu unschuldig aussehen. Solche Geschichten entsprachen selten der Wahrheit.
  


  
    Harris rutschte neben sie. »Was denken Sie, Ma’am?«
  


  
    Sie konnten entweder die Spurensicherung zum Tatort vorschicken, oder gleich selbst nachsehen, was dort los war. Sie betrachtete das herunterhängende Vordach über der Tür. »Okay, wir setzen alles auf eine Karte. Harris, du kommst mit.«
  


  
    »Danke, Ma’am.« Er klang unterwürfig, wurde rot deshalb und schämte sich noch mehr.
  


  
    Sie holten Taschenlampen aus dem Kofferraum, verteilten 
     Suchlampen mit Griffen und Batterien, die allein zwei Kilo wogen. Harris stemmte sich mit seinem Gewicht dagegen, um eine der Lampen zu heben und Morrow hievte eine weitere durch den Eingang, wählte vorsichtig einen umständlichen Weg, den sonst niemand wählen würde, mied die direkteste Strecke, damit eventuelle Spuren erhalten blieben. Das Gebäude fiel in sich zusammen. Der Strahl ihrer Taschenlampe fuhr über die Wände und sie sah, wie das Gemäuer bröckelte und sich ganze Mauern auf dem Boden verteilten, wo der Schmutz so hoch lag wie Schneeverwehungen, überall lagen Brocken herum. Harris entdeckte Fußspuren und machte sie schweigend darauf aufmerksam, indem er sie mit dem Strahl seiner Lampe umkreiste. Als sie sich der hinteren Halle näherten, nahmen die Fußspuren eine dunklere Färbung an; Morrow dachte zuerst, der Schmutz sei vielleicht in den unteren Schichten dunkler, doch dann hörte Harris auf, seine Lampe hin und her zu schwenken, und sie erkannten die Schmierspuren auf dem nackten Beton. Sie waren braun, wie die Wand im Flur der Anwars. Blut.
  


  
    Eddy hatte ihnen von Malki erzählt, aber Morrow hätte niemals geglaubt, wie erbärmlich er aussah. Ein dünner Junge, viel zu dünn, anders als Omar war er nicht muskulös und sehnig und hätte nicht einmal dann zugenommen, wenn sein Appetit seinen Stoffwechsel endlich eingeholt hätte, er war vielmehr krankhaft dünn, unterernährt dünn, die Knochen seiner dürren Knie zeichneten sich durch den weißen Trainingsanzug ab. Seine brandneuen Turnschuhe, ein weißer Fleck auf dem schwarzen Grund des Kessels.
  


  
    Sie stand auf der Metallleiter und fuhr mit der Taschenlampe über die Innenwände. Aamir Anwar war verschwunden.
  


  
    Sie brachen ab. Um sieben Uhr morgens wurde die Durchkämmungsaktion um Breslin’s herum abgebrochen und alle Polizisten wieder mit Bussen zum Revier gebracht, wo sie sich ihre Überstunden gegenzeichnen ließen. Die Hubschrauber flogen die Bucht mit Suchscheinwerfern ab, die Boote im Sumpfland wurden vertäut, und ihre Passagiere gingen von Bord. Die Tauchmannschaften packten zusammen und fuhren nach Hause. Von Aamir Anwar keine Spur.
  


  
    Morrow stand auf den Metallstufen als Beamte einer Sondereinheit, die die Umgebung um Malki Taits Leiche inmitten des in sich zusammenstürzenden Gebäudes absuchten. Es war eiskalt hier und roch nach Metall und Dreck. Die Beamten hatten grelle Scheinwerfer aufgestellt, sie an die Decke gerichtet, um ein sanfteres, indirektes Licht zu erzeugen. Die dicken Stromkabel des tragbaren Generators liefen über den schmutzigen Boden. Morrow fror, schauderte wegen des seltsamen Halls, der hier bei jedem Geräusch entstand und dachte daran, welche Ängste der arme Aamir alleine mit einer Leiche ausgestanden, wie viel Angst er um seine Tochter gehabt haben und wie kalt und wie einsam er gewesen sein musste.
  


  
    Sie zog den Mantel enger um sich, dachte zärtlich an Brian, daran, wie ausgeglichen er war und sie in Ruhe ließ und einfach still bei ihr sitzen konnte.
  


  
    Morrow lächelte in sich hinein. Sie wusste ganz genau, wo Aamir war.
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    Richtung Leadhills erweiterte sich die M 74 auf drei Spuren aus perfektem Asphalt, die sich elegant zwischen großen sanften Hügeln hindurchschlängelten. Die Straßenbaufirma hatte ganze Arbeit geleistet, die Straße führte völlig plan über den unebenen Grund, während sich das Land drumherum hob und senkte. Auf diese Weise setzte sich die Fahrbahn von der Umgebung ab, erschien gleichmäßiger, perfekter.
  


  
    Durch eine Spalte zwischen massiven Hügeln führte die Straße leicht abschüssig fünf Kilometer nach rechts, schwenkte dann wieder nach links und schmiegte sich im Uhrzeigersinn um einen Hügel, den Zeit und Regen in eine kolossale grüne Kegelkugel verwandelt hatten. Im Tal unten zog sich ein schmaler, silberfarbener Fluss durch moosgrüne Felder wie ein Stück Draht durch Käse.
  


  
    Aleesha hatte sich die Musik ausgesucht, Glasvegas, und hartnäckig behauptet, wenn sie Roy nicht gefiele, sei er als Person überhaupt nicht ernst zu nehmen. Es war nicht die Art von Musik, die er gewohnt war. Die Musik in den Nachtclubs, in denen er arbeitete, war älter, tanzbarer, was ihr gefiel war gitarrenlastiger.
  


  
    Sie sah aus dem Fenster ins Tal, ihre nackten Füße ruhten auf dem Armaturenbrett, um den großen Zeh trug sie einen roten emaillierten Ring. Sie wollte sich nicht anschnallen. Sie behauptete, der Gurt schneide ihr in den Hals.
  


  
    »Wow.«
  


  
    »Bist du die Strecke schon mal gefahren?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wunderschön.«
  


  
    »M-hm.«
  


  
    Er erreichte die Kurve, fuhr schnell, weil ihr das gefiel, auf der Überholspur. Aleesha hatte es eilig, wegzukommen.
  


  
    »Kann ich meine Hand jetzt wiederhaben?«, fragte er.
  


  
    Sie betrachtete die große fleischige Hand in ihrer gesunden, die auf dem Schalthebel lag. Sie hielt sie am Zeigefinger hoch. »Das alte Ding? Wofür brauchst du die denn?«
  


  
    Roy lächelte. »Ich brauche sie zum Auto fahren, damit ich 120 fahren kann.«
  


  
    Sie drehte sich um, so dass sie ihm zugewandt auf dem Sitz kniete, hielt dabei aber immer noch seine Hand an einem Finger. »Weißt du Roy, wenn du mich wirklich liebst, wenn du mich wirklich ehrlich liebst, ich glaube, dann musst du jetzt als Zeichen deiner Liebe auch alles nur mit einer Hand machen.«
  


  
    »Als Liebesbeweis?«
  


  
    »Als Zeichen dafür, wie unglaublich nahe und ähnlich wir uns sind.« Sie beugte sich zu ihm, atmete ihm auf eine Art ins Ohr, von der sie wusste, dass es ihn ablenkte. Mit der Lippe berührte sie es. Ein Schauder durchfuhr seinen Schwanz.
  


  
    Hinter ihnen blockierte ein Lkw die mittlere Spur und Roy merkte kaum, dass der Lkw für die Kurve, der sie sich näherten, zu schnell fuhr - zu schnell und auf der falschen Spur, sie waren neben ihm wie eingeklemmt.
  


  
    »Aleesha, lass das, das ist gefährlich.«
  


  
    Sie flüsterte ihm die Antwort ins Ohr: »Ich weiß.«
  


  
    Aleesha bohrte Roy ihre warme Zunge ins Ohr.
  


  
    

  


  
    Morrow und Harris, Gobby und Routher rannten die kalten Betonstufen hinauf, das Geräusch ihrer Schritte folgte ihnen, das Echo holte sich selbst ein, so dass es klang, als sei ein ganzes Kommando unterwegs.
  


  
    Da stand er, draußen vor der Tür auf der Matte, stocksteif wie auf Wachtposten, die Strickjacke bis zum Hals zugeknöpft, die Hände an der Hosennaht. Die Ehre mochte ihm Tränen in die Augen getrieben haben, aber dank seiner Ausbildung verstand er es, Haltung zu wahren.
  


  
    Morrow warf ihm einen Blick zu, der ihm befahl, zurück in den Flur zu treten. Als sie ihm folgte, stolperte Lander rückwärts ins Wohnzimmer, Morrow und die drei Männer hinterher. Sie hob eine Hand, als wollte sie ihn schlagen. »Wo ist er?«
  


  
    Er zögerte, fuhr sich mit der Zunge über den Rand seiner Schnurrbartstoppeln und sah sie wieder an. Langsam hob sich seine Hand, und er zeigte auf eine Tür hinten im Wohnzimmer. Aus purer Verärgerung trat Morrow die Tür ein.
  


  
    Das Bett war ordentlich gemacht wie bei der Armee, Decken und Laken, die Ecken so sauber gefaltet wie ein Briefumschlag. Seine Füße sah sie zuerst, die knorrigen Füße eines alten Mannes, gelbe Hornhaut mit weißlicher Färbung, auf seiner braunen Haut sah sie aus wie Farnkraut. Er trug einen lila und gold gestreiften Schlafanzug, wahrscheinlich der von Lander; die Hose war ihm zu kurz. Am Knöchel hatte er eine Wunde und am Handgelenk ein Pflaster. Seine Hände hingen schlaff an seiner Seite, der Mund stand offen, die Zähne vom Kauen abgenutzt, wie die eines Schafs.
  


  
    Aamir Anwar lag flach auf dem Rücken, das Kissen von Landers Einzelbett lag ordentlich auf einem Stuhl. Der Kopfhörer, auf dem AM Radio lief, hing ihm schief auf dem 
     Kopf, so dass ein rundes Stück grauer Schaumstoff auf seiner Wange ruhte und das andere unter seinem Kopf klemmte.
  


  
    Hinter ihnen flüsterte Lander: »Er muss schlafen. Er hat eine Tablette genommen.«
  


  
    Morrow drehte sich blitzschnell auf dem Absatz um. »Wie zum Teufel ist er überhaupt hierhergekommen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Hat an meine Tür geklopft. Meinte, er müsse sich ausruhen. Ich wollte sie ja anrufen, aber er meinte, ich solle ihm eine Minute Zeit lassen, und ob er eine Schlaftablette haben könnte.« Er zeigte auf die Kopfhörer. »Die Australier werden gerade vermöbelt.« Er lächelte, als müssten sich alle über die Nachricht freuen.
  


  
    »Seine Angehörigen sind außer sich vor Angst!«, sagte sie und wusste, dass es gelogen war, wusste, dass sie eigentlich von sich selbst sprach.
  


  
    Lander betrachtete seinen alten Freund, dessen Brustkorb sich langsam hob und senkte, und grinste so breit, dass alle seine Zahnstummel sichtbar wurden. »Ja«, sagte er, »aber Aamir geht’s gut. Und alles andere ist mir schnuppe.«
  


  [image: 008]


  
    Vor der Raststätte hatte sich eine Menschenmenge versammelt, eine Reisegruppe älterer Menschen aus Newcastle, unterwegs in die Highlands. Sie wollten leckere Sandwiches von Marks and Spencer’s für die Fahrt in den Norden kaufen und hatten sich an der Kasse vor dem Fenster mit Blick auf die Autobahn angestellt.
  


  
    Auf der anderen Seite des Vorplatzes standen die beiden jungen Leute eng beieinander, er hielt die Zapfpistole, sie lehnte ihre Stirn an seine freie Schulter. Aleesha und Roy betankten den Wagen für eine lange Fahrt.
  


  
    Der Zapfhahn summte, die Anzeige klickte und sie flüsterte an seiner Seite: »Roy?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Roy.«
  


  
    Er seufzte tief und zufrieden. »Ja.«
  


  
    Sie räusperte sich. »Roy? Du weißt schon … das erste Mal …«
  


  
    Roy schlang ihr seinen freien Arm um die Hüfte und zog ihren zierlichen Körper näher zu sich heran. »Das erste Mal was?«
  


  
    Sie antwortete nicht.
  


  
    Er lächelte sie an und versuchte sie von einem Fuß auf den anderen hin und her zu wiegen. Sie schmiegte sich an ihn, den Kopf gesenkt, sah ihn nicht an, die Füße fest verankert. Sie wirkte ein bisschen ängstlich.
  


  
    Sanft legte er seine Hand an ihr Kinn und schob ihren Kopf zurück, so dass sie ihn ansah. »Schatz, nichts ist falsch, nichts kann falsch sein, ich bin hier bei dir. Alles, alles … wenn du nicht willst … weißt du, Jahre lang, das ist kein Problem für mich, egal, Hauptsache wir sind zusammen. Dann ist mir alles recht. Alles, was du willst.«
  


  
    »Nicht das erste Mal, ich bin keine … das ist es nicht.«
  


  
    »Welches erste Mal denn dann?«
  


  
    Sie machte sich von ihm los, sah auf das Fenster mit den alten Menschen, die sie anstarrten, sich daran freuten, wie jung und schön und verliebt sie waren.
  


  
    »Das erste Mal, dass wir uns begegnet sind …«
  


  
    Roy runzelte die Stirn und schüttelte die Tankpistole in der Öffnung, schüttelte die Tropfen ab. Seine Lippen verkrampften, als er die Pistole wieder in die Zapfsäule hängte.
  


  
    Er konnte lügen, er musste nur sagen: »Im Krankenhaus - 
     als wir uns im Krankenhaus begegnet sind?« Sie war jung, fügsam, er konnte sie dazu bringen, zu behaupten, sie hätten sich im Krankenhaus kennengelernt. Wenn sie es oft genug sagten, würde ihnen die Lüge nach einer Weile wie die Wahrheit vorkommen, auch ihnen selbst, es würde die Geschichte sein, die sie ihren Kindern erzählten. Aber jetzt war er Roy, und Roy konnte sich nicht überwinden, Aleesha diese Lüge aufzutischen.
  


  
    Panik verdichtete sich in seiner Brust. Sie wich zurück, er spürte wie das Licht schwächer wurde, schon bald würde er wieder alleine in der Dunkelheit stehen. »Als …?«
  


  
    »Ich hab gedacht, weißt du, eigentlich haben wir dadurch ja eine Sorge weniger.« Sie holte so tief Luft, dass sie ein Hohlkreuz machte. Sie starrte die alten Leute im Fenster an, drehte sich auf einem Fuß herum und legte ihm einen Arm um den Hals. »Ich meine, das ist irgendwie auch ganz gut«, flüsterte sie. »Ich meine, weil du meine Eltern gewissermaßen ja schon kennengelernt hast.« Sie hielt sich an seinem Hals fest, sprang mit den Beinen hoch und schlang sie ihm um die Hüfte.
  


  
    Ein Schluchzen löste sich in seiner Kehle, es klang wie Schluckauf, und er zog sie an sich heran, vergrub sein Gesicht in ihrem Hals, Tränen benässten ihre Haut.
  


  
    Trotz aller Widrigkeiten klammerten sich Roy und Aleesha sehr, sehr lange und sehr eng aneinander, bis ihre Beine steif wurden, und er sich sehr, sehr alt fühlte.
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